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adislaus Magyar, dessen Beisewerk wir 
Liemit dem deutschen Publikum übergeben, 
wurde in Ungarn in Szabadka (Theresiopel) ge- 
boren imd ging 1840 in Folge einer von Paul 
Eise, dem damaligen Gouverneur des ungari- 
schen Eüstenbezirkes , erhaltenen Aufforderung 
mich Fiume, um sich in der dortigen Marine- 
Anstalt zu einem See-Offizier heranzubilden. Im 
J. 1843 besuchte er bereits als Marine-Eadet 
seiae Familie in Szabadka. Dann kehrte er nach 
Fiume zurück^ machte auf österreichischen Schif- 
fen verschiedene Seereisen und kam so naeh 
Süd* Amerika. Hier verliess er das österreichische 
Schiff und trat als Marine-Lieutenant, in dmi 
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Dienst der Argentinischen Republik. Nach man- 
cherlei Abenteuern kam er endlich nach Afrika 
und fasste den Entschluss^ sich in Bihd anzusie- 
deln und von dort aus Erforschungsreisen zu 
machen. Er stand fortwährend in schriftlichem 
Verkehr mit den portugiesischen Behörden in 
Mossamedes, Benguela undLoanda, und sendete 
zuweilen Briefe und Berichte über den Fortgang 
seiner Reisen auch in die Heimat an seine An- 
gehörigen. Einige dieser Briefe und Mittheilun- 
gen wurden 1852 in der ungarischen Zeitschrift 
yyMagyar Hfrlap** veröffentlicht. Ein aus diesen 
A. ittheilungen geschöpfter und ins Englische 
übersetzter Bericht erschien bald darauf auch in 
dem Journal of the R. G. Society in London, 
begleitet mit einem Kommentar von W. D. Cooley. 
Im J. 1 854 erschienen in der ungarischen Zeit- 
schrift „Pesti Napl<5" einige Bruchstücke aus 
dem Tagebuche des Reisenden. Alle diese zer- 
streuten Mittheilungen habe ich im Auftrage der 
Ungarischen Akademie gesammelt und in einem 
besandem Hefte (Magyar Ldszlö d^lafrikai leve- 
lei ds naplökivonatai, 1857) veröffentlicht; noch 
früher hatte ich diese Berichte in deutscher 
üebersetzung dem Herrn Dr. A. Petermann zu- 
gesendety der sie mit einigen unwesentlichen 
Abkürzungen in seiner geographischen Zeit- 
schrift mittheilte. (Mitth. aus Justus Perthes 
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geogr. Anstalt^ 1857, p. 181 — 199). Aus dem 
XXVI. Bande des Journal of the R. G. Society 
(p. 127) ersehe ich, dass von unserm Reisenden 
während dieser Zeit auch in der portugiesischen 
Zeitschrift: „Boletim e Annaes do Gonselho 
ültramarino" einige ausführlichere Berichte er- 
schienen sind. 

Im J. 1858 erhielt die Ungarische Akade- 
mie, vom portugiesischen Ministerium zugesen- 
det, den ersten Band von Ladislaus Magyar's 
Reiseschilderungen, nebst einigen Briefen, worin 
derselbe anzeigte , dass er die Absicht habe, in 
die Heimat zurückzukehren und die noch fehlen* 
den zwei Bände seines Werkes persönlich mit- 
zubringen. Die Akademie fasste den Entschlussi 
den vorliegenden Theil des Reisewerkes zu ver- 
öffentlichen, ohne die Ankunft der übrigen zwei 
Bände abzuwarten, uiid gab mir den Auftrag, 
das Manuscript durchzusehen und dem Drucke 
zu übergeben. Dieser Band (Magyar L&szl6 d^l- 
afrikai utazdsai 1849 — 57 ^vekben. I kötet Egy 
földk^ppel s 8 köiratü t&bldval, Pest 1859) ist 
seit einigen Wochen in den Händen des ungari- 
schen Publikums und erscheint nun auch in einer 
deutschen Uebersetzung. 

Die deutsche Literatur hat zwar emen gros- 
sen Reichthum an Reisewerken, namentlich auch 
über Afrika; dennoch glaubten wir, bei dem 
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regen Interesse des deutschen Publikums an der 
Erforschung noch unerschlossener^ oder doch 
wenig bekannter Länder, dem Wunsche Vieler 
zu begegnen^ indem wir den Entschluss fausten, 
Magyar's Werk auch in einer deutschen Ausgabe 
zu veröffentlichen. 

Wenngleich dieses Werk allen wissenschaft- 
lichen Ansprüchen nicht genügen, und besonders 
den gelehrten Geographen nicht ganz befriedi- 
gen sollte, — was überhaupt nur von sehr weni- 
gen Reise werken gilt, ~ so glauben wir doch 
es für einen interessanten Beitrag zur Länder- 
und Völkerkunde von Afrika halten zu dürfen, 
und sind überzeugt, dass es nicht blos eine amu^ 
sante Leetüre gewähren, sondern auch unsere 
Kenntnisse von Afrika wesentlich erweitern und 
berichtigen werde. Zu diesem Zwecke hielten 
wir es für nothwendig, von den Anmerkungen, 
die wir der ungarischen Originalausgabe beige- 
ftlgt haben, diejenigen, welche zur Erläuterung 
oder Berichtigung des Textes dienen können, 
auch in der deutschen üebersetzung mitzuthei- 
len. Die Anmerkungen des Verfassers so wie 
auch den Text haben wir unverkürzt und genau 
nach dem Original übersetzt, nur das letzte 
Hauptstück glaubten wir bedeutend abkürzen 
zu müssen und haben es deshalb blos als An- 
hang mitgetheilt 
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^^gy^T schreibt die Eigennamen und 
fremden Wörter, wie natürlich, nach der unga- 
rischen Orthographie, und so sind sie auch in 
der Originalausgabe gedruckt In der deutschen 
Ausgabe glaubte ich diese Orthographie nicht 
beibehalten zii dürfen ; ich schrieb daher sowohl 
die Eigennamen als auch die fremden (Kimbun- 
da) Wörter nach der deutschen Orthographie, 
mit folgender, nicht ungewöhnlichen Modifika- 
tion, wonach das ,j" wie im Französischen, das 
„y" wie das deutsche ,j", und die accentuirten 
Vocale gedehnt gelesen werden sollen. — Den 
Eigennamen und fremden Wörtern im Plural ein 
„s'^ anzuhängen, hielt ich für überflüssig. 



Johann Hunfalvy. 
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Nacdidem die Flotte der Argentinischen Union , in 
welcher icAi als Lieirtenant diente , im Kriege gegen die 
RepnbKk Banda Oriental d' Urogaay, mit Hilfe auswär- 
tiger Mächte , in den G-eSwässem des La-PIata Stromes 
vernichtet worden i^ar« and die Angelegenheiten des 
von wttthenden Faktionen bis in seine Grandfesten er- 
schlitterten ond von fortwldirenden Revolationen darch- 
wtthlten Landes sich immermehr verschlimmerten : so 
konnte ich mir flbp einen langem Aufenthalt daselbst 
nidits Gates, für die Zukunft keinen Rahm und Vortheil 
versprechen, deshalb entsagte ich meiner Stelle and begab 
mich nach Brasilien, Hier verweilte ich beinahe ein 
ganzes Jahr ^ ohne einen bestimmten Zweck zu haben ; 
endlich erwachte in mir wieder der Trieb zum Handeln, 
nnd iöh begab mich an die Westküste von Afrika. Hier 
beschäftigte ich mich zwei Jahre lang mit der Seefahrt 
ISngs der Ettste ; während dieser Zelt sammelte ich mir 
einige Kenntnisse über die Lage , Über die physischen 

Hanu*f R*iiM ia Sldtfrika. 1 
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Verhältnisse und Völkerschaften der Küstenstriche. 
Aber das ungttnBtige Klima untergrub so sehr meine 
Gesundheit , dass ich sie nur unter einem andern Him- 
melsstriche herzustellen hoffen konnte ; deshalb segelte 
ich 14 Grade weiter nach Süden, und am 9. Dezember 
1848 landete ich in der Bucht von Benguela. 

In Folge der grossen Gastfreundschaft, womit hier 
die Fremden im Allgemeinen empfangen werden, wurde 
ich bald mit den vornehmern Bewohnern der Stadt be- 
kannt , und zwar um so schneller und leichter , weil ich 
mit der Sprache und den Sitten der Portiigiesen vertraut 
war. Ich koante mir also bifinen Kurzem genügende 
Kenntnisse von den Lokal Verhältnissen verschaffen; in 
den geselligen Kreisen, wo man mit Offenherzigkeit die 
Ereignisse zu besprecken pflegt, chatte iioh iünlängliche 
Gelegenheit zu erfahren, da9s die Bewohner 4es Laudes 
Bihe iu Inuer-Afrika , wenngleich unabhängige Heldep, 
dennoch in Folge ihres aebr^iausgedehnten Verkehi'eB 
mit den im Innern wohnenden V^llterschaften, gewisaer- 
maassen Koamopoliten geworden seien, imd den Fremd- 
ling leicht in ihren Schooss aufnehmen« 

Von einer natürlichen Neigung angeregt: hatte ixsb 

m 

schon längst den Wunsch gehegt, Inner- Afrika zu di^irdi^ 
forschen ; aber der Gedanke , dass die Ansfubrui^ die- 
ses Zweckes grosse Kosten und Opfer heische, die meine 
Kräfte weit übersteigen , hatte mir wenig Hoffnurig; ge- 
lassen , diesen Wunsch je befriedigen zu k^niit^n. Ni^n 
aber hörte ich von erfahrenen Mitpnem, dass ich in Ge* 
sellschi^ der in regelmässigen Zeitalisfönden von* Bih& 
nach Benguela und zurück reisenden Karavanen in j^es 
Land nicht nur mit ziemlicher Sicherheit, sondenivaueh 
mijt massigen, mein Vermögen nicht tibersteigeoden 
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Kosten gelangen könnte, uq^.dass ich dann in Bifae mit 
den Waareu, die ich etwa mitbrächte, einen einträglichen 
Tanschhandel treiben und auf diese Weise mir leicht die 
uothwendigen Kosten zur Weiterreifie verschaffen könnte, 
um in Begleitung der weiter in's Innere reiie«4en Ka^ 
ravanen auch die femern Länder asu bereisen. Dies Alles 
war mir ganz recht, und ich überzeugte mich, dass kein 
materielles Hindeniiss die AusfUhrong meinepr Absiebt 
vereiteln würde ; nun traten mir aber andere Bedenken 
in den Weg: und veraögortan meüien fintachlusB. 

Wa3 kann ich mit einem soldien Opfer der gebil- 
deten Welt nützen ? Mir gebricht es an den erforder- 
lichen- Kenntnissen wfA der wissenschafUichen Befähi- 
gung 9 um das Wahrgenommene , und besonders die na- 
torhistonschen Gegenstände wissenschaftlich und genau 
schildern zu können^ und so mag es leicht kommen, dass 
alle meine Bemühungen fruchtlos bleiben. Doch ande- 
rerseits dachte ich wieder : auch der löbliche V^satz, 
etwas NtttzUcbea za^ leisten , wird bei meinen Lesern 
Theilnahme und Würdigung, finden , uqd die treue Auf- 
zeichnung der geographischen Er&hrungen dürfte den 
erwähnten Ma^gie^ einigermaassen ersetzen ; und end- 
lich wie niftng^liliaft und von weich geringem Werthe 
auch, mein Reisewerk werden möge, so wird es doch 
nicht gänzlich^ ohne Nutzen sein ; es wird dennoch die 
Länder- und Völkerkunde einigermaassen befördern. Der 
Geditnke an di^ Gkfahrpn , denen ich mich während der 
fieise aussetzen werde, konnte auf meinen Entschlws 
keinen entscheidenden Einfluss ausüben ; ich hatte schon 
oft und lanjge mein Leben für einen geringen Vortheil, 
oder für . einen yergäsnglichen Ruhm in die Schanze ge- 
schlagen, sollte ich dies nicht um ao mehr eines so edlen 

1* 
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Z^freokcB halber thtin ^ dttriFen ? Ich fasste also den Ent- 
«cUloBgydie erste Gelegenheit m beriutsSorr,' itfß Innere, 
DÄch-B^h^ m reisefn. Dort wollte ich nif<ih ansiedeln und 
Äuvörderst mit den nnter den Negern vorzag^lichTicrr- 
sehende« 'Sprachen und ihren Sitten v»trattt machen, um 
ali^ilann'^ Auftfttkning meiner weitern Pläne zii'schrei- 
t«tt.' — Auf diese Weise habe ich nun meiften alten 
WttHÄ^h in Viel grossermMaasse beftiedigt, als ich selbst 
hoffen durfte. ' 

Wählend meines neunjährigen Aufenthaltes ih 
Afrika war ich beinahe fortwährend ' auf Reisen ; theils 
begleitete ich auf ihren Reisen die regehnSssigen Ka- 
raranen , theils zog ich einher mit den weithin herum- 
schweifenden ElephantenjHgem , oder mit meinen zahl- 
reichen IMenem, So habe ich Sttd- Afrika in verschiede- 
nen Richtühgen befreist , und mich in verschiedenen Ge- 
genden des Innern eine längere Zeit aufgehalten. Die 
von mir bereisten und erforschten Länder erstrecken 
sich zwischen dim 3. und 20. Grad S. B. und zwischen 
dem 12. uüd 27. Grad Oe- L. (von Greenwich). Es ist 
währ , ich habe meiile Reisen mit mehr ifaäteriellem als 
gefstigeta Vortheil gemacht; 'denn wegeii meinen ge- 
ringen Kenntnissen bin ich tiicht im Stande, die wahrge- 
noVnmenen Gegenstände wissenschaftlich zu beschreiben. 
Ich konnte auch von den beobachteten Natur-Objekten 
kleine grössere Sammlung zu Stande bringen; doch von 
der Last des Vorwurfes, der mich deshalb treffen könnte, 
dürfte mich schon der umstand befrfeien, dass ich durch- 
aus keine Mittel hatte , eine solche Sammlung durch die 
ausgedehnten Wüsteneien weiter zu schaffen. 

Ich habe kfein auf Süd- Afrika bezügliches Reise- 
werk bei der Hand ; deshalb bestrebte ich mich nur meine 
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eigenen. Eriebiiiigse and Be^badiütungen in «ohliohter and 
trßuei: Weise 311 dcbÜdern, ao wit ich eB ydrmochte. Atif 
ineine^Wan^eiiingen .haVe>i(^imt beaoaderier Sorgfidit 
gejtracht^t^.die wahren JBenendungea und dietgieagiiaplli- 
ache Lag« der v^schiedeneu Ländeor, gowie auch, die 
potitisolifin viuäi «tjatiatifictLen Vertältnisse) dlie ethnogba- 
phiscbe Vertheilutig ^ die Sitten und Getoänche deir irec- 
«cfaiedenen Völk(^ zta erfbrsehen, und. dies konnte iolL nm 
so leicktor Ann, .weil ieh die. Spradhe der Eingeborlien 
veirstehe. ESneMgrowe Soi^alt verwendete tcbdferttfir 
anf die hydcogr^j^s^en yerkältnisse , iiüd besfrebte 
mich die t^nellen , den Lauf und die Mündungen der 
Flüsse ihrer Lage nach zu bestimmen, und dieses, so wie 
auch andere erwähnenswerthe Eigenschaften derselben 
aufEUzeichnen, Von Zeit zu Zeit machte ich auch meteo- 
rologische Beobachtungen, Endlich theile ich noch einige 
Proben mit , welchf^ als Beiträge zur Kenntniss der ver- 
schiedenen afrikanischen Idiome dienen können. Alle 
meine Mittheilungen schöpfe ich theils aus den eigenen 
Erfahrungen, theils aus den Berichten der Eingeb omen. 
Das Werk ist in drei Theile getheilt : der erste 
Theil enthält nebst dem Tagebuche meiner Reise nach 
Bihö die physische, politische und sozieile Beschreibung 
der verschiedenen Kimbunda Länder^, welche zwischen 
dem 8. und 15. Grad S.B. und zwischen dem 11. und 19. 
Grad Oe. L. liegen ; der zweite Theil behandelt die 
verschiedenen Mun-ganguella Länder zwischen dem 3- 
und 11. Grad S. B» und zwischen ;dem 19. und 27. 
Grad Oe. L.; endlich der dritte Theil behandelt 
die Mombuella-Länder , welche sich zwischen den er- 
wähnten Längegraden bis jenseits des 20. Grades S. B. 
erstrecken. 
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Oft hatte ich Grelegenheit mich zu überzeugen, 
dwB die Torhaiideiien Karten von SQd-Aftika sehr man- 
gelhaft seien ; die Namen und die geographische Lage 
der LUnder fehlen entweder ganz , oder sind falsch an- 
gegeben ; so sind auch die Flüsse entweder noch ganz, 
oder doch dem grössten Theil ih^es Laufes nach unbe- 
kannt Zur Beseitigung dieser Mängel und Fehler , und 
zugleich zur Orientirang ftir den Leser schliesse ich 
jedem Bande meines Werkes eine, wie i<4i hoffe« voll- 
ständigere und richtigere Karte bei , worin die in deiA 
Bande beschriebenen X'änder dargestellt sind. 
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Die Stadt Bengoela wurde ehemals BHter • de«a 
Namen Bahia dag Vacoaa (K abbucht) und Bafaia de 
Santo Antonio im Jahre 1617 von dem kühnen portii- 
^esiachen Kommandanten Emanuel daCerveira Pereira 
gegründet. Sie liegt anter 12' 36' 0'' S. Br. und 18« 2fi' 
(y^ O/L«*) am Basen des Atlantiahen Oceans, in einer 
groMen Bbetie. Sie ist die Hanptstadt des Distrikts 
gleichen Namens 4ind der Site des portugiesisehea Goia- 
yeraenrs , der dem Creneralgouverneiir von Loanda an- 
tergeordtiet ist. Benguela hat bttbsche , mit Zieg^ ge- 
deckte, obgleich meistens nur einstoekige Häuser ; einige 
zeichnen sich durch ein gefälliges Aeossere und durch 
mehrere Storck werke aus. Zu diesen gehören : die Kirche 

*) Nach Gamprecbt (WapiMtua .* Hiindbuch der Geofr. uud 
Stat. II. B. I^ipzig. 1833) liegt Benguela unter l2<' 17' 30' S. Br. und iJ^ 
W 0. L. ', tmeb T a m 6 (Die port. Beeitzimgen in Sttd- West- Afrika, Ham^ 
barg. 1845) unter 12^ 34' S. Hr.; auf G o o 1 e fn Karte (Inner- Afnca laid 
opefiy.ete. London. 1852) atohf es anter ISf^ 40' ^,Bt, and 13<» 30' 0. L., an^ 
Macqueena Karte endlich (Map of Southern Centtal Africa, 1856, Jonr- 
nal of the ?. O. Society, Vol. XXVI.) unter 12« 40' S. Br. und lö» 20' 0, la. 

Anmerk. des üebm's. 
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(igreja) mit zwei Thtirmen, der Palaist des Gbuvernears, 
das ZoUgebäade, das Rathhaus, und einige Privathäaser. 
Die Gassen durchschneiden sich grösstentheils in rech- 
ten Winkeln ; und sind gerade und breit , zwar unge- 
pflastert, doch reinlich gehalten '), und die zu beiden Seiten 
gepflanzten Incendera- und Akaju-Bäume geben nicht 
nur kühlen Schatten , sondern verleihen auch der Stadt 
einen heitern und angenehmen Anblick. Die Aussicht 
wird nach Osten und Süden von übereinander gethürm- 
ten , hohen und kahlen Gebirgen begrenzt , welche die 
mehrere Meilen grosse Ebene, auf welcher die Stadt er- 
baut ist, von allen Seiten umringen, und mit ihren steilen 
AMiängeii nicht nur den GeMchtskrei» «kis4rf(r|inken, 
dondon auch den Zugang zu den unbekaüMtot Ein^t^Oü 
des Innern gänzlich abzusperren scheinen. 

Die Bevölkerung der Stadt/ wdehe seit eiaigep 
Jahren in Folge der Abschaffung 4es Sklavenhandels 
bedeutend abgenommen hat, schätze ich auf 3000 Seelen; 
der grössere Tbeil derselben besteht aus eittgeboiaiieii 
Mundombe; die Anzahl der Mulatten ist gering ^imd 
noch geringer die der Weisseii« Die letztern siadi^ mit 
Afisnahme eaniger Spanier und Brasilier^ aus Europf 
eingewanderte Portugiesen. Ausserdem gibt eatiKKib 
etwa 1200 Sklaven beiderlei Geschlechtes.^) 

Von einer gebildeten, feinem Lebensweise findet 
man hier wenige Spuren ; die Zierden der europäischen 
geselligen Kreise, die Frauen, fehlen gänzUch ; denn die 
hier angesiedelten Europäer pflegem sich nicht zu ver- 
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'*^Nach Gumprecht beträgt die Bevftlkerütag BeitgüeUk% f<ll8 
Seißlen, unter deneü nur 11 Weisse sind; nach Ta' ms befragt sie g^^ 
3000 Seelen, von welchen 300 Weisse und etwa 600 Mulatten sind. ÄniMitk, 
deM Hebers, 
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hcicttteiiy not Mhu wenige lebeo in.^aeriigesettlioheii 
Ehe*); die Familie • irird lüao incaiteas b» yw^.dm 
Bühwanen SkUtinen etfgäi»t| diese aber wecdeu in eng 
vemchlesflenen Hareoyi gehillea , bleiben gws. «»gebil- 
det und dnd beehsteni mir aa einigen bäufllichen Be- 
Bchttfligiingen taogUek Nieätaand kümmert sieb um die 
Wissenacbaft ttid Kunst; fttr den Unterricht der Ja*- 
gend beiderlei Gesobleebtes bestebeni bloajswei gevräb»- 
liehe ElemeBtanchnlön. Die üblichen Handwerice , wie 
& B. die Gewerbe dee Tiaohler» , Böttehera , ffimmer' 
manns, Manrers, Sehneiders und Schnirters werden nur 
von den SJdaYea sehr naeUftitfg betrieben; Däsludb 
benscht. gewöhnlich in der Stadt ein ödes SolMreigeli» 
weldies nur von Zelt 2» Zeit durch die aus dem Innern 
ankommenden , grtissem und kleinern Earavanen unteur*- 
hrodmi wird. Die Karavanen bringra Aom YericAufe : 
Etfenbein (marfim) , Wäehs > Eopiilgtimmi (kokoto) vM 
Orseille, mit welchen Waaren sie den auswärtigen Hatf- 
del Benguela's noch einigennaassen l>elehen. Ehemals 
war dieser Handel wegen der grossen Men^e der aus* 
geführten Sklaven sehr bedeatend, gegenwärtig aber. ist 
et sekr gwing und nidl>edeutend/) 

Wenn der Wanderer , der die S|«dt mit ihrem hei- 
tem Ausseben das erste Mal betritt , Aber die am Tu^ 
herrsehende GrabeqstiUe erstaunt , so wird er Abends 
awisohen acht «nd neun Uhr ilbeir die in gäutlickes 
Daiikel gcihttllte' StadA in Entsetzen gecaihen : nirgends 
sieht er ein mensohliches Wesen, Alled hat diei Gasseb 
▼eriassan, in welchen nur dasOhrenzerreiseendaGebrai 
der nach Beute äwgehenden Hyänen und Schakalen und 
das Saiase» •das ' Ton der/ See her wehendan Windeitni 
hSren ist. Br möchte glauben , in einer egyptii^eiMb Na*- 
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kröpöliB, iiißht aber iu einer voin lebendefi Menschte be- 
wohnten ätodt angekommen zu sein. 

Die hiesigen Portagiesen sind ImAlIgemeineaBehr 
gastfreundlich; sie em^angeu den Fremden ah jeder 
Zeit mit der grömten Freundlichkeit und laden am ein, 
m der mit Speisen reichlich besetzten Tafel Platz zu 
nehmen. Freilich wird die Austtbnng der irastfirennd- 
Schaft durch die FttUe der Lebensmitfeel sehr erleichtert 

Die europäische , gebildete Ijebensweise ist unter 
defn Bewohnern der Stadt durchaus: nicht allgemein ver- 
breitet Diejenigen, welche zu. dem Volksstamme < der 
Mxindombe gehören , ol^leich sie äusaerlich civilisiite 
Meoschen zu sein scheinen, haben neben den, den Enro- 
pfiem entlelmten, Bitten viele asffälUg barbarisefae Gfe- 
brftuche, die me noch von ihren Vorfahren geerbt haben. 
Eigentlich 0ind sie nui* dem Namen nach Christel, ua 
Kreise ihrer Familien leben sie ganz wie die Heiden. 
Von ihren vielen barbarischen und unmoralischen Ge^ 
brHucheii will ich nur eisen erwähnen , der ein hinrei^ 
diendes licht wicft auf den Karakter dieses imwissen^ 
den und zttgellosep Volkes. 

Oft sieht man auf den Gassen eine sf^eoManle 
V A k u n g a*Ginip(pe, das heisst einen Haufen junger und 
alter Weiber , weiche . mit flatternden Fahmii und küar 
Agenden Schellen ehie festlick aufgAputate und veroohleir 
erle Jungfrau, die sie Von'golo heiaaen, von Hamjm 
Haus geleiten:^ um ihre Jungfersckaft dem Mdsthieteo- 
den preis zu geben. Dies thun sie, wie man mir. bekioh- 
bste, besonders danivy weim die. EUtecn des Mädfikens 
arm sind^ und die zur Hochheit lerfarderüiohea Kosten 
nicht herbeisehaffen können. Aber nieht genug, dass eis 
die Jiui|^9rscliafl • des Mädshens öffentlich feilbieten; 
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am fol^ejidoii JMbiigen beg<i^beu idcb die truiik^iiiBii Va- 
kunpi wiedw In dmHaüsi, waiaie am vorhergeheHdkm 
Abend die Vongolo gelassen hatten. Jetzt bringen aie 
da9 enib^hrteiM84i}h)BH aiiA dem Hause ^ binden das besu- 
delte Lake^n auf eine laa^ Stange , dnd geleiten: so dä8 
ujigHLeklidie Opfier durck die Grassen, ind^ sie mit 
j^ohamloseib Qesohrei den (Namen desselben nennen ufid 
die gute Anffühimnjr iei^elben vor jedem preisen , der 
Uiften begegnet kSo fuhren sie die entehrte Braut tax 
dem Bälntij^am , d6r ikreJItihe nnd die diirelt ihre Yer«- 
mitteltiBg iiuf idolebe Welse. erwori>ene Mitgift mit einöm 
Oehsennud biuer tü^tigeln Qiiantität Brannte ein belohnt. 
Jim Klima voa Bengnola ist sehr rnigesimd. Di^ 
Weiler . im Innern in i'egelmässiger Reihenfolge eintre^ 
teodeij troekenen und regnerischen Jahresseiten sind 
hier ka«m zu bemerken ^ denn die Dürre faerinieht fort- 
wKtodLd'v.nnd der Regen stellt sich nur sehr selten ein. 
De«Ii uolersch/^idet man auch hier zwei Jahreszeiten^ in 
weloben eine grössere oder geringere Hitze hemcht, 
nnd welche ans gewissen Uirsadien einen fotoaem oder 
MUecbtem EinAuM» »nf die Gesundheit ausüben. In den 
Monaten Mai, Jtmi, JuJü^ Aagast und September^ wo die 
Sioime auf der nerdlieben Halbkugel verwdlt^ »t die 
AttnoHplläke in dbr Näjid 4är Kttaten, bis^im einer be^- 
ätiolHltten Braite nach O^ten, am Tage nebelig; in diesef 
Periode 9tebl^ dan ,Tjlermometer.aelfen über 20^ R. Hia- 
gegen u den übrigen iiomJtm, wKi^end dieiäMme auf 
der flAdlicheii Halbkngel weilt^ und in ihrem ;Kireiid«tfife 
Teft Norden na^h S^den und zurück jährlich zwei; Mal 
aeiikrMht ihre dtrahlea auf die Ebene BengnelW«! btfabt 
sendet y herrscht eine so ungeheuere Hitze , daafi.aie un- 
erMlgüeh wiMre , wenn sie nicht von der gewtthnlieAi «u 
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sich erhebenden Seßbrise (viragao) gentaüdert 
wtrde. Das Thennameter steigt d«iin oft auf ^ , ^i^ so^ 
gar anf 34^ R im Schatten. < < 

Besonders in dieser Periode empfinden did<Eiiro* 
päer, hauptsächlich in den Monaten Mars und April, den 
mörderischen Einflnss des hies^en Klima'sy weshalb nie 
auch diese Jahreszeit gewöhnUcb ,,Oaraeirado^^ nennen« 
Während dieser Periode ist jede körperlicbe Bewegung 
und Arbeit unter freiem Himmel , an einem den gltthen- 
diu Sonnenstrahlen ausgesetzten Orte, fttr die'Earo- 
fä^ höchst gefährlich; deshalb verllassen sie während 
dieser Zeit nicht einmal die Schwelle ihrea Hauses, cid6r 
iMben sich, wenn sie aasgehen mUssen^ in eiiier mit 
laichten Zeugen verhüllten Sänfte tragen; Wehe 4ein, 
der Währrad dieser Jahreszeit zum ersten Mal hier lan^ 
det! Bald ergreift ihn das Fieber (febre maligfna), Uftd 
wenn eine gute Pflege , oder vielmehr eine glttekUcbe 
Konstitution des Erkrankten nicht alsogleich das Uebel 
Überwinden, so wird er binnen drei ^der vier Tagen aof 
ewig vim den Leiden des Lebens befteit*) '» ^ 

£s ist zum Staunen , wie schnell dieses helMse ubd 
entnervende Klima die Lebenskraft der unter einem 
massigen Himmelsstrich Geborenen verzehrt j 'Und> die 
vjerachiedeneii Perioden des Lebensalters abkilnst Ein 
85 jähriger Mann , wenn er siöfa durch einen zweljähil^ 
gen Aofendialt, gewöhnlich nach vielen Leiden , endlieh 
aoclimatisirt hat, sieht wie ein .B5 jähriger^ Mann aus; 
faietbt er aber a(^t oder neun Jahre hindurch fbrtwäh^ 
reitd hier, so nimmt er gew6hnlloh die G^stah^eiwes 
kt»{ierMoh und geistig gebrochenen Grretses tanv^uut 

*) Vergl. hicmit L i v i'ii g s t o n e : MissionÄrj- Trkvifs indRcs^aff'- 
i^iaSovUi Afrieayete. pag. 4l7. > Aiwurk dUs üeben.- 
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wcassen Haaren, amgefalleneD KKbnefi , eingeftuiikenem 
Gonchte» Aus eigerier Elf ahnmg welm Ich es, daBS biet 
dia europäische Generatioil gew^nlich binnen 10—12 
Jahreä gänaSch awatiiftt^ 1848 hatte ich mehr als 60 
euro^^Kiache Bekannte in Bengnela, nnd jetzt, nach Ver- 
lauf Yen 8 Jakrdn,'ist davon kanm>nocb ein Seehstheil am 
lieben, ukd an ihre ;SteUe sind- Nenangekemmene getre- 
ten, 80' dasB ii^> naab n^najfthvigeK Abwdaenheit kanm 
hoffen kann, noch «faieii oder zwei Bekannte in der Stadt 
an findea Sehr wahrscheinlich hKtte auch ich die ÄA- 
aabl der * Verstorbenen vermehrt , wenn mich die gött- 
liche Vorsehung nkhtin.die gbsnndem Liandstriche des 
Innem geführt htttte. 

Die herrschenden Krankheiten sind : das erwähnte 
Fieber, der Durchfall und der Scharboek. Bas Fieber ist 
<Be gewShiilicihste nnd so zu sagen t&gliehe Krankheit. Die 
Aerete kuriren es je nach den Symptomen nnd Umständen 
auf Vecschiedene Weise. lob kenne die wahre Ursache nnd 
Beschaffenheit der &ankbeit nicht, deshalb erwähne ich 
nor kurz, wie ich sie an mir selbst knrirt habe/) 

Sobald ick das erste Symptom der Krankheit be- 
mericke , blieb ich sogleich mUg im Zimmer nnd nahm 
eiile Portira Ribinis-Oel, dessen Wirkung ich dadurch 
befBrderte , dasa ich darauf wiederholt eine schwache 
Fleischbri&e ass; frtth am folgenden Morgeä nahm ich 
auf einmal 12 — 16- Gran Ohinasulphat ; vier Stunden 
Sfittter nahm ich wieder acht und dann noch vier Giran. 
Nie brauchte ich mehr , oder andere Arsneien^ mit Aus- 
nahme einiger erftiscAender Geti^nke ; doch beobachtete 
ich genau die nötbige Diät Auf diese einfache Weise 
gelang es mir bisher noch ünmer , das auch bei mir sich 
häufig einstellende afrikanische Fieber zu kuriren. 
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Die (laB Auge erquickende Veg^atiou ist auf dem 
von dm isienkrecliteu SonnenfttraUefn veraehgteliv, nti- 
etieiis sandigen' und dttrren Ijodeii, wie man defa» denken 
kami) in einem :sehr dürftigen Zustande. Dennodrisiin 
k;le^ine[ier oder gtö«ßerer fkufemiuig voii der 'Stiadt der 
Boden an.maaichen Stellen, /Sro er'iVoii dm ^w^i FhiMen 
bewässert, und von arbeitsamen Hündt^ii gn^pfli^gt wird. 
mt einem sehön^ grüneti Teppiche bekleidet. Die Oef- 
müKegärteA der Stadtbewohner bdbdbn «ich ain nOrd- 
Ijfcohen Uter des M a r i m b ö liib o. Dieser ^oa den Por- 
Iwgiesen gewöhnlieh Oav.aeo^) gebannte FIbss' be^ 
grenzt die Stadt im Norden v> und flieBSt von Ost naöh 
West , aber den grössten Theil des Jahres hiirdureh ist 
er to» einer dicken Sanddecke überbrückt. In: den er- 
rwähnten 6ärten,:gedeihen im Schatten tler Akaju, Pom^- 
rMzen^ iZitroneR ttn4 Guaj«ven*Bäame die Ananas, J^foü- 
jamy Mamao (Cariea) und andere tropis^e Friicbte :eb^u 
ßo (gut, wie die (Europäischen Oemüee; besoddcis^gedilikt 
d«r KqH so gilt, dws er oft 2&^^Q PfiiMachwere 
Häupter h^t' Die ton d^ ganannten Bäuinen .\berichair 
te^e .Ebene »t der Lieblings-Spaaiergang der iStadtbe- 
wohner ; aber die Eurepfier ^ i weiche cbhid liiettwsodefai, 
pm ibre . a&gegriffeWB Gkesundheit wieder becaustellen) 
y^rAQhliHüniern oft mek mehr ihren Zaatand ; deim bei 
diesßr Gelegenheit pflegen euie sich oft, nacih altherge- 
brachter Sitte, an den mit Speisen und Getränken reich- 
lifih beuteten Tafeln der Schwelgenei zu Überlassen und 
werden dM. O^ifer der Unmässigkeit. *) ' 

Weitör : östli:oh , von den Obrik^ imd Gentfisegäi^ 
etwa zwei Stunden entfernt, befinden «ich, ebeafalls in 



*) Vergleiche mit dieser Sbhilderang BengacüVB Tams : Die por 
tugiesisclben Boitsutngen in Sttd-West-AfHkA) eto. Anm, 4$$ üfihar$. 
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der Nähe de« Oavaco die Bimba genannten Teiche. In 
der Qegeud dieser Teiche wird au«|ier den gelMunitett 
Früchten aofauflgedehnten Feldern auch Maniek ereengt. 
Dort wobnen aber nur eiügebcxrne Mundombe, die ihre 
ElrzengniMe täglich in die Stadt bringen und auf diete 
Weise ib nicht geringem Maaeae so dem Unterhalt der 
Bewohner beitragen. 

Viel weiter uad aclieu ganz ausserhalb des Terri«- 
toriums der Stadt, etwa 10 Meilen entfernt, erstreckt 
sich jder bevölkerte und ausgedehnte Dombe-an- 
Kin Samba Distrikt^ in welchen man Ub^' einen höchst 
dürren und öden Landstrich gelangt. Jener fruchkbane 
Distrikt ist von kahlen , vulkanischen Bergen ' eingie«^ 
schlössen und erscheint inmitten der gelblich weissen, 
verbrannten Umgebung wie eine grüne Oase. Er ist die 
Kornkammer nicht nur der Stadt, sondern auch der sUd'^ 
lieh gelegenen gaiusen Qegend, weshalb er auch eine 
nähere Besprechung verdient. Er Wird von dem ost- 
westlich flAessenden Kuparol oder Kubangtalula 
befruchtet Dieser krystallklare Fluss kömmt von den 
Kitata Gebirgen herab , schlängelt sich dann durch dik 
steinigem uad hisisae Einöde Hanya hindurch , und y nach- 
dem er sich mit den von Südostmi kommendeik £almiga) 
Hetala , Kondspho und mehreren andern Flüssen verei- 
nigt, bewässert er die Dombe Ebene » dann bridit er 
durch einen engen Gebirgspass hindurch und mUndcit 
bei dem Kap Luwtcho in's Meer. 

Die Mun-dombe , d. h« die Bewohner von Dontbci- 
an-Kinspimba, deren Anzahl über 10,000 beträgt, wisscta 
ihre fruchtbaren Ländereien recht gut zu benutsen, und 
erzeugen eine grosse Menge Maniok , aus welchen Ak 
sogenannte Faqnha bereitet wird. Dieses Maniokmelil 
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verkaufen sie in den eüropäisdien Faktereien , welehe 
Htngn 4er Kttste bh nnfrachtbaren Stellen angelegt sind. 
Die zahlreichen Rinderheerden , die an den Ulfem der 
genannten Flüsse Mneiden,erg&nzen den Reid^nm der 
Mnndombe. 

In den benachbarten Bergen ^nmen Kupfer , Sal- 
peter nnd Schwefel vor, aber diese Scfatttae liegen noch 
immer unbenntEt, and bei der herrschenden Schlaffheit 
denkt Niemand an die Ausbeutong derselben. In der 
Mitte der dtlrred and kahlen Hochebene , welche die 
frachAwre Q^end von dem Gebiete der Stadt trennt, 
befindet sich, am Fame eines pyramidalen Griuiitberges 
die E i p u p a 'genannte^ warme Schwefelquelle, und dies 
iat auf der gatusen Fläche , welche einen Umfang von 
mehreren DdbUen hat, die einzige Quelle. Drei Meilen 
von derselbe entfernt, am Ufer des Meeres, liegen die 
Salzseen (salinas), welche ohne jede kUnstiiche Behand- 
Itmg eittß anerschöpfliche Menge reinen Eoph«alz6s lie*- 
fera. Diese Se^i sind im Besitze der Regierong^ welche 
sie dem Meistbietenden gewöhnlich auf drei Jahre in 
Pkicht gibt 

Der Distrikt wird von emem Fort mit einige Ka- 
nonen und einer Besatzang von 20 Mann, die onter dem 
Befehl eines Lieutenants stehen, beschützt; im Falle 
eines feindlichen Angrifiies kann in sehr kurzer Zeit 
eine Bürger-Miliz, der Eingebomen von 1500 Mann un- 
ter Waffien gebracht werden. Das Klima dieses frucht- 
baoren Laadstrichee ist ebenfalls sehr ungesund; die 
denselben einschliessenden hohen Gebirge halten die 
Beebrise ab und verursachen dadurch eine unerträgliche 
Hitze, welche in dem wasserreichen Thal, verschiedene 
gefitturlidie Epidemien erzeugt, namratlich die Ruhr und 
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dea Scharbock und die daraus entstehenden andern 
Krankheiten, welche das Leben gefährden. 

Die Mnndombe wohnen der Meeresküste entlang 
von dem Flnss Katumbela sttdwärts bis zum Kap Negto, 
auf einem FtSchenraum von beinahe vier Breitegraden 
zerdtreni Zu diesem Volksstamme gehören auch die 
Mukobalo, Mukuando, Mukuissen und Mukurokko ^\ Als 
Eigenihttmer des Distrikts Benguela haben sie lange 
gekämpft und blutige Schlachten geliefert mit den Por- 
tugiesen, die ihr Land besetzten, und erst im Jahre 1847 
wurden sie voUstSndig unterworfen , mit Ausnahme der 
Nomadenhorden im Gebirge, die noch immer ganz un- 
abhängig Bind. Die Portugiesen konnten die fortwähren- 
den Angriffe- der hartnäckigen und heimtückischen Volks- 
Stämme nieht länger dulden , und während eines gut ge- 
leiteten Feldzugids tödteten sie in einigen Monaten meh- 
rere ihrer Kriegshäuptlinge (Hämba). So gelang es ihnen 
endlich diese Yolksstämme zu unteiwerfön , die jetzt 
durch die' in verschiedenen Entfernungen angelegten mi- 
litärischen Ansiedlüngen und Forts in vollständiger Buhe 
gehalten werden. 

^ tein llieil dieser Völkerschaften führt ein nomadi- 
sohee Leben ; diese haben keinm Landbau und ziehen 
mit ihren zahlreichen Rinderbeerden von einem Orte zum 
andern. Ein anderer Theil beschäftigt sich mit Acker- 
bau ; diese haben ffeste Wohnsitze und erzeugen beson- 
ders viel -Maniok , etwas Mais und Bohnen. Der Anbau K 

des Manioks und die Bereitung des Maniokmehles ge- 
schieht auf folgende Weise : 

Zuerürt; wird dar Boden mit der Hacke etwas auf- 
gMockert , dann machen sie eine im Durchmesser etwa 
drei Scannen grosse, rundliche Grube mit sanft geneigten 

■tf rar'i Beiita in Sfldafrik«. 2 
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SeoitenfläciLen , indem sie die Erde aas der Mitte nach 
dem Rande bin ziehen. In diese Grube steoken Aie dann 
.zwei oder drei Manioksätzlidgo* Diese sinfl ohngefldir 
so dick wie der Zeigefinger und zwei bis drei Spannen 
lang. £)u)ige Zeit hindurch n^ttssen die jiangeija A&p4fUfi- 
0ungen b^gossra werden, denn hier r^^et^s gel^^n, bis 
die aufsprossenden , dicht belaubten Zweige die bi9 enir 
hiplKnglich^n Tiefe-gedrungene Wurzel bescjMten. Wenn 
einmal die Pflanze genug tiefe Wurzeln gi^lifl^gen bat 
und belaubt ist, dann braucht sie nicht mehr begossen 
zu werden und wächst auch in der trockensten Jahres- 
zeit fort, bis sie nach Verlauf von 13 bis 14 Monaten 
ihre vollständige Entwiokelung erreicht iMafiehe Stäm- 
mA.bab^n dann die Dicke eines Arwes und sind mit 
vielen kleben Zweigen und Blättern dicht besetzt Die 
fiinf bi9 sechs Wurzeln der Pflanze messen im Durch- 
messer beinahe eine Spanne und erstrecken veh oft eme 
£;ile lang in. der jßrde. Die Schale der Wuifeel ist der 
Farbe und Grestalt nach der der Kartoffel ähnlieh ; unter 
der Schale, die man abschaben muss; befindet sich eine 
schneeweisse und süss schmeckende Mause. WfBkfi die 
Wurzel ausgegraben und geschält ist , so wyrd sie zer- 
schnitljen und in einem grossen hölzernen Mörser (Ejinu) 
zerstossen. Dann wird die Masse noch mit der Hand 
zerbröckelt , und endlich in einer grossen kupfernen, 
eisernen oder auch irdenen Pfanne anf einem schwaoben 
Feuer vollständig getrocknet ^ wobei pie fortwährend 
umgerührt werden muss. 

Die beschriebene Weise, ?rie die Neger das Mar 
niokmehl bereiten , ist nicht ganz zweckmässig ; daher 
ist das Mehl etwas bräunlich und grobkörnig, und durch- 
Sius nicht so weiss, fein und gjeicbkönug^.wie diasjenige^ 
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welcties ia Brasilien auf deu grossen Plantagesn bereitet 
wird. Doch ist der GemiBS desselben gesund. ^) 

Die VolksstKmme der Mondombe sind der portH- 
giesischen Be^emng tribui|>flichtig5 sonst aber leben sie 
nnter der patriarchalischen Regierang selbstgew'ählter, 
eigeiier HäupUiage (H&mba), die eine grössere oder ge- 
ringere Würde besitzen. Aber wie gross auch die Sorg- 
falt sein mag, mit welcher die portugiesische ßegierung 
die Kxiltar derselben ea befördern sueht , so haben sie 
doch bis jetzt sehr geringe Fortschritte geipachi indem 
sie nur die Laster und keine einzige Tugend dar euro- 
päischen Zivilisation sich aneigneten. Der. unmässige Ge- 
nuas des eingeführten Branntweins ist allgemein unter 
ihoem verbreitet , und nur deshalb entschliessen sie sich 
zu einer Arbeit , um soieb dieses Lieblingsgetrtink ver- 
schaffen zu können ; haben sie Branntwein , so kann sie 
nichts von ihren Schwelgereien . entfernen. Sie sind so 
arbeitsscheu und dumm ^ dass nichts auf sie einen Ein- 
druck i^a^ht Bereits seit Jahrhunderten stehen sie in 
täglichem Verjkehr mit den Weissen in Benguela , den- 
noch würdigen sie nicht einmal die auffallendsten Ge- 
g^ifliände d^ gebildeten Lebens ihrer Aufmerksamkeit; 
sie fti^n in Benguela die bequemem Wohnhäuser , den 
Gebrauch der Kleider : aber umsonst ntitzen: sie die 
Sehwelle der hübsch gebauten Häuser ab , ihre eigenen 
Ortsehaftea biuiea sie noch immer so, wie vor Zeiten. 
Ihne Wo^ungen sind runde Hütten aus Pfählen, die sie 
in di» Erde stecken und mit Lehm bewerfen ; der Durch- 
messer und die Höhe derselben betragen kaum eine 
Klafber; ein Loch von vier Quadratspannen dient als 

*) Vergleiche hiemit L I v ! n g t o n e's Missionary Trayels, eta pag. 
997 mtd 49(. Amnerk. Ou üeb^s. 

2* 
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Thfir und zugleich als Rauchfang. Und in dieser engen 
und niedrigen Hütte darf das Feuer nie ausgehen ; man 
kann sich also denken , welch entsetzliche Hitze diese 
Herden zu ertragen im Stande sind , da noch die Glutii 
der heissen Zone hinzukömmt 

Die Bekleidung der Mundombe besteht aus btinten 
europäischen Zeugen, aber sie legen das neue Gewand 
nicht eher an , als i^chdem sie es mit einem Gemisch 
von Butter und Tekkafarbe tüchtig eingerieben haben. 
Mit demselben Gemisch von Farbe und Butter salben sie 
sich auch den Körper. Die Männer pflegen ihr Haar mit 
Butter und Tekka so stark zu salben , dass es an dem 
Haupte kleben bleibt, welches demnach einem mit Lehm 
beworfenen Bienenkorbe ähnlich sieht; Die Weiber hin- 
gegen theilen ihr Haar in unzählige Flechten ab, die sie 
dann mit kleinen weissen Kauri-Mtischeln schmücken 
und mit besonderer Sorgfalt auf dem Scheitel in viele 
Ringe zusammenflechten. Hals und Leib schmücken sie 
mit vielen rothen und weissen Perlenschnüren aus Glas 
und Porzellan , besonders aber mit vielen sogenannten 
Dongoreihen.^) 

Sowohl die Männer als auch die Weiber haben 
einen kräftigen und schönen Wuchs. Ihre Sprätelre ist 
ein Dialekt des Abunda. 

In Folge der von der portugiesischen Regierung 
erhaltenen empfindlichen Züchtigung waren sie gezwun- 
gen, ihre alte räuberische Lebensweise au£2rageberi; den- 
noch pflegen sie noch immer in die benak^hbarten Länder, 
Welche von ihrem Gebiete durch unbewohnte Einöden 
getrennt sind , Einfälle zu machen , um grosse Rinder- 
heerden zu rauben. Es ist beinahe unglaublich, mit wel- 
cher Schnelligkeit sie denWegvonSO— 40 Meilen durch 
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die felai^ und wasserlose Einöde zurücklegen , mit 
SehieMgewehren, Speeren und Keulen benraffinet Sobald 
sie in der yorher bestimmten Gegend angekommen sind, 
so trachten sie mit besonderer Behendigkeit und Ge- 
schicklichkeit Tor Tagesanbruch hinter eine Heerde zu 
kommen , die sie danft so schnell als möglich ttber Berg 
und Thal vorwärts treiben. Werden sie unterwegs ein- 
geholt, und angegriffen, so kämpfen sie entschlossen um 
die geraubte Beute [und weichen nur der Uebermacht, 

wo sie dann die Heerde im Stich lassend rasch in den 

«. 

Einöden yersclliwinden. Sie sind auch sehr geschickte 
und kühne iJftgear^ oft greifen sie blos mit einem Speer 
bewaffiiet den grimmigen Löwen an , und meistens erle- 
gen sie ihn, obgleich es manchmal auch nicht ohne Ge- 
fahr fttr sie aUBuft. 

Die Religion der lidndombe besteht aus unzähli-* 
gen abergläubischen Meinuqgen. Nach dem Tode, so 
glauben «ie, werden sie wieder auferstehen und in der 
andern Welt (ELalunga) nicht blos ihre irdische Lebens- 
weise fortsetsen, sondem auch an dem Schicksal ihrer 
noeh auf der Erde am Leben gebliebenen Verwandten 
Theil nehmen f f erper glauben sie, dass die zurückge- 
bliebenen Verwandten die Verstorbenen in der andern 
Welt in dem Kaasse beseligen, als sie ihnen grössere 
oder geringere Opfer darbringen; hingegen wenn sie 
ihrer aus Undankbarkeit vergessen und ihnen nicht von 
Zeit SU Zeit tipfem : dann ziehen sie sich die Rache der 
Vmiitorbenen au, die ihnen allerlei Böses anthun, ja so- 
gar sie durch den Tod von dannen führen können. Des- 
hidb beatehen die religiösen Gebr$luche der Mundombe 
fMt nur aus den jeweiligen Tödten-Opfem (Intambe). 
Die Kimhanda (Wabsager) wissen recht gut den Aber- 
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glauben deB Volkes zu ihrem* Voftiidil aiiBBubeQten ; bei 
jedem Opfer gelangen sie, je naeb dem Yemögesi' des 
Darbringers, in den Besitz einer grösseren oder gerin- 
gem Grabe, die immer aus Rindem besteht 

Unter den Mundombe herrscht sowohl die Vielwei- 
berei als auch die Beschneidnng. Die Heirat wird beina* 
he ohne alle Zeremonien vollzogen. Die Mädchra blei- 
ben bis zu ihrer Mannbarkeit im elterlichen Hause und 
heissen Kandona, d. h. Jungfrau. Ihre Bekleidung be- 
steht blos aus einem Lederstreifen, der etwa eine Span- 
ne lang und drei Zoll breit ist, womit sie ihre Scham 
bedecken; sonst sind sie ganz nackt, und bemalen sich 
den Körper, das Gesicht nicht ausgenrauneri, mit weis- 
sen und rothen Strichen ; am Halse , an den Armdi und 
Füssen tragen sie aus dünnen Ruthen gefliMhtene Ringe. 
Die mannbaren Mädchen werden um ihre Neigung gar 
nicht befragt, sondern demjenigen hing^eben, der den 
aufltbedungenen Preis bezahlt Derjenige, der - sieh eine 
Braut suchte wendet sich blcm an die EMeni / des MM- 
chens, und wenn er diesen den gefoorderten. PreiA (Albta 
timba), der immer aus einem oder mehrere Bindern ;be^ 
steht, bewilligt,dem Mädchen einen Topf £uhbutter , nebat 
einigen Perlen- und Dongoschuüji^ea imd europäischen 
Stoffen gibt : so kann er ungehindert und ohnB Verzug 
das Mädchen als Jfoaut (FekanA) heiftfUhren, wo er ihr 
eine eigcfne Wohnung anweist. Auch gibt er ihr .gleich 
eine Hacl(:e, denn die Frauen verrichten nicht, blos die 
häuslichen Geschäfte, sondern laiissen auch den Ack«]> 
bau besorgen. 

Die Ehescheidung pflegt selten yorJEukommeu ; die 
Afrikanerin ist sehe« an die rohe Behandlung ^wöhat; 
sie duldet und valMeht ohne Monieii die Befehle ihres 
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liimmelliafteii Man^ee. Nor in dem Falle trennen sioh die* 
Ebelente, We&n von dM* Hoelizeit^ti geteehni^t biimens^ti! 
Jabren die Frau kein Kind hat ; wenn es abto nickt tft 
wiesen ist, dass sie die Schuld daran trägt, so muss deir 
Mann ihr nach Umständen eine gewisse Anzahl von 
Rindern geben ^ als Entschädigung fttr ihre ihm gelei^ 
steten t)ienste. Auch bei dem Tode der Frau muss der 
Mann ihren Verwandten einen bestimmten Preis erstatten, 
welches Todes sie auch gestorben sein mag ; das ist da» 
Blutgeld (Tafeta mansehetu). 

Der Ehebruch wird je nach dem Ansehen des be- 
leidigten Mannes mit einer grösseren oder geringeren 
Greldbusse gestthnt, welche der schuldige Mann: erleg» 
muss, denn das Weib wird für dieses Verbrechm nicht 
bestraft. 

Bei der Beschneidung (Fanal) wird folgendei^HerK 
gang beobachtet: Die acht bis zehnjährigen Knaben 
der Ung^end werden im Anfange der trocknen und^ 
kühlen J^tdireszeit, im Monat Juni, zu den sogenannten 
Kilombda-Meistern gebracht, die in der fraglichen Ope-^ 
ration bewandert sind ; oft beläuft sich die Anzahl der 
zu beschneidenden Knaben auf vierzig undjdarttber. Die 
Kilombola geleiten die Ejuaben weit . in den Wald, in 
eine einsame, unbewohnte Gegend, wo sie an einem i See 
oder Bache ein rundes Lager (Kilombo) erriditen. Hier 
vollziehen sie die Operation mit ihren Gehtllfbn mittelst 
eines ck^rf geschliffenen Messers. Die Wunde beräu^ 
ehern sl« zuerst mit dem Rauche des am Feuer gebrann- 
ten trookenen Riader'^Dttngers, dann legeüi sie darauf 
eine Ibalsandümliehe Arznei, die sie auf ein Baumblatft 
auftraget, worauf die Wunde vernarbt. Die eigenöiehe 
Kur jedoch wird langsam bewerkstelligt, und zwar 
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durch eine systeiMtische W^sserkeilia^tfapd^ ; de? fran- 
ke nimmt täglich zwei Mal ein Sitzbad, ubA au£ diese 
Weise wird die Kur eine geranme Z^t forige^Qts^ Hiei- 
stens mit gutem Erfolge. 

Die Knaben, «i denen die Operation der Beschnei* 
dnj^ Yollzogen wnrde , bleiben 90 Tage lang, anter 
der Aufsieht der ELilombola-Meister, und während dieser 
Zeit.dttrfen nicht einmal die eigenen Eltern sie besu- 
chen, die ihnen andh die Ndirongsmittel durch die £i- 
lombola-Gehülfen zuschicken mttssen« Besonders darf 
sich ihnen unter Todesstrafe kein MÜdeheu und keine 
Frau nahem. Bei dieser Gelegenheit werden die IKBsir 
bea auch im Tanzen und Singen unterrichtet, und sobald 
sie ausser Gefahr sind, müssen sie die ganze Na(ht hin- 
durch, von Sonnenuntergang bis zur Morgendämmenmg, 
im Ohore singen. 

Wenn sie endlich vollkommen geheilt sind» sD wer* 
den sie an dem vom Eilombola bestimmten Tsgt bach 
Hause geleitet. Port werden sie von dem veffsatnmfllten 
Volke mit grossem Freudenge schrei empüwgen ; die 
Eiiaben rufen in Beziehung auf die glttcklieh tttoecstan-: 
dene Operation triumphirend aus : „Ami yopo !^^ (Hier 
bin ick) ; worauf das Volk zustimmend antwortet : ,^ü* 
me moine I'' (Wahrlich du bist ein Mann), 

Die* Tanzunterhaltungea (DcHidolo) sind bei diesem 
Volke sehr häufig und werden immer des Naohts :bei 
dem Scheine des Feuers unter frieiem Himmel gehalten ; 
Mädchen und Ejiaben, Frauen und Männer misehen sich 
ohne Ordnung unter . einander und tanzen bei dem Schale 
le einer grossen hölzernen Trommel mit JUotter Stimme 
singend und fortwährend iti die Hä4de klatsdliend den 
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Tbxi% (pironkai)^ der nor.ftOB pbapowien Bewegivag^ und 

Die einfacben Nahrungsmittel gewähren ihneb/dag 
Pflanzen- nnd. Thierreidh ; dodbi tflnd ihre Liebling»- 
gpeipen dw Bindfleiscb und du WUdpret, welches sie in 
der 0b)th braten> al>er niß JcocheuK Die Stelle des Bro- 
tes vertritt eme Art Kuohen uns Maniokmehl , aneb ist 
der Komst bei ihnen allgemein gebräncblieb. Ihr Ge- 
trUnk ist dAs%,)Kapata^^ weteh^s sie aus . einem G^miaeb 
von Hais und Maidokonehl biraven. Dieses bierähAliohe 
Gf«trgiik bat mnm aagettebiin&n Gesehmack nnd ist . er- 
qpuckendr doeb gemessen »e es mir ürnuy wenn sie kei^ 
nen BranntwfdH haben^ an welehen sie sieh in der Nähe 
der Weissen so sehr gewöhnt haben, dass sie ihn jedem 
anden Getrjtoke irarisiehen« Den Rimsob, welchen sie 
Yom Btanntwein bekcNsmaen , balüsa sie fUr eine ebrenr 
hafte Erscbemtfiig. / / 

Hnoger und Durst, körperliche Schmeriien nnd allci 
Beschwisrden des Ldbens können sie leicht ertragen , da 
sie. sich yon^ Eindheit an daran gewöhnen ; deshalb gaibt 
es auch mlter ihnen aieht seltene Beispiele ein0s langen 
Lebens* Der ißcAiarboek, Angeodeiden und die B^ sind 
die gewöbiilielBüen Krankheiten ; die Pocken kornnten 
selten vor ^ wenn aber diese Krankheit unter ihnen aps^ 
bricht , so renursaöbt sie eine, entsetzliche Verheerung; 
weil das Einimpfen bei ibhen unbekannt ist. Wenn./ik^ 
jemand krank fdhlt^ no. wenden sich seine Aqg9b#r4g$W 
akegkitib an dett KimbaAda , der seine Zejremonien 
dranflsen im Walde in ihrer Gegenwart verrichtet, um 
die Ursache der Krankheit and die Art nnd/ Weise, wie 
sie knrirt werden kökine , asa eiforachen* Bei dieser Ge- 
legenheit «teOt der Kimbanda ¥or sich auf den Boden 
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eine Kal«rbasse mit weiter OefftoBg'y in weSehfer aus Hok 
oder Bein roh geschnitzte Figaren sind, die t€M()Mede- 
ne iriMe Thiere dar3tellen; eine andere, mit kleinen 
Steinehen' gefällte Kalabasse hftlt er in det^ Haird, und 
inden er sie schüttelt^ richtet er singend seine Firageii an 
die Figuren in der andern Kalabasde ; in der Kähe ist 
sein Gehttlfe Terborgen, Aet mit hohler dehwaeher Stim- 
me seine Fragen beantirortet , als ob die Antwort von 
den Figuren käme. Zur Heilnng der Elrankheit ^vird 
gewöhnlich ein Opfer gefordert, ein oder mehrere Rinder, 
je nach den VermSgensverhftMnisseti des Kranken'; die 
Rinder kommen natttrllcb dem 'Kimbanäa 27a önte. Ansr 
serdem pflegen aiieh noeh andere Gesobcfnke hinamro** 
kommen. 

Wemi' nun 4er Kranke trotE aller QuaeksuSlMrekii 
und Beschwerungen des Kimba«^ deiibo^ '»tirbts so 
verliert dieser deshalb durchaus nicht leioen Kredit 'Und 
äein Brot; im (Gl^egentheil er fordert undi' erhalt neuer- 
dings ein Opfer. Da nemMeh jetst die AngehÜrigen sieh 
um die Ursache des Todes bei ihmerkondägen^eoseliiebt 
er die Schuld davon auf 4iese 4>der ^ne lebende PetMB ; 
gewöhnlich aber beschuldigt er die KtSiidu (^ Beelea 
der Verstorbenen^ dass sie den Tod hetbeigefllh?t ha- 
ben, und damit ihre Rache sich uicht^anch' a^f die noch 
Lebenden erstrecke, fordert er aur'BeflMafdgiHig 9irea 
Zornes ein neues Opfer , welches deiui auah die Verr 
wandten des Verstorbeneß wiederam bewiiUgeh. : * 

DenLeichnam httUendieAngehOrigen.indieirefiMa 
Zeuge des Vertort)ene& und bewahren ihn doei ganiäe 
Tage und !Nächte im Hause , wo ihn mekreni alte KliU 
gewöibet umringen und beweinen. Dann feiemsieditaiiar 
Ben unter fxieiem Himmel mitZeehen nndSobwelgdn jifA 
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Todtenschmatts (Intambi), wobei 4ie AngehOrigeB d^n 
Verstorbenen wiederholt atrflfbrdem , er mQge iänen die 
Ursache deines Todes anizeigen , da sie selbst Uim doch 
nidits Böses ssugefiigt , und aneh seine Frauen ihin' treu 
gedient haben. Endlich wickeln sie ihn in eine Matte 
ond tragen ihn in den Wald, wo sie ihn beerdigen, Anf 
den Grabeshttgel legen sie einige HatisgerSthe desYer- 
storbenen nnd mehrere Ochsenhörner. 



Unter den glr^sem nnd kleinem Karavanen (Am- 
bürkka), welche ans verschiedenen Gegenden Innelr-Afri- 
kä's nnd auf verschiedenen Wegen an die Küsten kom-^ 
men, sseichnet sich dieKaratancTon Bih6 aus, nicht blos 
durch ihre Anzahl und Waffeilniacht, sondern auch durch 
den Werft der mitgebrachten Waaren , als da sind : El- 
fenbein, Rhrnoceros-Hßi'ner, Wachs. 

DieKaravaneyonBih6k6temt gewöhnlich jedes Jahi^ 
zwei Mal nach Benguela, wo sie die milgebrachten Waa- 
ren für europäiscbe Erzeughisse umtauscht. Eine solche 
Karavane besteht oft aus SOOO Köpfen , von welchen 
wenigstens die Hälfte bewaffnet ist; da eshier zuLandä 
keine Saumtfaiere gibt, sJ Wöden alle Waafeii, auch iii 
die entferntesten Gegenden , von lilenschen Iransportirt. 
In Süd- Afrika kann man nur mit einer solchen Earavatie 
reisen, deshalb will ich sie hier etwas näher beschreiben. 

Der Vortrab (Enschalo) der Karavane kömmt ge- 
wöhnlich zwei oder drei Tage früher an, um di* Kauf- 
leute von der Ankunft der Kai'avane im Voraus zu be^ 
Bachrichtigen. Diese tttsten sidi nun zum Empfang dfer 
Gftste,.ttnd schafften die hÖthigenLebensmittel und Tausch- 
aitikel herbei Dann kömmt die Karavane in ntcäirieren 
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klieineni uud grossen Haufen an ; die eiugelneu Abtiliei'- 
lungea begeben ^ich mit ihren Waaren sogleich. zu ihren 
Bekannten, um sic^ d^aßelbst ein^qi^artierein^ Dicg^nigen^ 
welche Waaren zum, Verkauf, gebraucht habeii , kleiden 
siQh nachVermögen in neue Stoffe, und bringen die ersten 
drei Tage nach ihrer Ankunft blos mit Essen, und Trin- 
ken zu. Hierauf .beginpt der Tauschhandel (Dyipindi), 
welcher sechs Tage nach einander dauert ; endlich wer- 
den die eingetauschten Waaren verpackt und zwischen 
den Lastträgern vertheilt. 

Es werden viele und verschiedenartige Waaren in's 
Innere ,Afrika's transpo]:tirt ; d^her erfordert das gehö- 
rige Verpacken derselben , damit, sie nicht während der 
langen Reise in Folge desBegens oder anderer Umstän- 
de beschädigt oder ganz yerdorben werden , sowie auch 
die . richtige VertljLeilung unter den Lastträ^gcini eine 
grosse Greschicklichkeij; und Routine. Denn we^n man 
den Lastträgem eine zu grojBse La§t äjifbUrdet , so kann 
es. leicht geschehe^, dass sie. unter d^r grossen Lqidt zu- 
sammenbrechen, und dieselbe mitten in d^ Einöde liegen 
lassen. Ein Lastträger von Bih6 wird. gewöhnUch mit 
eiqer Last von 64 Pfund belade^;, und aumerdew mum 
er .auch seine Nahrungsmittel , Waffen , Kochgeschirre 
und die Schlafmatte tragen, so dasfiLdji^fgesanunte Last 
90 bis 95 Pfand beträgt: 

Jeder Lastträger (GrijnJba)iiat ein dünnes Seil (Mu- 
kola) aus dem Bast des Imbundero Baumes (Adansonia 
digitata), und zwei, anderthalb fKlafter lange,. leichte und 
glatte Stangen (M&ngo). aus einem starken Holze. Der 
ihm zum Tragen iil^ei'geh^e Ballon« welchj^ Wahren er 
i^uchiinmer. enthalten, möge,, wird zwischen die zwei 
Stange^ eingezwängt , umd 2;war so , dass er auf einem 
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Drittheil der Stangen zu ruhen komme , äie andern zwei 
Drittheile aber leet bleiben. Die Stangen werden vorne 
fest zusammengebunden, hinten aber sind sie an den 
Waarenpack befestigt. Diese Vorrichtung zum Tragen 
macht es dem Lastträger möglich auszuruhen , ohne die 
Last niederlegen zu mttssen , denn er braucht nur dife 
Enden der zwei Stangen an einen Baum oder an' eiÄen 
andern hohem Gegenstand anzulehnen, und kann dann 
ohne Anstrengung die Bürde wieder auf die Schulter 
nehmen. 

Wenn aber eine solche Waare transportirt werden 
soll y die schwerer ist als das angegebeüfe Gewicht und 
nidit getheilt werden kann , so wird sie an längere 
Stangen befestigt und von zwei Menschen getragen, die 
um die Hälfte mehr Lohn erhalten, weil das Zusammen- 
tragen in den dicht bewachsenen Waldungen und auf 
den engen Pfaden sehr schwierig und ermüdend ist. ' 

Beim Verpacken undVertheilw der Waaren werden 
vor Allem die Zeuge verpackt. Von den in dem hiesige 
Binnenhandel bekannten, grösstentheils baumwollenen 
Zeugen von verschiedener Farbe und Qualität irerd« 
gewöhnlich 25 Stttcke auf einen Lastträger gereeh»et ; 
dieser legt sie zusammen, wickelt sie zuerst in Wachte- 
leinwand, dann hüllt er sie noch in eine di<ike Decke, 
die et ziftammenn^äht. Ein solcher Pack hat die Gestalt 
eines läiiglichen Würfels uöd wird Kupa genannt. Die- 
jenigen, welche solche Packe von Stoffen, d. h. würfel- 
förmige Kupa tragen, erhalten einen höhere* LohÄ. Die- 
ser besteht von Benguela bis Bih6, eine Strecke von 
30 bis 42 Tagereisen^ gewöhnlich aus folgenden Wai- 
ren : 10 Ellen Züarte (dunkelblaues Baumw'oUzeug) J 
1 BHen Pintado ^ (ein weisser geblümter Stoff) ; 1 b 



. 30 LOHH J>XB LASTTBAlSaiSS. 

Lqoqos (cL 1l roth und weiss gestreifte Tüchel); 10 El- 
len Ip'azenda da ley (gewürfelter Wollenzeug) ; 4 Ellen 
Grarraz (gestärkter weisser Wollenstoff) ; 2 Flaschen 
Branntwein tind gewöhnlich noch 6 Ellen Stoffe jwm 
Einkauf der Lebensmittel 

Diejenigen, welche die Tcrschiedenen Porzellan- 
ond Glaswaaren tragen , erhalten denselben Lolm wie 
die Kupatr&ger. 

Zur jsweiten Klasse gehören diejenigen, welche 
Branntwein, Schiesspulver und Waffen trag^i^ Per 
Branntwein wird in länglichen kleinen Fäss^mP? von 
etwa 50 Halben, getragen; auch das Pulver wird 
in Fässern getragen , welche etwa ^0 Pfusid faflMU- 
}>rei solche Fässer bilden eine Last Von den Flinten 
werden achte tds eine Last zusammengebmiden; Die 
iGrlaisperlen, Kupferringe, Sehellen, n, s. w, werden abge- 
wogen und nach dem oben angegebenen Gewicht vec- 
tbeilt Zur dritten und leteten Klasse gehören diejeni- 
gen^ welche Salz tragen, denn dieses hat einen getiiigep 
Werth find erfordert wenig Sorgfalt. Die Salztriger et- 
halten als Lohn gewöhp)ich nur die Hälfte voa dem, 
:i^as'4ie Kupaträger beko^imen. Gewisse Lacit^ ^ R 
das. iw Patronen yerthei^lte Pulyer, das Be^segepäok; und 
die J^iTahrungsmittel werden immer von iden eigenen SUsh 
ven getragen, und nur wenn der Beisende keiae eigene 
^layen hat, werden ■ sie den Lastträgern ttbergebeiu 

Ich wollte die gute Gelegenheit benutfsen, und so- 
bald die Karavane angekommen, war, besudite ich den 
;(Clbef derselben :^öm'^mb&kka). Dieser nahm mich nait 
Freuden als Beisegefährten an ; denn , wie ich midi 
^äjter aus eigener Exfahrung ttberzeogen konnte, die im 
Ipnern wohliepclen, Völker habep mehr Bespekt und 
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Funcht Yot einer Karavaaei welche in ihrem Gefolge 
einen Europäer. hat Ergab mir a}80^1eich 4ie nöthigen 
Instraktionen bezliglioh der miteimehmenden Wahren, 
w» idk ai« an yerpa^ken nnd eu vertbeilen habe, und 
verapribch mir zuverläasige und. erprobte Träger zvl ver- 
schaffen* 

Wer in Gresellachaft der Karavane^ : weisen will, 
muea auch eigeee Diener haben, denn .die gedmge- 
nen Lastträger wollen einige Dienatlejlisitimgen um kei- 
nen Freia erfttlleB.'^ Die Dienerschaft (Kü^umba) be- 
steht gsössteniheils aod gekauften Sklayen; aber aosser 
diesen ist es ttnumgKiiglich nöthig, wenigstens zwei freie 
and Tpn den Ein^ebomen geachtete Individuen^ unter 
einer bestimmten Benennung, in Dienst zu nehmen^ oder 
besser gesagt, zu adoptifen. Diese machen wegen der 
^groft8e(n Vortheile, welche mit ihrer Stellung verbun- 
den aiüd, da£i gehieksal des Fremdlings zu deiQ ihrigen 
«ftd sind immor, in jeder Angelegenheit und Grefahr, sei- 
ne treuen Gehjilfen« Unter diesen besonders engagirten 
Individiteii nimmt, kraft 0einer> wichtigen BoUe^ derKis- 
songo (Haushofmeister, Leibwächter) die erste Stelle 
ein.; d]e «zweite gebttbri; dem J^dlei, das heisst Dolmetsch. 

Von der Treue und Geschicklichkeit des Kissongo 
h&ngeu die persräliobe Sicherheit, das Gut und Leben 
defi^. Freni^Ungs ab, 30 lange^icr unter diesen WUden rei- 
set; deshalb ist auch seine Au&ahme mit feierlichen 
Zeremonied yevbimden« Der Reisende stellt an dei^jeni- 
gen, den ma|i idm wegen seiner verständigen und guten 
AuffUhru]% zum? Kissongo empfohlen hat, in Gegenwart 
der bei dieser Gelegenheit versammelten Verwandten 
und Angehörigen mit lauter Stimme drei Mal die Frage : 
Ob er cte#WeiMen(Kindele) Kissongo, werden, ihmjbreu 
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dienen und, wenn es Bein muss, ancft n^in Leben fttr Ham 
einsetzen wolle ? Darauf antwortet er, ebenfalls drei Mal, 
bejahend. Datan Wird er von dm anwesenden Verwand- 
ten bei der Hand zu dem Weissen geführt unddeniel- 
ben mit folgenden Worten übergeben ; ),Siehe da unser 
Sohn (oder Bruder) ; von nun an gehört er dir , und du 
gehörst ihm ; wo dein Blut fliesst , dort muss er auch 
sterben; wenn er dich aber in derGreCahr feige veriXsst, 
so' werden viir damit seine Schuld sUhnen!** — Bei die- 
sen Worten zeigen sie auf die zu seinen Füssen hinge- 
worfene Patrone. — Hierauf wiederholt der Kissdngo 
das Grelöbniss seiner Treue und übergibt seinem zu- 
künftigen Herrn eine mit Blut oder rother Tekkafarbe 
getnailte Patrone mit den Worten : „Wenn ich dich in der 
Gfefahr fsige verlasse und sie nicht männlich ndt d£r 

■ 

theile, so iiitnm diese mit meinem Blute geflirbte Patrtffee 
und jtige sie Mir durch did Brust. -> £tidlich umamiensie 
sich und tdnken einer auf des andern Gesundheit aüis 
eineir halben Kalabasse (GÄndya) Branntwein, oder, ^ikeüü 
sie den nicht haben, ein aus Mais gebratttes Bi^ (Eini- 
bombo.) 

Kaöh dieser feierlichen Aufnalime erhSlt defr Kis- 
songo neite Kleider , eine Flinte und' eine volle Patron- 
t^sche; seine Angehörigen aber werden mit verschiedei- 
nen Stotfeü und drei PatrMen beschenkt, ab Zeidien 
dös geschlossenen Bündnisses. Von nun an bleibt der 
Eissongo ausschliei9slich im Dienste seines Herrn ; -selten 
kMüit eine Trenhttflg vor; wenn er jibef irgi^ud w«löhe<i 
Todes im DibnMci stirbt, »otnuss dör Herr seinen Aiig^e- 
hörigen ein bedeutendes Wehrgeld geben , welches zum 
mindesten aus zwei Rindefn , einem Fass BrannWein, 
einem Fass Puiver und aus sechs bis acht Sklaven beiderlei 
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Geschlechtes oder aus Waaren besteht, deren Werth 
den Preis der Sklaven beträgt *>. Ausserdem muss der 
Herv seinen Kissongo auslösen , wenn er irgendwie in 
Grefangenschaft gerathen , sowie auch die für ihm etwa 
impntirte Vergehen zu zahlende Geldbusse erlegen, und 
endlich ihm von Zeit zu Zeit eine gewisse Quantität 
Zeuge schenken. Doch ein guter und geschickter Kis- 
songo verdient auch diese Opfer. 

Der KÄlei verbindet sich blos mit einem Eidschwur 
zum treuen Dienste ; sein Amt ist nicht so wichtig ; des- 
halh steht er auch in geringerem Ansehen als der Kis- 
songo. 

Ausser dem Kissongo und Kälei kaufte ich noch 
drei Sklaven, deren man in Afrika nicht recht entbehren 
kann. Mein Zweck war , mich in Bih^ niederzulassen 
und dort so lange ^zo verweilen, bis ich die in Inner- 
Afrika vorzüglich herrschenden Sprachen erlernen und 
mich mit den Sitten der Eingebornen vertraut machen 
könne , um dann die beabsichtigten weitern Reisen mit 
desto besserem Erfolge machen zu können. Daher kaufte 
ich so viel Waaren und Nahrungsmittel , als es meine 
V^mögensumstände erlaubten , theils für den Tausch- 
handel, theils zum eigenen Gebrauche. Dann packte ich 
Alles gehörig ein und versah die einzelnen Packe mit 
meinem Stempel Die so verpackten und gestempelten 
Waaren (rerden den Chefs der einzelnen Abtheilungen 
(Sekulu) übergehen ; man braucht nur den Namen , den 
AufentbaltBort der Sekulu und die Anzahl und Qualität 
der ihnen Ubergebenen Lasten sich aufzuzeichnen , dann 
kann man sicher sein , dass das Gepäck nicht verloren 
^eht, denn dafür sorgt, unter der obersten Aufsicht des 
Kissongo, der betreffende Sekulu. 

■agyar's Reisen in SüdarHka. 3 
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Die in's Innere Afrika's führenden Wege sind vom 
Aequator angefangen bis zum 20^ S. B. grösstentbeils 
nicht der Art, dass man reiten könnte. Es sind blo&enge, 
gewundene Pfade, die nur von Fussgängern einigermaas- 
sen gebahnt sind , und <^ Über sehr steile und felsige 
Anhöben hinauf- und hinabführen. Auf den Flttssenfindet 
man selten Brücken, und man muss mit Gefahr dieselben 
durchwaten und auf ihren bald schlammigen , bald sehr 
steilen Ufern hinab- und hinaufklimmen. Oft gelangt 
man in solche Gegenden, die mit dichten Waldungen be- 
wachsen sind, wo man auch zu Fuss nur mit grofi^er Mtthe 
sich durch das dichte , domige Gestrüpp durchwinden 
kann. An andern Stellen gibt es wieder bodenlose Moor- 
gründe. Daher kann der Europäer nur zu Fuss oder in 
der sogenannten Rede oder Tipoia (die Eingebomen 
nennen sie Oanda) die Reisen machen. 

Die Rede besteht aus einem Stück Segeltuch , das 
länger als eine Klafter und etwa eine halbe Klafter breit 
ist ; an den beiden Längsseiten sind dünne , aber starke 
Schnüre angebracht, womit das Tuch an eine zwei Klaf- 
ter lange , hinlänglich starke , doch l6ichte Stange ange- 
bunden wird , so dass an den beiden Enden der Stange 
genug Raum bleibt, damit die Träger, sie auf ihre Schul- 
tern legen können. Der eine Träger geht vom, der wi- 
dere hinten ; mit Gesang geben sie den Takt an , und 
gehen mit raschen aber kleinen Schritten. Natürlich ist 
das Tragen der Rede sdbr ermüdend ; deshalb muss der- 
jenige, der eine grössere Reise machen vrill, sechs bis 
acht Träger dingen , damit sie sich paarweise ablösen 
können. Man sitzt oder streckt sich im Tuche aus und 
lässt sich so tragen; auf diese Weise kann tnan mit ziem- 
licher Bequemlichkeit reisen; aber in den weglosen 
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Wfldnissen, wenn steile Abhänge zu erklimmen sind, 
oder wenn der Weg durch dichte Waldungen oder über 
wankende Moorflächen dahinzieht, muss man ssn Fuss 
gehen. Ich kann es aus eigener Erfahrung behaupten) 
dass besonders diejenigen , die etwas korpulenter sind, 
in Inner-Afrika die Fussreisen nicht vermeiden können. 
Ich habe gewiss drei Viertheile meiner vieljährigen afn- 
kanischen Reisen zu Fuss gemacht. 



^^^ woblthätigen Einfluss der Abschaffimg des Sklaven- 
handels ist es zuzuschreibeD, dass unter den Bewohnern Benga- 
ela's sich die Kultur immer mehr verbreitet, und dass nun daselbst 
mehrere gemeinnützige Anstalten entstanden sind. In Folge der bes- 
sern Polizei- Anstalten hat sich auch die Sterblichkeit vermindert. 
Ehemals wurden oft mehrere Tausend Sklaven zusammengepfercht 
und bereit gehalten, um sie aaf den von Brasilien erwarteten 
Schiffen einzuschiffen; von diesen Unglücklichen starb täglich 
eine grosse Anzahl, und die abscheulichen, blos auf den Gewinn 
bedachten Eigenthümer hielten sich nicht einmal verpiSichtet, die 
Leichen beerdigen zu lassen, sondern Hessen sie nur auf den Gras- 
platz vor der Stadt hinausschaffen zur Beute derRaubthiere. Die 
aus ihren Schlupfwinkeln in der Nacht hervorkriechen den Hyänen 
und Schakale schleppten nun die Stücke von den zerrissenen 
Leichen mitten durch die Gassen der Stadt, und liessen sie halb 
benagt hie und da zerstreut liegen, wo sie dann verwesten und die 
Luft verpesteten. Jetzt gibt es an der südöstlichen Seite der Stadt 
auf einer Erhöhung zwei Friedhöfe (Kalundo) mit hohen Mau" 
em umringt ; der eine hat eine Kapelle und ist für die Weissen 
und Christen bestimmt, der andere aber dient zur Beerdigung 
der Sklaven und Heiden. Jetzt gibt es auch schon ein allgemei- 
aea Krankenhaus (Hospital de misericordia), wo die Armen un- 
entgeltlich aufgenommen werden. 

') Die Erfahrung beweist es, dass das hiesige Klima be- 
sonders auf alle europäische Frauen einen mörderischen Ein- 
fluss ausübt : viele der aus Europa Eingewanderten starben bald 

3» 
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nach ihrer Ankunft, andere setzten ihr elendes Dasein höchstens 
ein Jahr lang fort Aber auch die von einem europäischen Manne 
und einer eingebomen Frau gezeugten Kinder bleiben nur sehr 
schwer am Leben und werden gewöhnlich schon m ihrer ersten 
Kindheit hingerafft ; im besten Falle kommen sie nur nach lang- 
wierigem Siechen davon. 

*) Im Durchschnitt wurden j&hrlich 12,000 Sklaven ausge- 
führt, und zwar nach Brasilien und den Antillen ; den Preis ei- 
nes jeden Sklavenmüssen wir wenigstens auf 120Gulden veranschla- 
gen, woraus erhellt, dass die Verkehrsumme des Sklavenhandels 
wenigstens 1,400,000 Gulden erreichte, wovon zwei Drittheile 
den Kaufleuten von Benguela als reiner Gewinn zufielen. 

*) Weil ich mich vor meiner Ankunft in Afrika längere Zeit 
in Ost- und West-Indien aufgehalten hatte, konnte ich mich 
an das afrikanische Klima leichter gewöhnen. 

^)DerFluss Marimbombo oder Cavaco entspringt 
auf den Gebirgen Ganda's, von welchen herabstürzend er die glü. 
hende Makango Einöde erreicht; diese durchschneidend gelangt er 
in die Ebene, wo er mehrere, Bimba genannte, kleine Seen bildet, 
und dann im Sande verschwindet. Nur während der im Innern 
eingetretenen Regenzelt wächst er so sehr , dass er mit seinen 
trüben Gewässern das Meer erreicht ; sonst sickert er nur unter 
der Sanddecke dahin, sich gleichsam eingrabend, weshalb ihn die 
Portugiesen Cavaco nennen. Unter diesem heissen Himmelsstrich 
verschwindet jeder Fluss, der aus einer geringen Entfernung 
dem Ocean zufliesst, unter dem Sande ; aber obgleich man in ih- 
rem Bette, wenn man darin gräbt, in grösserer oder geringerer 
Tiefe ein krystallreines Wasser findet, eben so wie im Bette des 
Cavaco, so hat dieses Wasser doch gewöhnlich einen minerali- 
schen, salzigen Geschmack, während das Wasser des Cavaco sehr 
wohlschmeckend ist 

*) Die M u-K o b a 1 o theilen sich in mehrere Stämme ond 
bewohnen die vom Meeresgestade sich nach dem Innern zu er- 
streckenden fruchtbarem Striche zwischen dem 14® und 17^ S. B 
beinahe bis zum Kun^ne Fluss. Mit ihren zahlreichen Rinder- 
heerden wandern sie von einem Orte zum andern und führen' 
ganz und gar ein Nomadenleben. Jeder Stamm hat seinen eige 
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nen Eriegshäuptling (Hdmba).Sie haben insgesammt einen hohen 
und schönen Wuchs, sind aber vom ersten bis zum letzten un- 
barmherzige Bftuber.— Die Mn-E u and o und Mu-Kuissen 
hausen in den HOhlen und Spalten des den Küsten entlang sich 
sQdlich erstreckenden kahlen Gebirges, und haben, wie ich mich 
mit eigenen.Augen überzeugte, gar keine Regierung ; jede Fami- 
lie hängt blos von ihreip eigenen Haupte ab, mit welchem sie 
von Berg zu Berg, von Höhle zu Höhle wandert. Sie fristen ihr 
elendes Leben blos mit den von den Wellen des Meeres ausge- 
worfenen Fischen, Muscheln, Krebsen, u.s.w. Besonders die Mu- 
Kuissen sind so blöde, dass sie nicht einmal die einfachsten 
Waffen, Speere und Pfeile zu verfertigen verstehen , mit welchen 
sie jagen könnten. Sie sind nur zu furchtsame und unterthänige 
Menschen ; sie fürchten und verehren die Europäer wie überna- 
türliche Wesen.— Die Anzahl der Mu-Korokko hat sehr ab- 
genommen ; in den nächst verflossenen Jahren ist ein grosser 
Theil derselben von den Völkerschaften Ohila's, Dschau's und 
Gimba's ausgerottet worden. Die Übriggebliebenen wohnen zer- 
streut in der Nähe und südlich von Mossamedes, wo sie mit ihren 
Viehheerden hin- und herziehen. Seit einigen Jahren haben sie 
sich zum Theil der portugiesischen Regierung unterworfen und 
unter den Weissen angesiedelt, wo sie sich mit Landbau 
besehftfUgen. 

'O Die Mundombe halten die D o n g oschnüre in gros- 
sem Werthe. Sie werden von den nördlich wohnenden Seiles- Völ- 
kern aus den Schälen der in ihrem Lande häufigen Landschnecken 
verfertigt Die kleinen Scheiben, deren Durchmesser etwa einen 
halben Zoll beträgt, werden in der Mitte durchbohrt und an ei- 
ner Schnur aufgereiht; sechs solche Schnüre bilden einen 
Schmuck, den sie Kirdna nennen. Alle südwärts wohnenden Völ- 
ker, bis zum 23<^ S. ß., haben diesen rohen Schmuck sehr gern, 
and die Frauen tragen ihn am Halse und um den Leib. Im Lan- 
de der Kdnyama habe ich für solche zwei Kirdna einen grossen 
Ochsen gekauft. Es gibt Frauen, deren Dongoschnüre den Werth 
Yon mehr als 12 Ochsen betragen, 

^) Die freien Kimbunda halten es z. B. für ein Vergehen 
als gedungene Leute für einen Fremden zu kochen, denn, so sa- 
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gen sie,— der Fremde kann krank werden, und dann würde der 
Eimbanda behaupten, dass die Krankheit desselben von dem Gift 
herrührt, welches in die Speisen gethan wurde» Femer könnte 
man sie um keinen Preis der Welt dazu bewegen, dass sie sich 
einem fremden Kranken nähern, ihm Arzneimittel, oder auch nur 
einen Trunk Wasser reichen. Denn sie fürchten, wenn der Kran- 
ke stürbe, so könnte der Kimbanda sie als Schwarzkünstler 
(Ginga) des Todes beschuldigen. Wenn ein auf europäische Wei- 
se lebender Mann einem gedungenen freien Kimbunda befehlen 
möchte, dass er z.B.das Waschbecken oder den Nachttopf hinaustra- 
ge und ausleere, so würde er schon durch den blossen Befehl, wenn 
er auch nicht befolgt wurde, sich einer bedeutenden Geldbusse 
(Afeta milonga) schuldig machen, weil er den freien Mann zu 
einer Sache aufforderte, die nur dem Sklaven zu verrichten 
gebührt. , 

*) Wenn der verstorbene Kissongo mehrere Jah;*e hindurch 
mit treuer Anhänglichkeit gedient, mehrere Beweise seiner guten 
Auiführung' gegeben, und vielleicht auch seinem Herrn das Leben 
oder Gut aus einer augenscheinlichen Gefahr gerettet hat, dann 
muss der Herr einen bedeutend grösseren Lohn seinen Angehö- 
rigen geben, die es noch ausserdem erwarten, . dass er an die 
Stelle des Verstorbenen den nächsten Verwandten desselben zum 
Kissongo mache ; denn diese Leute betrachten das Verhältniss des 
Kissongo zu seinem Herrn beinahe so,wie das der Frau zum Manna 



II. Hauptstuck. 

Abreise nach Inner-ÄJrika* 

Eatambela. Hakängo Wüste. Diiß Kippambtia. üpi-an-Katombela. 
Huschito Bergpass. Das Kopal-Onmmi. Das Marimba. Die Eib^Bda. 

Provinz Eissandschi. 



Am 15. Jänner 1849 nahm ich Abschied von 
meinen Bekannten in Benguela und verliess die Stadt 
mit leichtem Herzen, ohne an die Gefahren und Schwie- 
rigkeiten, die mir in den Einöden begegnen könnten, zu 
denken, begleitet von dem Kissongo und Dolmetsch, von 
meinen drei Sklaven und sechs Tipoia-Trägern. Wir 
schlugen eine nordöstliche Richtung ein, um den Katum- 
bela Fluss zu erreichen , wohin die Karavane schon am 
vorigen Tage abgereist war. Nachdem wir das mit Sand 
bedeckte Flussbett des Cavaco überschritten hatten, 
setzten wir unsern Weg an seinem nördlichen Ufer über 
einen grünenden Anger fort. 

In anderthalb Stunden erreichten wir die Öde Sand- 
fiäche des Gestades. Unbeschreiblich ist der Eindruck, 
welchen diese Einöde auf den Wanderer macht. Links 
rauschen die Wellen des grossen Öceans, indem sie sich 
mit Macht an der sandigen Küste brechen, rechts dehnt 
sich die kahle Wüste aus , auf welcher das Auge nichts 
findet, dessen Anblick es erheitern könnte. Ueberall 
flieht man nur die aufeinander gehäuften , kleinem und 
grossem Dünen und Hügel von beweglichem Sande, 
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deren gelbliche Oberfläche die Sonnenstrahlen zurück- 
warf, und über welchen der Dunstnebel wie Rauchwol- 
ken schwebte. 

Ausser den hie und da vereinzelt vorkommenden, 
verkümmerten, niedrigen Domgebüschen und den spär- 
lichen Grashalmen in ihrem Umkreise sieht man keine 
Spur von Vegetation. Selbst die Vögel scheinen sich 
in diese traurige Gegend nicht zu verirren, wenigstens 
ich konnte hier keinen einzigen erblicken. 

Gegen zwei Stunden waren wir in der angegebe- 
nen Richtung gegangen , als ich von weitem her auf der 
weisslichen Ebene grösseres Buschwerk erblickte. In der 
Hoffnung, dort einen Schatten zu finden , wo ich etwas 
ausruhen könilte , schritt ich gerade auf die Gesträuche 
zu ; aber ich wurde in meiner Hoffnung getäuscht. Die 
laublosen dürren Aeste der Sträuche gewährten keinen 
Schatten, und ringsherum war der Boden mit lauter Dor- 
nen besäet ; dennoch musste ich mich setzen und aus- 
ruhen. Die Sonne schoss eben ihre glühendsten Strahlen 
auf die Ebene herab , und das Thermometer stand auf 
42® R. Die erfrischende Seebrise , welche sich gewöhn- 
lieh um Mittag erhebt , war dies Mal ausgeblieben, kein 
Lüftchen regte sich, und die hier auch sonst herrschende 
Hitze war deshalb noch drückender und unerträglicher. 
Lautlos blickte ich auf meine Begleiter, die sich mit 
einem Gelenge-Schweif (Equus Quagga) Kühlung zu- 
flächelten von Zeit zu Zeit ausrufend : „Utänya yäluä 
moine !^' (Wahrlich , es ist heiss 1). Lächelnd dachte 
ich bei mir, wenn selbst diese Schwarzen, die ich oft 
bei einer Temperatur von 3 R. ganz ruhig am Feuer 
kauern und rauchen gesehen hatte, es sehr heiss finden, 
was soll ich, ein Kind der gemässigten Zone, dazu saugen? 
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Das Trinkwasser, welches einer meiner Sklaven in einem 
irdenen Topf mitbrachte , war ganz lan geworden , und 
konnte meinen Dnrst nicht stillen. Doch erholte ich mich 
etwas , mehr durch Geduld als dur(di Ruhe , ich stand 
also auf und setzte die Reise zu Fuss fort, denn die ein- 
geschlossene Luft war in der von der glühenden Sonne 
erwärmten Tipoia noch unerträglicher. 

Wier hielten uns jetzt mehruach Osten, so dassdas 
Gestade zur linken Saite immer weiter zurttckblieb und 
bald ganz aus unsem Augen verschwand , und wir nur 
noch das Rauschen des Oceans hörten. Indem wir in 
dieser Richtung fortschritten , begann der Boden sich 
allmälig zu senken , und die etwas grünern Gesträuche 
sowie auch die hie und da erscheinenden üppigern Pflan- 
zen verrieihen eine grössere Feuchtigkeit und Frucht- 
barkeit Hier bestand der Boden aus lehmigem, mit Sal- 
peter geschwängertem Sand. Die zur rechten Seite sich 
erhebenden SanddUnen und Hügel hörten hier auf, und 
nach Osten zu sah man in grösserer Ehtfernung die kahlen 
Rücken der von Nord nach Süd streichenden Bimba-Kette. 

Nach anderthalbstündigem. Marsche zeigten die 
schon ziemlich bedeutende Bodensenkung und die grüne 
Vegetation die Nähe des Flusses an, und bald erblickten 
wir die dunkelgrünen Baumreihen, welche dahinschlän- 
gelnd die Ufer desselben einfassen. Dieser Anblick 
flösste neue Kraft in meine von der Hitze und vom Durst 
erschlafften Glieder ; ich beschleunigte meine ScJ^pritte, 
und bald erreichte ich einen Akaju-Hain, und diesen 
durchschneidend kam ich nach Mittag um 4 Uhr an das 
steile Ufer des Katumbela. 

16. Jäuuer. An den Ufern des Flusses fand ich 
die vielen regellosen Haufen der Karavane, die noch mit 
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dem Hinttberschaffen der Waaren beschäftigt war. Der 
Fluss hat hier eine starke Strömung ; deshalb konnten 
die Waaren auf den Bimba nur mit Mühe hinüberge- 
schafft werden. Das Bimba idt ein sehr leichtes, aus zu- 
sammengebundenen Bambu-Rohrstämmen bestehendes 
Floss, auf welchem drei bis vier Personen sammt ihrem 
Gepäcke Platz finden. Obgleich zur Ueberfahrt der Ka- 
ravane mehrere solcher Bimba gebraucht wurden, so 
war dennoch auf dem Abhänge des steilen Ufers ein 
grosses Gedränge , denn es ist nicht möglich unter den 
dummen und hartnäckigen Schwarzen eine Ordnung auf- 
rechtzuhalten. Das Gedränge verzögerte natürlich noch 
mehr die Ueberfahrt. Dies sehend und wissend, dass 
ich nicht im Stande sei mit meiner Gegenwart eine bes- 
sere Ordnung zu machen , nahm ich meine Flinte und 
machte einen kleinen Jagdausflug iu die Umgegend. 

Längs des niedrigen und der Ueberschwemmung 
ausgesetzten südlichen Ufers fand, ich , nicht weit von 
der Mündung des Flusses, einige mit Dorngebüschen 
eingehegte Ländereien , welche von Mango (Mangifera 
indica) , Akaju , Pomeranzen , Zitronen und Gongo-Bäu- 
men dicht beschattet wurden. Das Ufer des Flusses be- 
deckte ein dichter Guajaven-Wald, aus Wßlchem ein. die 
Ohren ergötzender Gesang verschiedener Vögel mir 
entgegentönte. Besonders zeichneten sich die Kanarien- 
vögel (Fringilla angolensis) und Viuva (Fringillä para- 
dehsis) durch ihren mannigfaltigen schönen Gesang aus, 
der von Zeit zu Zeit durch das heisere und unangenehme 
Q^eschrei der im Dickicht hausenden Perlhühner (Numi- 
da meleagris) unterbrochen wurde. Zuweilen flog eine 
Schaar Perikiten (Psittacus passerinus) auf und ver- 
schwand in der Feme mit gellem Pfeifen. 
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Rings herum sab man vereinzelte nnd mit gr4inem 
Röhricht bewachsene Sümpfe und Tttmpel, an welehen die 
rothschnabeligen Löffelreiher (Platalea ajaja) mit be- 
dächtiger Ruhe standen, während die vorsichtigen rothen 
Flamingo (Phoenicopterus ruber) fortwährend auf und 
ab gingen, und wie es schien , jede meiner Bewegungen 
aufinerksam beobachteten; sobald ich mich ihnen nur 
einige Schritte näherte, flogen sie sofort auf und suchten 
das Weite. Deshalb liess ich ab von dem Bestreben, einen 
dieser schönen, aber argwöhnischen Vögel zu schiessen, 
und suchte mich den in dem nahen Sumpfe hausenden 
Wildenten zu n^ern. Aber die Enten wurden von dem 
unaufhörlichen Geschrei der Eibitze (Vanellus Oaien- 
nensis) aufgeschreckt und begaben sich in die entferntem 
Teiche, wohin ich ihnen auf dem wankenden Grunde 
nur mit grosser Mtthe folgen konnte. Endlich musste 
ich auch von der Veifolgung der Enten ablassen , und 
rächte mich dafür an den violetten Pirolen (Oriolus vio- 
laceus), die in grosser Menge zwischen den auf den 
Wiesen weidenden Viehheerden auf und ab gingen, und 
an dett unschuldigen rothschnabeligen Schneidenvögeln 
(Oroptophaga ani). Nachdem ich mehrere dieser Vögel 
erlegt hatte, gelang es mir auch noch aus einem in mei- 
ner Nähe vorbeifliegenden Flug eine Bisamente (Anas 
moBchata) zu schiessen. Erfreut über dieses nicht mehr 
gehoffte Glück wandte ich mich zur Rückkehr , um so 
mehr, da ich die Mündung des Flusses, wohin, ich gerne 
gegangen wäre, wegen der vielen Moorgrttnde und 
Sümpfe nicht erreichen konnte. Mit leichter Last , aber 
tüchtig ermüdet , kam ich nach fünfstündiger Jagd in 
unserm Lager an. 
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Zn beiden Seiten des Flusses ausgebreitet liegt die 
Ortschaft Katumbela, die etwa 100 niedrige und 
meistens mit Rohr gedeckte Häuser zählt , unter welchen 
sich das ßegierungshaus QEtegencia) und einige Privat- 
Wohnungen auszeichnen, die «in httbsches Aeusseres und 
Ziegeldächer haben. Die Mehrzahl der Einwohner be- 
steht aus eingebe rnen Mundombe und Mischlingen ; Eu- 
ropäer gibt es wenig unter ihnen ; sie leben besonders 
vom Handel, den sie mit den aus dem Innern herabkom- 
menden Karavanen treiben, die an dieser Fürth den 
Fluss passiren; doch beschäftigen sie sich auch mit 
Landbau und erzeugen auf dem von den Ueberschwem- 
mungen des Flusses befruchteten Boden, ausser verschie- 
denen G-emttsearten, Maniok, Mais, Kartoffeln , Pataten 
(Kar&)t Bananen und Ananas. 

Am südlichen Ufer des Flusses steht auf einem ne- 
ben der Fürth sich erhebenden konischen Httgel ein mit 
sechs Gkschtttzen versehenes Fort, weldies die Ort- 
schaft und die Fürth gegen die räuberischen Stämme der 
Nachbarschaft scbtttzt^) Obgleich die Wohnsitze dieser 
Stämme gegen 20 Meilen entfernt sind , so belästigen 
sie doch nicht selten diese Ansiedelung. Das am nörd- 
lichen Ufer befindliche Zollhaus gehört der Regierang, die 
es dem Meistbietenden verpachtet ; der Pächter ist ver- 
pflichtet, zur Ueberfahrt eine hinlängliche Anzahl Bimba 
zu halten und die Reisenden sammt ihrem Gepäcke für 
eine bestimmte Taxe überfahren zu lassen. 

Der Katumbela Fluss ist ziemlich breit und tief; 
er entspringt in der südöstlich gelegenen Gebirgsge- 
gend Kitata ; nachdem er von den Gebirge herabstür- 
zend und die grösstentheils unbewohnte, felsige Gegend 
durchschneidend sich mit mehreren Gebirgsbächen ver- 
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einiget hat, wird er zu einem mittelmäsBigen Flnss, 
der jedoch während der periodischen Regen beträcht- 
lich anschwillt und aus seinen Ufern tritt In seinem 
nordwestlichen Laufe bildet er mehrere Wasserfälle und 
trennt in der Richtung von Ost nach West die Provin- 
zen der unabhängigen Ganda- und Kissandschi- Völker 
von den portugiesichen Besitzungen. Hier fliesst er in 
einem tiefen Bette, zwischen steilen und felsigen Ufern 
und bricht sich Bahn durch eine enge Gebirgsschlucht, wo 
er den schönen Upa Wasserfall bildet; von hieraus erreicht 
er in einer Sirecke von 12 Stunden das Meer, wo er wäh- 
rend der Regenzeit mit seinen vielen Armen ein kleines 
Delta bildet. In keiner Jahreszeit ist er schiffbar ; die 
Mttndungist von einer Barre versperrt, weiter oben aber hat 
der Fluss in seinem felsigen Bette viele Stromschnellen. 

17. Jänner. Endlieh um die Mittagszeit war 
die ganze Karavane, zwar mit grossen Wirrungen, doch 
ohne weiterem Unfall über den Fluss gesetzt Nun fuhr 
auch ich hinttber, berichtigte im Zdllhause am jenseitigen 
Ufer die Taxe für meine Waaren und Lastträger und 
folgte der Karavane, die ich in geringer Entfernung im 
Schatten wilder Feigenbäume in zahllosen Gruppen ge- 
lagert fand. 

Es ist unmöglich den Eindruck, den der an solche 
Scenen noch nicht gewöhnte Europäer beim Anblick 
einer so grossen Anzidil von Eingebomen empfindet, 
sich vorzustellen oder zu schildenL Den weiten Raum 
nimmt ein Gemisch der allerbuntesten Gruppen ein. 
Hier sieht man Einige hochmlithig auf und abgehen: 
das schwarze von Fett glänzende Wollhaar ist in un- 
zählige kleine Flechten geflochten, und mit weissen 
und rothen Glasperlen geschmückt; die Kleidung be- 
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steht aus neuen auffallenden Stoffen von rotfaer, gelber, 
grüner oder andern grellen Farben. Dort kauern Ande- 
re neben ihren Lasten : sie sind beinahe ganz nackt, 
oder blos mit abgenutzten Fellen von verschiedenen 
wilden Thieren dürftig bekleidet : lautlos nagen sie an 
einem Stücke halbgebratenen, getrockneten Fisches. 
In der Stadt konnten sie sich keine neue Kleider 
verschaffen; deshalb verdingten sie sich als. Last- 
träger und haben nun die Hoffnung, für den Trä- 
gerlobn in der Heimat die gewünscjbten Zeuge sich zu 
verschaffen. Hier sind Mehrere in heftigem Wortwechsel 
begriffen ; vor ihnen liegen auf dem Boden verschiedene 
Stoffe ausgebreitet : sie theilen die Zeuge, die sie für ih- 
re gemeinschaftlich verkauften Waaren erhalten haben. 
Tausend Mal untersucht und betastet ein jeder das Zeug, 
welches er bekommen, bis er sich en dlich dabei beruhi- 
get. Oft kann die Theilung nicht iliit Qttte bewerkstel- 
ligt werden ; der heftige Wortwechsel artet nur zu bald 
in eine tüchtige Schlägerei aus, um so eher, weil der 
mitgebrachte Branntwein noch nicht ausgegangen ist. 
Dann ergreifen sie die kurze Keule (Hunya) die sie im- 
mer im Gürtel tragen, und zertrümmern damit einer des 
andern Glasperlen, womit das wollige Haar ihres Haup- 
tes geschmückt ist Doch haben diese Raufereien nur 
selten schlimmere Folgen ; die Umstehenden legen sich 
bald in's Mittel und machen den xmsanften Berührungen 
ein Ende; Während diese mit Zanken und Streiten ihre 
Stoffe vertheilen, verzehren Andere mit gemüthlicher 
Ruhe die aus der Stadt mitgebrachten, getrockneten 
und auf der Gluth halb gebratenen Fische; inzwischen 
küssen sie gar oft den Mund der mit Branntwein gefüll- 
ten Kalabasse ; endlich springen sie auf, und beginnen 
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ohne MudikbegleitüDg, aber mit starkem Händeklatsehen 
und lautem Gksang; ihren obseoenen Tanz zn tanzen. 

Dort sind wieder andere Lastträger mit ihren Bal- 
len beschäftigt ; sie machen sie auf und verpacken sie 
anders , um- sich dadurch einige Erleichterung zu ver- 
schaffen. 

Mitten unter diesen mannigfaltigen, wimmelnden 
Haufen sieht man hie und da .kokette Lustdirnen (Kafä- 
ku) einherstolziren. Ihr Haar ist mit bunten Glasperlen 
geschmückt ; das weite, flatternde, grellfarbige Gewand 
ist am Leibe mit einem langen weissen Gürtel eng zu- 
sammengeschnürt. So gehen sie auf und ab, den Eigen- 
thümem der Waaren freundliche Blicke zuwerfend , um 
sich ihnen zum gefälligen Dienste zu empfehlen. Unter 
das Getümmel und Geräusch der Menschen mischt sich 
das Lärmen der Thiere : das Grunzen der Schweine, das 
Blöcken der Ziegen , das Gackern der Hühner, die man 
auf lülen Seiten schlachtet und deren Fleisch man an 
den unzähligen Feuern braten lässt. Wahrlich ein Ela- 
ravanenlager lässt sich mit nichts anderm als mit einem 
grossen Zigeunerlager vergleichen. 

Von hieraus gegen Osten erstreckt sich eine felsige 
kahle Gegend 9 wo man keine Wasserquelle findet ,• so 
dass von hieraus das erste Trinkwasser etwa 12 Meilen 
entfernt ist. Deshalb pflegt hier die Karavane nach Mit- 
tag zwischen 3 und 4 Uhr aufzubrechen und die ganze 
Nacht hindurch zu marschiren, um am folgenden Mittag 
jenseits des kahlen Bergrückens die Wasserstelle zu er- 
reichen. Diesen dürren und nackten Landstrich, der von 
den Küsten nach Osten bis zu einer gewissen Breite 
sich erstreckt, nennen die £)ingebomen Makango. 
Der nackte Erdgürtel erstreckt sich nicht nur hier, son- 
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dern auch weiter sttdlich bis in die Nähe des Vorgebirgs 
der G-aten Hoffimng, parallel mit 'der Küste und von 
Westen nach Osten mit veränderlicher Breite. Die Berg- 
rücken dieses Gilrtels sind bald mehr bald weniger steil, 
aber überall sehr felsig. Wenn wir diese Bergrücken 
übersteigen, so erreichen wir die erste Hochebene, welche 
die von Südwest kommenden Seewinde nicht mehr er- 
reichen und folglich anch die ans dem Innern des Kon- 
tinentes kommenden Wolken nicht zerstreuen , weshalb 
auch dort in den betreffenden Jahreszeiten der Regen 
nicht ausbleibt. Diese Hochebene ist demnach mit einer 
grünen Vegetartion bekleidet, und auch das Klima ist 
dort um vieles gesunder als an den Küsten. 

Ich versah mich mit dem nöthigen Trinkwasser und 
folgte der Karavane nach. Mit leichten Schritten erklomm 
ich die erste Terrasse, angespornt von der Sehnsucht, je 
eher meinen Gesichtskreis zu erweitern und von dem 
Bergrücken einen Blick auf die Innern Landschaften zu 
werfen. Als ich aber den ersten Höhenzug erklommen 
hatte, da sah ich nichts, als die sich weithin erstrecken- 
den und von tiefen Thalschluchten zerrissenen kahlen 
Bergrücken , und nur die hie und da in verschiedenen 
Gestalten emporragenden Berggipfel verliehen der öden, 
wilden Gegend einige Abwedbslung. Der schmale Pfid, 
welcher die steilen Berge und tiefen Thäler hinan und 
hinabführte , war mit kleinen runden , unter dem Tritte 
beweglichen Kieseln besäet, so dass das Gehen sehr 
schwierig und ermüdend , und , besonders beim Hinab- 
steigen, oft sogar gefährlich war. Die Karavane konnte 
demnach sich nur langsam vorwäits bewegen , und da 
man einzeln, einer hinter dem andern, marschiren musste, 
so bildete sie eine lange Linie von mehr als zwei Meilen. 
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Aaf jedem Schritte- bejmmte. ein neues Hinderniss ikren 
FortgBSig. Strauchelte oder fiel einer der Vorangehen- 
den , ao muaaten die Nachfolgenden gleich stille halten, 
denn zu beiden Seitea gähnten tiefe Abgrunde, die jedes 
Ausweichen und Vorbeigehen unmöglich machten, um so 
mehr, da die Lastträger mit ihren langen Mango hlUigen 
blieben und nur vorwärts gehen konnten, ohne seitwärts 
oder rttckwärta ausweichen zu können. 

Dieses langsame, mit ewigen Unterbrechungen^rer- 
bündige Marschiren war mir unerträglich , und indem 
ich eine offenere G-egend fand , versuchte ich die den 
Weg einschliessenden steilen Anhöhra zp erklimmen 
und so der Karavane isuvorzukommen« Dies war ein 
unnützer Versuch ; ich konnte meinen Zweck nicht er- 
reichen j sondern setzte mich noch grössern Ungelegen* 
heiten aus. Von Fels zu Fels kletternd eilte ich voraus, 
ohne darauf zu achten, pb mir meine Sklaven mit den 
Lebensmitteln und dem Trinkwasser nachfolg«i. So 
hatte ich mich eine Stunde lang abgemüht, ohne die 
Spitze* der K^uravane zu erreichen ; der schmale Pfad 
war noch immer von den sich drängenden Massen be- 
setzt , und ich überzeugte mich , dass es keine Möglich- 
keit, sei, der Kiuravane zuvorzukommen. Ich stieg also 
wieder hinab und gesellte mich^zu denen, die sich auf 
dem Wege langsam vorwärts bewegten. Aber der Sklave 
mit dem Trinkwasser war z^rückgeblieben, und es quälte 
mich ein brennender Durst Umsonst bat ich diejenigen, 
die in meiner Nähe waren , sie möchten mir für Bezah- 
lung einen Trunk Wasser geben : ich erhielt immier nur 
die Antwort, sie hätten keins. Auf den Sklaven zu war- 
ten , der sehr weit hinten zurückgeblieben war , dazu 
fehlte mir die Qeduld; ich setzte also durstig meinen 
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We^ fort. In den engen ilrid tiefen llialöchlüchten, welche 
die ara vulkanischem Gestein beistehenden Gebirge durch- 
schneiden , entstehen während der Regenzdt stttirzende 
Giessbäche; während der trockenen Jahreszeit aberfin- 
det man nirgends Wasser. Umsonst suchen wir auch 
irgendeinen Schatten; wir finden nur hie und da rerein- 
zelte, halb verdorrte Dornensträuche und' Kassoneren 
(eine Art Aloe), und neben dem Pfade liegen gebleichte 
MenBchenknoehen- zerstreut, welche detn ungtttcklichen 
Wanderer das schreckliche Loos anzeigen , das seiner 
Wartet ,' wenn er vor Durst UDfd Müdigkeit verschmach- 
tend 2;urtfckMeibt. 

Die glühende Sonne neigte sich endlich zum Un- 
tergang, und der kühle Abend folgte. Jetzt wäre das 
Marschiren erträglicher gewesen, wenn tiicht die nur zu 
bald eintretende I>uäkelheit das Fortschreiten auf dem 
engen und unebenen Wege noch schvtderiger üiid lang- 
samer ^^emacht hätte. Die ungeduldige, energische Thät- 
kraft, flie mich vorher bßseelt hatte , war durch die von 
der Hitze geöffneten Poren nach und nach verdämpit : 
lautlos und ganz ruhig folgte ich nun den iJafirtträgern, 
die vorsichtig, und geräuschlos vor mir gingen; "die all- 
gemeine Stille wurde nur zuweilen von einem aus seiner 
Stelle fortbewegten und in die Tiefe hihabrolIend6n 
Stein, oder von dem f^luchen eines gestrauchelten und 
gefallenen Trägers unterbrochen. 

Nachdem ich über mehrere tiefe Schluchten, die in 
der Dunkelheit ein schreckliches Aussehen h'atteh^ hin- 
über gekommen war , gelangte ich endlich' um Mitter- 
nacht auf eine Anhöhe , von welcher ich in dem unten 
sich ausbreitenden Damba yal Visson^i Thal die 
zetströuten Feuer der Karaväne erblickte, die^iöh idört 
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znt 'Ruhe liierte. Dieses Thal ist mit dornigen Oebtt- 
sehen bedeckt and dient den hier, dnrcbmarschijrenden 
Karavanen zum Ruheplatz für einige Stunden , obgleich 
es kein Wasser hat. 

* Gequält vom Hunger und noch mehr vom Durste, 
suohte ich meinen Kissongo , der mit dem Gepäcke rot- 
ausgegungen war ; denn die rückwärts gebliebenen Skla- 
ven, welche die Nahrungsmittel trugen, konnte ich nicht 
hoffeii sobald zu finden. Aber jedermann *war nur mit 
sich selbst und seinem Schicksal beschäftigt , niemand 
antwortete' auf meine Fragen ; mit Güte konnte ich 
durchaus keinen Trunk Wässer erhalten. Ich sah mich 
also um« und da ich in meiner Nahe, neben einigen am 
Feuer schlafenden Menschen eine Kalabasse- erbliekte, 
so stttrzte ich mich sogleich , wie der Tiger auf seine 
Beute, auf die Kalabasse und löschte meinen Durst; nur 
Ttenig Wasser liess ich dem Eigenthttmer zurttck; dann 
trollte ich mich welter und verfolgte den Weg, auf 
welchem nur noch Wenige vorwärtsgingen. 

Indem ich so an den Feuern, bei welchen die ein- 
zelnen Gruppen lagerten^ vorbeiging, fragte ich fortwäh- 
rend nach meiilem Kissongo ; da ich aber in der Sprache 
der Eingebomen noch nicht sehr bewandert war, so konnte 
ich ihre langen Antworten nicht verstehen. Deshalb ge- 
brauchte ich sehr oft auch unwillkührlich das portugie- 
sische Fragewort : „Oomo", so dass endlich die Schwar- 
zen das von mit so häufig gehörte Wort von Mund zif 
Mund mit lautem Gelächter wiederholten, und bald er- 
schoH im ganzen Lager ider Ausruf : „Enganna Komo 
va pita", d. h. „Hier geht der Herr Kemp". Meinen 
wahren Namen kannten sie noch nicht; deshalb nahmen 

sie b41d den mir zufällig ertheilten Namen allgemein 
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an*^ und nachher suchte ich umsonst, meinen ^rklichen 
Namen ihnen zu erlären und begreiflich zu machen ; in 
Inner- Afrika kennt man mich auch jetzt nur unter dem 
Namen Enganna Komo. 

Ich stolperte noch eine geraume Zeit im Dunkel 
herum., bis ich endlich eine an mehreren Feuern jg^ela- 
gerte Gruppe erreichte, bei welcher sich nebst dem Kis- 
songo auch schon die Lastträger befanden. Auch sie 
begrttssten mich schon , zu meinem nicht geringen Er- 
staunen, mit dem Namen Enganna Komo. 

Der KaraTanen-Chef Murssa, der ebenfalls an die- 
ser Stelle gelagert war, reichte mir sogleich einige Bis*- 
sen, und nachdem ich Hunger und Durstgestillt hatte, 
streckte ich mich auf dem Erdboden aus und versank in 
einen tiefen Schlaf, aus welchem mich nur. der rauhe 
Ruf dßs Kissongo's : „Kuyätya pita^^ (Die Moigenröthe 
kommt) erweckte. Von Schlaf und Müdigkeit ti^umelnd 
setzte ich den Weg fort ; die mir nachfolgenden Last- 
träger bestrebten sich je eher das Wasser zu erreichen, 
und ihre langen Stangen geriethen jeden AugenbUck an 
meinen Rücken und warfen mich oft Wnabe um. End- 
lich wich das Dunkel der Morgenbelle, itind auch der 
Weg wurde nun ebener; ich setzte mich also in. die 
Tipoia und liess mich tragen ; so komyte ich die kahle 
Gegend vor. mir mit gemttthlicher Ruhe betrachten. 

Jetzt .bemerkte ich in geringer Entf^nung mit 
Schiessgewehren und Assagaien bewaffnete MSnnar, die, 
ohne anderes G-epttck zu haben, an der Sdite blos einen 
ledernen Sack und eine Kalabasse' trugen. Lautlos stan- 
den sie da und verfolgten mit ihren Blicken die in der 
Nähe vorbeiziehende Ki^avane« Es waxen, wie man mir 
berichtete , sogenannte Kippambäla, gefttrchtete 
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Wegelagerer und Räuber , die sich aus den an die Ma- 
kango Wüste grenzenden Länder^i Gknda , Eissandsehi 
und Seiles in die Nttbe des Karavanenweges begeben, 
mn auf Beute zu lauern. Wenn sie sehen , dass die Ka- 
ravane von einer bedeutenden Waffenmacht beschtttst 
wird und dass es nicht fathsam ist, dieselbe offen anzu- 
greifen , so folgen sie dem Zuge in einer gewissen Ent- 
fernung nach , um diejenigen , die etwa aus Unvorsich- 
tigkeit oder Ermatfung zuriickUeiben , aufzufangen und 
in die Sklaverei zu schleppen. Dürfen sie aber einen 
guten Ekfolg aich* versprechen , so greifen sie die ganze 
Karavane an , indem sie sie von allen Seiten umzingeln 
und alles niedermetzeln, was sich ihnen widersetzt; wer 
sich nicfht durch schleunige Flucht retten kann , wird 
gefangen, gebunden und als Sklave fortgeschleppt. 

Später machte ich die Erfahrung , dass vielleicht 
kein Tag verging , ohne dass ich auf meinen Reisen in 
den bevölkerten Gegenden Räuberbanden getroffen hätte; 
deshalb kennen im Innern Afrika's die Waaren nur in 
Begleitung einer hinlänglichen Waffenmaeht tranispor- 
tirt werden. 

Indem wir unsern Weg fortsetzten , erblickten wir 
bald die bHUiIichen Massen der sich südwestlich er- 
streckenden Gebirge von Ganda , welche wie mächtige 
Festen die Makahgo Wüstenei im Osten begrenzen, und 
auf deren Plateau es schon bewohikte Gegenden gibt 

Nach fünfstündigem Marsche erreichten wir endlich 
die Grenze des felsigen, unfruchtbaren Landstriches, und 
einen steilen Abhang . hinabsteigend kamen wir in ein 
langes schmales^ Thal , welches von Norden nach Süd- 
Osten hohe Granitberge einschKessen. An der Südseite 
des Thaies fliesst der Katambela, der zwischen 
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niedrigem aber dichtem Unterhok in seinem fblsigen 
Bette mit grossem Brausen dahinstromt. Um die Mittags- 
zeit erreichten wir den Upa^ Katarakte, wo di^e Ka- 
ravane* im Schatten der Inceodera Bäume (eine Flatanen- 
Species) sich lagerte. Begierig den Katarakt zu sehen, 
eUte ich sogleich durch den schmalen Waldsanm an den 
Flnss» Dieser bietet hier einen prächtigen Anblick dar« 
Beide Ufer werden von hohen Inceadera Bänmen be- 
schattet, und der 50 Klafter breite Fluas wird von zwei 
gegenüber stehenden Felswänden plötzlich bis auf 4 
Klafter eingeengt und stürzt im Halbkreise von einer 
drei Klafter hohen Anhöhe hinab; dann eilen die vom 
Falle schäumenden Wellen mit grosser Schnelligkeit 
weker. und bilden im felsigen Bette viele kleine Wasser- 
fälle. Das Rauschen des Flusses mitten in der schweig- 
samen Einöde weckt ernste Gefühle in der Brust des 
Wanderers ; das lebendige Grün des die Ufer umsäu- 
menden schönen Gehölzes wird . von der kahlen^ öden 
Umgegend noch mehr gehoben , und der UparKatarakt 
erscheint mitten in der Makango Wüste wie ein Paradies* 

Während ich den Wasserfall besichtigte , kamen 
nach und nach auch meine Lastträger aa, und hättfiien die 
Waaren in der Mitte des im Schatten angeschlagenen 
Lagers auf; seit meiner Abreise aus der Stadt konnte 
ich jetztvznm ersten Mal meine Waaren in Augenschein 
nehmen, doch fand ich Alles richtig und in >gutem Stande. 

Bald wurde die unbewohnte Einöde von dem Ge- 
tümmel des Karavanenlagers belebt. Ringsumher lo- 
derten Feuer auf, und bald verbreitete sich . von allen 
Seiten der Geruch des bratenden f'leisches und der 
schmorrenden Fische. Auch ich sättigte mich an den von 
Benguela mitgebrachten Speisen und trank darauf einige 
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GlSper Porto, wpl(^he pdch die Mühseligkeiten der 
näehtlichen Reise s^hr bald vergessen machten. 

Die Gegend,. in weldier wir jetzt lagerten« war, 
wie ich schon h^mcrikte, e^i langes, aber kaum V« Meir 
le. breites Thal ^welches im Norden und Osten von .ho- 
b^ Gebirgen eii^escblossen ist, und im Süden durch 
4€Ji £aticm]b^Ia von den Makango getrennt w:ird. D6n 
aus Sand und roithemThon bestehenden Boden desselben 
bedecken dorpige Gresträuche und Bäume, deren Dor- 
nen den Klauea der Katze ähnlidi sind. Auf den kühlen 
Ahhf^ngDn dar das Thal umringeaden Anhöhen sah man 
nur w^is^che Gneifts-M^^on, über derön steile Bückou 
an» upaer/Weg fiihrep sollte. ]>eshalb betastete ich 
schon, im Voraus medne. Beine, gleichsam bezweifelnd, db 
ich wo) imStwde sd« werde, die steilen Abhänge ssu 
erkliiynen. Doch .be.rphte!tei ich mich bei de)oa Gedanken, 
dass iph dorl^ w,o ein' mit 90 Pfund bel9»steter Mann hin- 
au&teigea* kann, doch auch im Stande, sein werde hin* 
aa&ukommen, da ich nuf leicht gekleidet tcnd blos mit 
zw^i, Pistolen und einem Hirschfäinger; .bel^alet wu. 
Xe|i besuchte npoh ejuiMal den anmuthigen Wasserfall, 
und w^dete n^eh (mit Cntzttcken an den vielfarbJ^en 
Begenbogeq, welche^ von den in den. au&teigenden Waar 
semebeln gebrochenen Sonnenstrahlen gebildet wurden, 
und mit deren Farbenpracht nur die hie und da flattern- 
den berrtichen Schmetterlinge wetteiferten. 

Das Thermometer zeigte hier im Sdiatten 26^ R^ 
in der schattenlosen felsig;en Makango-Wttste stieg es 
bis auf 35«. 

19. Jänner« Die Vortruppe machte sich schon 
frühzeitig auf den Weg, ihr nach folgten die Lastträger, 
ohne Ordnung, sich drängend und stossend, bald voranr 
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eilend bald zürttckUeibend. Um während des Hinan- 
Bteigehs auf dem engen Ffade, wo nur einer hinter dem 
andern gehen konnte, das ewige Stehenbleiben zu ver- 
meiden, bli^b ich auf den Rath meines EisBongo's tioch 
eine Weile im Lager, und brach erst gegen Mittag auf, 
dem Nachträb folgend und begleitet von einer Anzahl 
Mukuendje^), die sieh mir um eineu geringen * Lohn 
bis Bihö als Leibgarde verdungen hatten. 

Nach einem einstUndigen Harsche erklommen wh*, 
den Katumbela zur rechten Seite lassend, einen bis zun 
Fluss reichenden Bergrtteken, dann gelangten wir in den 
Muschito Engpass, der 'von zwei in südlicher üich- 
tung streichenden, parallelen Bergzttgen gebildet wird. 
Hier wendet sich der Weg nördlich und zieht sich auf dem 
Qebirgsabhang dahin bald bergauf bald bergab steigend. 
Nachdem wir diesen beschwerlichen, von Fels zuFel« hin* 
auf und hinabftthrienden Weg etwa S^ Stunden lang verfolgt 
hatten, begann die bisher enge Thalschlttcht sich zu er- 
wBiterUf während sie hie und da von querüber laufenden 
hohen Felsenwlbiden versperrt wurde, über welche wir 
als eben so viele Stufen hinttbecsteigen mussten. Das 
niedrige Gl^ehöli; wurde hier üppiger und mannigfaltiger, 
und unter den Dornengebttschen zeigten sich seho^ auch 
Kakteen, Agaven und andere Gewächse. Das Thal er- 
weiterte sich immer mehr, und die Vegetation wurde 
immer üppiger. Nun ging unser Weg mitten durch das 
lange Sabale-Q-ras, welches die Höhe eines Mannes 
übertriflfl, und dessen zweischneidige j feine, lange und 
biegsame Blätter das Gesicht leicht verwunden, weshalb 
man sie mit einem Stock behutsam abwenden muss. 
Nachdem wir die Grasfläche verlassen hatten, kamen wi r 
im einen, ftfr die Sonnenstrahlen ganz undurehdringfichen 
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Urwald (Muäclirto) , ron wdcbeni Wähneiclieinliefi andk 

r, 

der erwähnte Engpass seinen Namen erhalten hlit. - 

Die Sonne neigte sich zum Untergange, tind der 
da9 Thal ^egen Westen efnBcUitrasetfde hohe Berg ver- 
deckte ihre Strahlen voUJsrttthdig ; dl6ähalb flunktelte äs be- 
reits im didhten Walde, und die Gegenstände wurtfn fai 
einen dunkelgrünen Schleier gehttlli Die Luft erfüllte 
der Gesang'Ber verschiedenen Singvögel, die Ihre Nachft* 
lager' au^uchten , von Zeit au ^it hörte man bIMoitders 
£e einfac^n Rufe des Zieigenmelkers; Die Karaväiie 
lagerte steh unter ahttten^ Eiöhen iSn^if efties Baehes, 
der in einem tiefen, grabenföriliigen Bette langsam dahin 
rieselte , und bald erschollen von den auflodernden fed- 
ern her die Klänge der Stahlfedeitr des Vissandsehi Bi- 
stranientes, welch eigenthflmKehe Miteik Ms iü die ili^ttte 
Nacht dauerte. 

2a Jänner. Die Karavane brach bf&iiiStig auf 

■ > • 

und* bewegte sieh auf denk engen Wege iü der Eböne 
vorwärts. Ich fblgte dem Nachtrab und sißhritt fföhlich 
einher unter dfen von dem reichlichen Thäu der Naöht 
triefenden Baumzweigen, und athmete irt vollen Zügen 
den balsamischen Duft der mannigfaltigen Blumen ein. 
An den mit verschiedenem Lattbwerk hededtten^ riesen- 
grossen, uralten Bäumen rätakten unzählige Sibhlfngpflan- 
zen bis zu den höchsten Zweigen empor; hier ^ hingen 
von den breiten Aös^n die bartförmigen , blonden Tit 
landsia Oräser in grossen Klttmpen herab ; dort wucher- 
ten in den Spalten der umgestilrzten , im ewfgen Schat- 
ten Hegenden, feuchten und halb vermoderten Baumstäm- 
me die versehiedeneh Gryptogamien ; die Aeste und 
Stämme umarmten Amm, Caialidum, Draconiium, EpK 
dendrum , Passifloren , Agaren und andere Gewächse, 




. pQ Europa^, AßK ea iiv^t geaebea , tiat gfur keiw 
yj>ri|t^»g TOD 49iQ;8lro|;9i^iidjefii;Bje^bthiim.4er kiAev 
.Trqpeoiione.aiif f^G^^teiQ Bodfoi wii^eradc^.Waldvi^- 
.totioQ^IttAfrik« jedQ^b wechsfeln dießoen^n Behr aotwell; 
«ft t^ff^.Qfan in 4ef Na^^xciehfiA; . d«r |ip|4g]4tea Flur 
im.iJidskabbaite Qogencl , j^ n^bd^P d^i SpA^A f<^<^)^'^ 
o4er, ticken ist. XH^ wm 9f^l^ hi^^ der FaJQ«« Auf 4eD 
ßerg^^.WjflpIte'.das, ii^l; der üf plgstpn VegeMtioft bet- 
J^lj^ideite. Thal einaohlioiaspa , »ab uum mur ein okdrigea, 

, ; : i^u£ dfii^ yoQ d^r £k)i!Uie bescl^e^en^n Aßcttea qpiel- 
4ep 4iegirflS8<»h»abfllig^pTi|k!8m§n,die.^^^ einem Zw4)ig 
auf den andern fliegend den herrlichen'Glaas ihrer pf äcb- 
ügpUi Qi;Wg#tii)AK^, mit gläHzeodem Schwarz gesäum- 
4l^^. Habaifeder^ zqigteu. . Ich dur^. %faer Dicht auf ßhi 
aeblfiflfi^ii t A&m, kraft des . von^d^ ^iiararyi^nepti b«&|g|;ien 
Q^fßftaißß, öfiixS niemand i^ntßrw^gs ohne eine^ wichtigen 
.Qniiid spjti^ßen, jf^der Scl^uss gilt.ate. SSeichep.einser 
G^ahrV;.]qb wwste mich also* mit den^ Anblick dtir 
spJjö^nyqgelbPgftOgiöi»,, . / . ' 

: , Q;^eii.]l4ittw-era{|^cl^^ 4^ Ende. des. diehteo 
j^i^bito Waldes oad kanH^.aaf eine Ebene, die h[ieund 
da. voa yereinzelte» , ungeheuren Iml)ondera Bäumeft ^} 
bespbajttet war, Hier hielt die Karagane eine kleine Bast 
(Uhima). Am Elache, welc^her i^ter ei^^ejn.die Eheae im 
Ofi^ten begrenxeDdeaBerg d^Mofli^tibeinerkteichaieh^ 
rerp aus.Baumäst^n errichtet^* und mit trqckenem jGrrase 
gedeckte B(ntte)) .(ScfaiBgeX: vor ^wel^hen Meq/iche« atanr 
dei^^ Dies iW4^r€|n . Kopa^gu^mi-jSammler* ; 



PiQ UTaldiingw , welfibe din^. Bergie der VmgiS(^ni 
bedecken , lial^ea «ineii Ueberfittsa anJBäumeti , »it» drt- 
nea (jUis K^palgummi -(Kokotq) berrojiquiUt^ und .w«il 
g:egeiiwärt% ; cUese? . Gmmni .«in bedielender Handeli»«-* 
tikeUstt.^o befiw^hslftigen »ob viele Jßitgieboniie mitdeAi 
£ineaaimeln de8Sßl]l)ei)« 8ie k;>^iimtio aite den beiiAcbbw- 
ten bewohnten Gegenden in gc^semund kleinesbfida«- 
reo hieber ; aoBgeriielielt lait eiser Haake« und; dea^ nöthi- 
gen LebeaBmittebi.-{WSJMreiid der Nadht ziebm an iridi 
in die .erwähnten , Hütten «nriiäk; «in TiEige afber^ttiid 
sie im Walde ood Bumniebi daä Gatfuni^^ 

. Der Gjiminibaian(Acäda nilolica) bat ftttBtatomeittiid 
an d^ Zweigen mehrere grötoeceimd IdeineiieWiÜatepmb 
deren Sp^ltieaki daa Hars( berausqxiiUt, welche» tropfenn^d- 
se auf den Boden fällt« und. nach und' naeb mreibia drei 
Klafter (?) tiefin da» Eidreieh drlnglr; wo es; sieb äa»n 
vollstSndig verdichtet, nnd in ein. paar Jahrett^gMuiigdUl) 
wird> In diesem Zofttinde wird (ea ausgegraben, in^ßtibdcen, 
die oft mehrere Pfund ^schwer sind« Bocb iftteä niobt 
innneirsoreinf oft ist e^ sehr erdig ind bat eine uiidurcb- 
SM^^e gjrauev ja schwarze; Farbe, besonders' webii es 
bald nacib: dexa Hßrabtrapfen ausgegraben. wbxL imd 
folglich nijßht gtenug*' Zeit:hati;eH bis' Kur gebJNrigbn Tiei^ 
einatidrlngen. und. sieh* deft von den. er^en Bestatadh 
theilen zu rejnigen,.Deswegen batdas Eopalgumnu mi 
dem Markte leinen sehr versebieden^n Preis> je nach 
seiner versebiedenßh Qualität. Weil^ nun aber aehoii seit 
geraumer .^eit sieh eine grosse Anzahl mit.dm ßinsMOr 
meln desselben beschäftigt, so iat der von selbst hinaht- 
tropfende Saft nicht mehr hinreiebend ^' defdbdbrmaohi; 
man iin den ^Baumstämmen einzelne Einaebnaite, üacA 
welche idas.fiarz alsbald in; leiehlieber .Menge hervoarr 



qnfflt ondl gelfCR 3 Moüiite lang ^n'anterfti'ociiett herans- 
tMepltt\ dann sebHessen biöh die Öeffiningen and der 
Boam stirbt ab. Doch hat man- bisher keinen llangel 
' empfanden ; eo YMxAg wKchst l&ir die erwiäinte Akazie. 
Ea ist eiir mittetgroiHier Bantd, mit graulicher Rindie, 
anagebreiteteii Aesten and rimdKehen , «ich Weich an- 
fttbfeadea, grellgrttnen BlSttem. 

> Die Ki»*aTane konnte nun in dem sieh immer mehr 
erweitemdiw Thale obne^ Hindemiss rerWärtB marsohi- 
T^yich vwliest.die Tipöi» und ging wieder zu Pubs. 
Nachdem wir mel|rera, daB'Hlal hreozende BHcfae; deren 
Bett^'iron des Begengltosen sehr tief aiisgevrasoheh war, 
4Hi«nietBt hatten, lagerten wir tuw'zwisdien 6 nndO Uhr 
Abends znr Nachtrabe, auf einer yon tiefen Gräben 
.dir<^sjphnitteiieii' Bbene. Aber viele eilten voraas , be- 
asMlers die LasttlrSger , and' setaten 'ihren Weg aach 
wührendder Naebtlort,am je eher die bewohnte Gegend 
an ^srreiohen^ wo sie Nahrangsmihei finden konnten , die 
4hnen' beoreita ansgegangen waren/) 

21« Jänner. Die Earavane brach schon vor An- 
4ir«^ der Morgendännneraag aal und eiite mit Väschen 
SdkriM^n verwärts. Mit bdiiahe anglattbü<äier Schnel- 
Itgioeit kännen diese , mit einer Ö(^ Fftmd schweren Lart 
hebdeaen Menschen eine beträchtliche Zeit hindwch 
«Miiachirea, besonders wenn sie von der Furcht oder von 
^tet Neugierde angespornt werden; Sie wissen es , dass 
die Naildidil von dem Anmärsche der ' Karavane sich 
gewiss sdKm in den nahen bewohnten Gegenden ver- 
bveitdt hat, und dass man sie dort bereits ndt den Nah- 
rungamittefai und Erfrischungeny mit Fleisch, Bohnen, 
Maia , MaaMonell , und -^ was auf die Kimbunda die 
ai^eiaeadste und angenehmste Wirkung mafcht ^ mit 



dem «ogen«ttitcsi.KimboHbo^> erwartet Dieate QedM^ 
ke lud aattreiwiUi die Fmrcht, daes die VoriBtngeeilten 
den Vorrath.vor ihrer Ankiurft ai^ehrra könntett, hp* 
schletmigten ao 8€%r ihre Schritte^' dass ich ihnen iNir in 
meiner Tipoia nachfolgen konnte. 

Die in pai'alleler Riehtung fitreiobenden hohen 3t^ 
birgBriicken, welche die Tbabphlncht bilden^ vetgl^bilratti-' 
den allmälig hintec uns , aber vor nns erstreckten sich . 
ein Bergzng in westlicher und ein anderer in Östlicher 
Richtung, und vereinigten sich dann mit mehreren von 
Norden kommenden G^birgi^zweigen, zwischen welchen 
eine ausgebreitete Hochebene liegt Hier war der Boden 
schon überall von eineir reichen Vegcft^on liedeekt, nMil 
welchen die in regellosen Massen Übereinander gethtfrin« 
ten Granit- und Gneissfelsen auf den hohen Gebirgen 
einen auffallenden Kontrast bildeten. 

* ■ 

Unser Weg führte uns durch Waldungen, die mit 
Heliconien und Bignouden dicht verwachaen/ mid abitech- 
selnd durch Flächen, die mit hohem Sa'bale-Graa bedeckt 
waren : da merkle ieh in geringer Entferming ^eine 
Gruppe bunt gekleideter «Menschen^ die um eue, auf air. 
ner langen und dünnen Stenge aufgepAaBste Fafane> 
geadiäart waren. loh, sah sogleich, dass diese Meniiohen. 
nicht zur Kiträvane gehörten, denit sie waren f^itlich 
geUciidet; aber Wer ^ wüi^n, das konnte ich nicht 
erfiahretp. I^ bemerkte ferner, dass skh auel) viele Leu« 
te von der Kuravane aar Gruppe gesellten. Als ich nun 
nSher kam^da erscholl plötatlich eine rauschende Musik/ 
deren sonderbare Töne eine nicht imangenehme . Wir- 
kung auf mich machten. Erat jeftzt erfuhr ieh^/dliMdusa 
ein improviairtes C^oncert der M ar i m b a-Kttnstlet* sei. 
Sie hatten nemlich den Geruch der BranntireinflUiierr 



dwiieuropüsciieu Oastes ge#ittettt;änd^1ifteHetr esflir 
gv^ seine Laune scbon unterwe^ mit äirer Sfmik auf- 
zuheitera) um bo desto mehr nuf seine Freigebigkeit 
reelmen zu können.' Die Begleiter d€r Mneiker stellten 
sich sogleich im Kreise auf und begannen 2Ü tanzen, zu- 
gleich sangen eie mit kräftiger Stiunne folgendes tmpro- 
viskte; Lied za meiner BegrUssang : 

In der abunda Sp räche. Deutsch, 

* '. . ' 

Enganna Komo, '^ ja Herr Ko^np ist. angekoiume» 

Vi pita olo feka Unter uns in unserm Lande« 

Vä tunda Korabakk'4*) \ Verlassend die Stadt, 

Vi pita'lumbiri '. • Leicht schreibend einher 

Olo kiMengeolö manda ' lieber Berg und Thal, 

ksMMk y' iMtit *< Uns bringesd Brioialwein, 

I^ii)ga ok) ^u^pifd^ga. . . Stoffe ^nd Pul^er^ : . 

Tiityissole in6ne n^ne , Sehr willkommen sei ec, 
Scbonange takula tjivua vua. In Gottes Schutz lebe er. . 

< leh sitog »m der Tipota tind kehrte, wenigätiens mit 
gehe^chbkem Wohlgefallen, dati zn meinem Preise ge- 
dieklete afrikanische Lied an, zugieidh zahlte iöh mit 
dmger Besorgnis» die Müglifeder^ee; Mtisik* nnd Ge- 
MngeUors^ dMKü danaoh rnnsAlre iehdie Anzahl der Brannt- 
imfiftasehenf die ieh' aiB-Lohn für diese l>esondere Ans- 
aiiehnntigza geben. hatte, bestimmen. Ich konnte mich 
wieder^Ton der Wahrheit des Vingirechen Verhes über- 
zeugen : ^,f^fMa maiihim qno' non alind - veloeSns nllnm^\ 
n. sj w. Beim ieh wneste nidit einmal * noch, wohin ich 
kelmmbn werde, als mein neuer Name, der teir Wllhrend 
d6S nächliUoheft Herumirrens angehängt wurde , die Ma- 
kfittgo^WUste und deft lan^n* Mnechito-Pato hindurch 
verantilend «rieh auch schon in dör bey^ölkerten'Gtigbttd 
Terknitet lUKtte« ' 
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Das M a t i M b a' isIt-Mkii^fei' allfeU KQSMHkattÜ^iilMtt 
Völkern sehr' verbreitetes Instnident üttd irkd alleh' 
andern IHBti^tnenten * vorgekogeYi; Die Hfelttptlfnge und 
wohlhabenderen M&nner hbltefi oft mehrere MaHmba- 
Spieler,' d. h: £tnban#tt, an ihifeih Hof^; Das Marimb«;' 
besteht aus zwei haSbrandeil , yob einander eiue Span- 
ne \veit aibstehtenden holeernen Reifen , auf wekhe' 
zwei sehmaie Riemett ?6n der Haut' witdiM* l%jiei<e' 
geq^annt isiüd. An dieiäe Riemen werden gegen dO dün- 
ne, «tiM spaimeftlange, h&l£ernePlatl!€»'btfe8tigt^«& 
zwischen den Platten ein ' 2^11 breitefi Zwisohenrkiiai - 
Uetbt. Unter den Platten und zwischen A^ dr?rtttuiteft 
zwei ReiAm sind gegen dreissig, si(^ i^tiifeiiwBis ^r-^ 
jungende, länglich ^nde, oben geOffneteKakltesaQBmi^ 
gdlwaoht ; an jeder dieser Kitlabässen' ist *■ sdtwärts ^ eind 
kleine, etwa dinen halben Zotl weite Oeffhnag, aufweiche •' 
einStttck yon starkem, weissem Seidönstisff'^esiiamit isti^ 
Die ^rösste der Kalabassen (hat ^en Durchmesser t^h 
etwa 5 Zoll und eine -Länge von^anderthalbSpannen^^He 
kleinste dagegen misallmDurehmesser nur 2 Zoll und 
in der Länge kaum eine halbe Spanne. - ^ ' :i 

Dfeees sonderbar • konstnrirte' lastranient hat eioe> 
rande'<§Nd0talt und' mtsst^beiiiahe eine h«ibe Khrfter ; es* 
ist mehr unbequem als seh^ersii tt«igen, und hängt »an^ 
eineni über die^'S^iultem geworfenen Riemen bis i auf 
denBaadi h^inb, wobei die Pkftten eine wagreehte Riofa^ 
tung haben « Auf diesen Platten wird nun; mit ein^i Art 
Sdilägeln gespielt, so wie ma^ auf den Saiten dev^ Zimbel ' 
spielt Die Töne der Platten wiederhaben TOndteKala^« 
hassen, imd sind, obgleich dumpfklingend, wegen der 
grosseq Abstufung, die man ihnen geben kann, nicht un^. 
angenehm, besraders wenn das Instrument in der Hand 
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eioM gee(;liiekteii Mviikei» i&iBei den Oangoellahabe 
ich 8«br geschickte Marimha Spieler angetrolfen*). 

Ich horchte eine gereame Zdt c^n Kibietleni »i, 
die ihre Knofltfertjgkeit auf jede mögliche Weige zu pro- 
dudren Buchten ; endlich kehrte ich jhnen den Rttcken 
und Mt«te mpinen Weg fort. Aber tfie Embendu folgten 
iQir Huf dem Fusse nach, denn sie konnten vor unserer. An- 
kunft Iti Lager nicht hoffen, den BraiRBtwein m bekommen. 

Wir maitchirten noch eine Stunde; dann stiegen 
wk einen steilen Abhang hinab und kamen so vollsttndig 
aas. dem GebirgspasB. heraus. Indem wir den dort vorbei- 
fUeesenden BMh passirten, kamen wir auf eine mit 
sdiöner grüner Vegetation gesohrnttckte Ebene, die von 
grossen Waldan^^n umringt war. An dra Seiten . Ätr 
Bergzttgev welche die Ebene einsehldssen, aah man meh- 
reno' (k'^sehaften,. die wie' Adlemester gebaut waren, 
und die der Gfegend einen romantischen Karakter ver- 
liehen. Jenseita des dichten Bambustohr-Haines war 
sollen das Brauen dM Karavaneu-Lagers au hören, und 
zwischefii ä und 4 Uhr nach Mittag erreichte auch ich 
mein neues Nachtlager. Ich ^ar überrasch^ von dem 
Anblick .der gnten Ordnuig und der bisher noch- nicht 
wahrg»n«aaaenen Art und Welse, womit die Karavane 
siidi hier lagerte und einriohitete*). Das ganae Lager 
war in= Jswei Abtheilungen gethmlt« welche ein daswi- 
sehen vorbeifliessender Badi von einander tifcnnte. 

Der Kissongo hatte bereits mit Httlfe mwier Last- 
tM^ fdr mich eine Htttte aurechtgemaoht Sobald er 
mich eirUickte, kam er mir entgegen und führte mich 



*) T a jn s' Beschreibung des Marittba passt eher auf das Instrument, 
welch^fi^ Magyar Vfssandscbi nennt and weiter unten beschr^bt* 
Amn$rhi69 Uthn^ 
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zur Htttte. Sie war etwa S Klafter hoch und mass auch 

• 

im Durchmesser ge^en 3 Klafter ; sie gewann um so 
mehr meine Zufriedenheit, al? ich darin aifch schon meine 
Schlafstätte bereitet fand. Diese war auf folgende Weise 
hergerichtet : in den Fussboden waren niedrige , gega- 
belte Holzpfosten eingeschlagen , auf diesen lagen quer- 
über wohlbefaauene Aeste, und darüber war eine tüch- 
tige Streu von getrocknetem Grase gebreitet. Ich begab 
mich sogleich zur Ruhe , und so vergass ich bald die 
Mühseligkeit , welche ich auf dem achtstündigen Fuss- 
marsche ausgestanden hatte ; denn nur selten konnte ich 
mich in der Tipoia tragen lassen. 

Von hieraus nach dem Innern zu befolgen die !Ka- 
ravanen eine ganz andere Anordnung, als bis hieher. 
Diese Art und Weise des Reisens ist sehr zweckmässig, 
und die Kimbunda befolgen sie fast immer und überall. 
Deshalb will ich sie hier näher beschreiben. 

Gegen Abend traten Murssa, der Karavanenhäupt- 
ling , mein Kissongo und Einige der angesehenem Ka- 
ravanenmitglieder in meine Hütte. Murssa erklärte nun, 
dafls er bei der Anwesenheit eines Weissen ßXLS Europa 
(Bändele tya Potu) nicht mehr als Chef der Karavane 
vor den verschiedenen Fürsten , durch deren Länderge- 
biet unser Weg uns führen werde, erscheinen dürfe, des- 
halb überträgt er mir seine Würde mit der einstimmigen 
Einwilligung der Aeltesten (Sekulu) ; doch wolle er im 
Falle der Noth mich mit seinen Rathschlägen unter- 
stiilzen. Nur mit dieser Bedingung nahm ich die mir 
angebotene Würde an. 

Am folgenden Tage war die Karavane mit d^n Ein- 
kauf der Lebensmittel und mit andern Vorbereitungen 
beschäftigt« Gegen 8 Uhr morgens versammelten sich 
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die vornehmem Mitglieder der Karavaue , in feßtlicber 
Kleidung und bewaffnet *^), airf dem freien Platze in der 
Mitte des Kilombo und setzten sich im Kreise auf die 
Erde nieder, indem sie meiner warteten. Dann erschien 
ich ebenfalls unter ihnen und setzte mich auf einen vier- 
füssigen niedrigen Stuhl (Tyialo) , den ich immer von 
einem, Sklaven mir nachtragen liess. Neben mir setzten 
sich einerseits der Kissongo, andrerseits der Kalei. 
Hierauf wendete sich einer der Aeltesten zu meinem Kis- 
songo, klatschte zwei Mal in die Hand und wiederholte drei 
Mal den Gruss : „Bokuetu" ! (Friede mit dir). Dann hielt 
er eine von starken G-estikulationen begleitete Rede , in 
welcher er auseinandersetzte , wie die Reise durch das 
Oebiet der räuberischen Volksstämme mit der grö^st- 
tnöglichen Sicherheit zu bewerkstelligen sei, und hob 
Qamentlich hervor, dass es nöthig sei, die den. verschie- 
denen Häuptlingen, durch deren Gebiet unsere Reise 
geht, gebührende und ihrem Range angemessene Eiban- 
da*') richtig abzustatten, damit die Häuptlinge keine 
Ursache zu Beschwerden finden , und ihre Unterthanen 
nicht die unentbehrlichen Lebensmittel der Karavane 
verweigern möchten. Endlieh erwähnte er noch, dass die 
im Besitz der Karavane befindlichen Kimbango ^^> rich- 
tig vertheilt , und auch die bewaffnete Vortruppe (En- 
schalo) der Karavane in Dienst genommen werden müsse. 
Jede Karavane engftgirt zur Aufrechthaltung der 
Ordnung und Sicherheit eine grössere oder kleinere 
Anzahl von bewaffneten Männern , die den Vortrab bil- 
den und sich jeden Abend in dem Nachtquartier (Kilom- 
bo) einstellen, um die Instruktionen zu empfangen, welche 
jeden Abend in der Versammlung (SLussik&ma) nach ge- 
meinschaftlicher Berathung beschlossen werden. Diese 
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Instruktionen enthalten die Bestimmungen, wie der Vor- 
trab die Earayäne anzuführen habe , ob er langsamer 
oder schneller jsiärschiren solle , wo und wie das Nacht- 
quartier aufzusohlagen sei, und mit welchen Zeichen die 
Karayane von einer ihr etwa drohenden Gefahr benach- 
richtigt werden, solle , u. s. w. Diese bewaflFnete Truppe 
marschirt immer voraus, und niemand darf ihr voraneilen ; 
wo sie stehen bleibt , da muss jedermann augenblicklich 
still halten , sonst wird er gleich mit einer seinen Ver- 
mögensverhältnissen angemessenen Geldbusse bestraft. 
Jeder dieser Bewaffneten (Enschalo) erhält als Sold für 
seinen Dienst von hier bis Bih6 8 Ellen Wollenzeug und 
20 Patronen, und wenn ihrer mehr als zwanzig sind , so 
erhalten sie noch zusammen einen Ochsen ; sind ihrer 
weniger als zwanzig, so bekommen sie nur ein oder 
zwei Schweine. 

Nachdem ich auf die beschriebene Weise in mein 
Amt eingeführt war und die bewafftiete Truppe in Dienst 
genommen hatte , suchte ich nun als Chef der Karavane 
die Colli der verschiedenen Eigenthttmer in Rechnung 
zu bringen, um die gemeinschaftlich zu entrichtende Ki- 
banda vertheilen und bestimmen zu können. Es ist Sitte 
von jedem Zeugpack (Kupa) 3 Ellen Zeug, von jedem 
Fässchen (Eimer, Ancoreta) Branntwein 2 Flaschen und 
von jedem Fässchen Pulver 2 Pfund zur Kibanda von 
hier bis Bih^ beizusteuern. Von andern Waaren wird 
keine Kibanda gegeben. Wenn aber die so zusammen- 
geschossene Quantität wegen irgend eines unverhofften 
Vorfalles nicht hinreicht, so findet eine neue Umlage statt. 

Nur mit grosser Mühe gelang es mir die Waaren 
der einzelnen Eigenthttmer beiläufig zu berechnen, denn 
die Geizigem^ suchten auf jede Weise einen Theil ihrer 
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Habe zu verheimlichen , um weniger beisteuern zu mtts- 
sen. Da ich dies bemerkte, so liess ich ijire Packe ohne 
Barmherzigkeit auseinanderlegen , und io erreichte ich 
endlich meinen Zweck. Dieses unangoiehme Geschäft 
erforderte viel Zeit; doch durfte ich es nicht unterlassen, 
sonst, hätte ich den Ausfall der Kibauda von meinen 
eigenen Waaren ersetzen müssen. Auch der Sold der 
Enschalo wird von dieser geringen Beisteuer entrichtet ; 
nur den Ochsen, den sie bekommen, wenn ihrer mehr als 
zwanzig sind, wie es diesmal der Fall war, pflegt ihnen 
der Earavanen-Chef zu schenken; denn sie sind ver- 
pflichtet , für ihn ei^e Hütte (Schinge) im Oombo zu 
errichten. 

23. Jänner. Wir waren noch immer mit dem 
Einkauf der Lebensmittel beschäftigt , und rührten uns 
nicht von der Stelle. Des Morgens zwischen 9 und 1 
Uhr kamen die Boten des Häuptlings (Söba) von Kis- 
sandschi, um die demselben gebührende Kibanda zu 
übernehmen. Es waren ihrer vier, wohlgebaute, kräftige 
und mit Flinten bewaffnete Männer. Im Namen des S6ba 
hielten sie eine lange Begrüssungsrede an die Karavane, 
mir aber, als einem neuen Gast, brachten sie einen Och* 
sen zum G-eschenk, mit der Bemerkung, dass ihr Herr 
die gute Gelegenheit benutzen wolle, mit mir Bekannt- 
schaft und Freundschaft zu schli essen , weshalb er mich 
einlade , ihm in seinem Libäta ^> einen Besuch abzustat- 
ten. (Wahrscheinlich wusste er, dass ich 20 Fässer 
Branntwein mit mir führe). Indem ich mich für das aus- 
gezeichnete Geschenk bedankte ^^\ versprach ich ihnen, 
dass ich sie zu ihrem Herrn begleiten und ihm die Ki- 
banda persönlich übergeben werde. Dieser Besuch war, 
in Beziehung auf meine Stellung als des Chefs der Ea- 
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ravane und als eines Ettrpp'äers, ganz gegen die Gesetze 
derKaravanen, denn Hinterlist und Verstellung sind her- 
vorragende Earakterzttge der Schwarzen, und bei solchen 
Gelegenheiten machen sie sich kein Gewissen daraus, 
den Fremdling, der sie besucht, unter dem ersten besten 
Vorwand zum Gefangenen zu machen, und für seine 
Freilassung nebst vielen Verzögerungen dn bedeuten- 
des Lösegeld zu fordern. Deshalb nahm ich mehr als 
100 bewaffnete Freiwillige mit, und unter andern beglei- 
tete mich auch der im ganzen Lande wohlbekannte 
Murssa. 

Unser Weg führte uns abwechselnd durch dichtes 
Unterholz und offene Ebenen. Nach einem Marsche von 
mehr als einer Stunde gelangten wir an den Bach Lu- 
Sol, der nicht weit von hier in den Kubale Fluss 
mündet. Nachdem wir, die halb eingefallene Brücke des 
Baciies passirt hatten, gelangten wir am jenseitigen 
Ufer in einen Wald, der mit einem dichten Teppich 
von Bromelien und andern Schlingpflanzen bekleidet 
war. Aus diesem Walde gelangten wir auf eine steile 
Anhöhe, die mit Gneissfelsen bedeckt war; nachdem 
wir die Anhöhe erklommen hatten, kamen wir auf ein 
Plateau, von wo aus wir alsogleich die Residenz des 
Fürsten erblickten. Die grössere Wohnung des Fürsten 
war von vielen runden, mit Rohr gedeckten Hütten um- 
ringt , die ma» von weitem kaum von den zerstreut um- 
her liegenden Felsblöcken unterscheiden konnte. Aber 
die Aussicht war herrlich. 

Zu unsem Füssen dehnte sich eine Ebene aus , die 
im Durchmesser gegen 3 Meilen mass; in der Ebene 
schlängelten sich der Kubale und Lusol , deren krüm- 
mungsreiche Ufer eine dichte, dunkelgrüne Vegetation 
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schmückte, aus welcher hie und da die Bilbernen Bänder 
der Flüsse hervorblitzten. Weiterhin wirbelten die BAUch- 
säulen der zahlreichen Feuerstelleji der Karavane em- 
por. Die fast ganz runde Ebene wird von den Gebirgs- 
zweigen , welche die Muschito Thalschlucht bilden , ein- 
geschlossen, indem der eine von Westen nach Nordosten, 
der andere aber nach Osten sich hinzieht. Auf den kah- 
len Bergrücken erheben sich hie und da pjrramidenfor- 
mige Gipfel, deren grauliche Farbe mit der üppigen 
Vegetation des Thaies und der Be)*glehnen einen über- 
raschenden Kontrast bildet. Endlich konnte man auf dem 
steilen Abhang auch noch einen kleinen Wässerfall bemer- 
ken. Nachdem ich die malerische Landschaft betrachtet 
hatte, setzten wir unsem Weg zur Residenz des Häupt- 
lings fort. Als wir dort ankamen , stand die neugierige 
Menge schon vor den 'Hütten , um besonders mich anzu- 
gaffen. Die Knaben und Mädchen liefen eilig davon, 
sobald ich nahte , und schrieen auf : „Kindele , Kindele 
meine !" (Wahrlich, da ist der weisse Mann). Wir bega- 
ben uns in einen geräumigen Hof, wo mich der Fürst 
mit mehreren seiner Frauen erwartete ; der Fürst sass 
auf einem kleinen vierfüssigen Stuhl, während die Volks- 
menge rundumher auf dem Erdboden gekauert war. 

Die Leute von Kissandschi haben einen wohlge- 
stalteten Körper ; ihr Haar ist in unzählige , herabhän- 
gende, dünne Flechten abgetheilt, ihre Kleidung besteht 
aus verschiedenen europäischen Baumwollzeugen, in 
welche sie sich wie in ein Tuch hüllen; ausserdem 
schmücken sich beide Geschlechter mit vielen weissen 
und rothen Glasperlen , und besonders die Frauen um- 
gürten noch ihren Leib mit dicken Dongoschnüren. 
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Nängolo, so heisst def Fürst, ist ein grosser, kräf- 
tiger Mann von etwa 45 Jahren ; der unangenehme Ein- 
druck seiner groben Gesichtszüge wird einigermaassen 
von dem glänzendeA Auge gemildert. Er war mit einem 
langen, rothen, mit silbernen Verschnttrungen besetzten 
Rock aogethan, auf seinem Haupte sass ein alter abge- 
nützter Generalshut ; so glich er sehr einem in Parade 
gekleideten schweizer Portier, umiso mehr, da er in der 
Hand auch einen langen Stocks mit einem weissen me- 
tallenen Knopf hatte. 

Ich nahm sogleich in der Nähe des Fürsten Platz. 
Nach einer Weile begrüsste er mich drei Mal mit dem 
üblichen Bokuetu; dann Hess er für mich und meine 
Begleiter eine Anzahl mit Kimbombo gefüllter Krüge 
auftragen. Meine Begleiter machten sich sofort an das 
Geschäft und hatten binnen Kurzem die Krüge geleert. 
Dann hielt der Fürst mit vielen , Förmlichkeiten eine 
lange , pathetische Anrede an mich , worin er auseinan- 
dersetzte : dass zwischen ihm und den sein Land passi- 
renden Karavanen seit langem ein freundschaftliches 
Verhältniss bestehe, welches nie gestört wurde, und dass 
er demzufolge auch mit mir Freundschaft zu schliessen 
gesonnen sei, was er mir persönlich anzeigen wollte. 
Als er seine^ Rede beendigt hatte, klatschte er zwei Mal 
in die Hände, was die ganze Versammlung mit einem 
Kopfnicken wiederholte. Die Rede schloss er mit fol- 
genden Worten : „Kimuri yo tu bändscha^S d. h. : Ich 
habe nichts mehr zu sagen. 

Ich dankte ihm für den gütigen Empfang , versi- 
cherte ihn für die Zukunft auch meiner Freundschaft und 
bat endlich um die Erlaubniss, die Eabanda und das mei- 
nerseits für ihn besonders bestimmte Geschenk über- 



72 ÜBBEBGABE DER KIBANDA. 

« 

geben zu dürfen. Seinem Range und der alten Sitte ge- 
mäss gebührte ihm folgende Eabanda : 10 Ellen dankel- 
blaues Baumwollzeug ; eben so viel von einem andern 
Stoff mit weissen Blumen auf blaueth Grunde ; eben so 
viel von noch einem andern geblümten Stoff; 30 Ellen 
von einem Zeuge mit weissen und blauen Würfeln , 6 
Pfand Schiesspulver, 40 Blätter Papier zu Patronen, 10 
Flaschen Branntwein, Mein besonderes Geschenk war 
wenigstens noch einmal so viel werth , als der Ochse, 
den ich von ihm erhalten hatte. 

Alle diese Gegenstände wurden vor dem Häuptling 
auf dem Erdboden ausgebreitet , und dann ton einem 
seiner Beamten einzeln untersucht und gemessen. Die 
Branntweinflaschen wurden erst, nachdem mein Kisson- 
go daraus einen Schluck gethan , dem Häuptling über- 
reicht , der sie dann , ohne ein Wort zu reden , vor sich 
auf die Erde stellte; nach einer Weile drückte der Fürst 
seine hohe Zufriedenheit mit der Kibanda und dem Ge- 
schenke aus, und die Versammlung stimmte seinen Wor- 
ten mit lautem Hq,ndeklatschen bei. Dann wurden wie- 
der mehrere Gefässe mit Kimbombo vertheilt , und nun 
entstand ein gewaltiger Lärm, indem beim Trinken einer 
dem andern zuvorkommeh wollte ; in den Lärm mischten 
sich bald auch die Töne der Marimba, auf welche tüch- 
tig dreingeschlagen wurde. Nun verwandelte sich die 
bisher ernste Scene in eine geräuschvolle Belustigung ; 
denn die Schwarzen , die eine natürliche Neigung für 
den Tanz besitzen, sprangen auf von ihren Sitzen, sobald 
sie die Töne ihrer geliebten Musik erschallen hörten, 
und fingen an laut zu singen und wacker zu tanzen. Da 
verliess ich sammt meinen Begleitern die lustige Ver- 
sammlung , ohne Abschied zu nehmen"), und kehrte zu- 
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« 

rück nach dem Eilombo , wo ich am späten Nachmittag 
ankam, und wo ich zu me iner grossen Zufriedenheit alles 
bereitet und geröstet zum morgigen Aufbruche fand. 

Das Land Eissandschi erstreckt si^h auf dem Rücken 
der von Nord nach Sttd streichenden Gebirgskette, etwa 
20 Meilen von der Kttste entfernt. Die Ortschaften des* 
selben sind zum Theil sehr weit von einander zerstreut 
Die Einwohnerzahl schätze ich auf 125,000,'die nördlich 
wohnenden Mu-Selles und die sttdlich hausenden Ganda- 
Völker miteingerechnet. Die letztern Volksstämme ha- 
ben zwar ihre eigenen unabhängigen Häuptlinge , doch 
können sie in Beziehung auf ihre Sprache und Sitten 
billigerweise zu den Eassandschi gezählt werden. Diese 
wohnen in der Mitte zwischen den Mundombe und Kim- 
bundastämmen ; deshalb haben sie ein von beiden ent- 
lehntes Gemisch der Sprache und der Gebräuche. Sie 
sind sehr grausam und räuberisch ; oft machen sie Ein- 
fälle in die benachbarten Länder, welche von ihrem 
eigenen Lande durch eine unbewohnte Einöde von meh- 
reren Tagereisen getrennt sind ; ja oft haben sie auch 
sclwn die portugiesischen Ansiedelungen an den EJlsten 
angegriffen und alles mit Feuer und Schwert verheert. 
Die portugiesische Regierung hat mit grossen Opfern 
alles aufgeboteii*^^, um diese furchtbaren Räuber zu bän- 
digen , oder sie wenigstens zu einem friedlichem Ver- 
hältniss zu bewegen; aber bis jetzt waren noch alle 
ihre Versuche erfolglos , denn in ihrem von der Natur 
wohlbefestigten , gebirgigen und felsigen Lande können 
sie auch der befitgeführten Streitmacht mit gutem Er- 
folge trotzen. Besonders die Männer haben einen sdhr 
hohen und kräftigen Wuchs ; ihre Waffen sind : lange 
Flinten, Assagaien und hölzerne Streitkolben. 
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Da« Klima des von hohen Grebirgen in allen Rich- 
tungen bede<^ten Lande« ist gesund; die von vielen 
Bächen bewässerten Thäler zwischen den Gebirgen sind 
sehr 'fruchtbar und zum Landbau fähig. Man erzeugt 
besonders Maniok, Mais, Bataten, Mandubi (ein öUiefem- 
des Gewächs) , Tabak, Melonen , Bohnen und Kürbisse. 
Wie bei den andern südafrikanischen Völkern , so ist 
auch hier d^r Landbau den Weibern überlassen; die 
Mäpner befassen sich nur mit der Jagd und mit dem 
Raube. 

Was die Hausthiere betrifft, so haben sie ziemlich 
viel Rindvieh , Schafe , Schweine und Hühner ; in den 
ausgedehnten Waldungen gibt es viel Wild : Löwen, 
Leoparden, mehrere Unzenatten, Hyänen, Schakale, 
Elefanten, Pakassa (Bos cafer), Gelrage (Equus quagga), 
Zebra und mehrere Antilopenarten. Von den Vögeln 
kommen hier drei 'Geierarten vor : Vultur uruba, Vultur 
aura , Vultur papa , ferner mehrere mit glänzendem Ge- 
fieder geschmückte Papageien, der Fliegenschnäpper 
(Muscicapa), uiid mehrere Kolibriarten. Von den Am- 
phibien finden wir : die grosse Eidechse (Lacerta tegui- 
xin) , die ungeheuere Boa Constrictor , und die schreck- 
liche Klapperschlange (Grotalus horridus), welche von 
den Eingebomen An dal a genannt wird.*) 

Eine andere Vegetation bekleidet die hohen Ge* 
birge, und wieder eine andere die feuchten Thäler , und 
ein Botaniker würde eine reiche Ausbeute finden. Wir 



*) Einige bezweifeln die Richtigkeit der Angabe, dass es in Afrika 
Kolibri gäbe ; sie werden aber nicht nnr von Magyar, sondern 
Bnik von Tarn 8 erwähnt. -^ Anch das Vorkommen der Klapper- 
schlange irird bezweifelt, and meines Wissens wird sie andi von keinem 
andern ainkanischen Reisenden erwähnt. Anmerk, des Uebera, 



erwähnen blos einige Waldbänme : die SapukAya (Lecy- 
this ollaria), die ein angenehmes Obst liefert , die Seha- 
karanda- Arten (Mimosen), den nützlichen Kopal-Grummi- 
baum (Acacia nilotica) , welcher in grosser Menge vor- 
kömmt, und den Vinhatico (C^drus). 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Berge von 
Eassandschi in ihrem Schoosse manches werthvoUe Mi- 
neral bergen, aber sie sind noch von niemandem erforscht 
worden ; die unwissenden Eingebornen suchen blos das 
Eisen , welches sie zu ihren Geräthschafben und Waffen 
benöthigen, und welches sie «ehr leicht gewinnen, indem 
sie es so zu sagen nur von der Oberfläche der Erde 
auflesen"): ' ^ 



Diejenigen irren sehr, die da meinen, dass das vor etwa 4 
Jahren an der einzigen Furt des Flusses erbaute Fort die StaÜ 
Benguela vor den räuberischen Angriffen der wilden Stämme, de- 
ren Ländereien von den portugiesischen Besitzungen durch den 
Katumbela Fluss getrennt werden, zu schützen im Stande sei. 
Denn östlich vom Fort, etwa 8 Meilen, befindet sich der Upa 
Wasserfall, wo zwei Vorsprünge der gegenüber liegenden Ge- 
birgszüge das Flussbett bis zu einer Breite von vier Klaftern 
einengen, so dass es also sehr leicht ist, dort eine Brücke zu 
schlagen, was die BeWohner von Eissandschi und Ganda auch 
wirklich schon längst gethan haben. Denn dadoreh kürzen sie ih- 
ren Weg zur Stadt bedeutend ab, und entziehen sich zugleich der 
Zollgebühr , die sie für ihre Person und für ihre Güter erlegen 
müssen, wenn sie den Fluss bei der Furt übersetzen« Daraus 
geht hervor, dass die räuberischen Yolksstänune, wenn sie Ben- 
guela angreifen wollen, den Fluss nicht bei dem Fort passiren 
müssen, sondern mit leichter Mühe den Upa übersetzen können ; 
während der trockenen Jahreszeit aber können sie den Fluss wo 
immer durchwaten und so unbemerkt durch die Makango Einö- 



J 
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de hindurch bis zur Stadt, deren östliche Seite ganz unbeschfltzt 
ist, gelangen, um sie zu überrumpeln und zu plOndem. 

'^) Die südafrikanischen Völker pflegen jedem Fremdling, 
der zu ihnen kömmt, einen von ihnen selbst erdachten Namen 
beizulegen, der gewöhnlich einen Bezug auf irgend eine äussere 
Eigenschaft des Reisenden hat So nennen sie z. B. den bärtigen 
Europäer : „Enganna Kdrundschel," (Herr Bärtiger); den dicken 
kleinen Mann „Enganna E^bombulu (Herr Kurz). Aehnliche Namen 
sind : Enganna Kändimba (Herr Hase) „Enganna Dyikokom^^' 
(Herr Stammler) U.S.W. David Livingstone ist im Innern 
Afrika's untei dem Namen „Enganna Munäri^' (Herr Missionär) 
bekannt. 

")Mukuendye werden diejenigen Beisegefährten der 
Karavane genannt, die ebenfalls eigene Waaren besitzen, die sie 
von ihren Sklaven oder gedungenen Lastträgern tragen lassen, 
während sie selbst blos Waffen tragen und gewöhnlich den 
Nachtrab bilden. 

^) Man pflegt blos auf den weitausgedehnten unbewohnten 
Wüsten zu jagen, und zwar zur gemeinschaftlich festgesetzten 
Seit; auch 'das zu jagende Wild wird im Voraus bestimmt Bei 
solchen Gelegenheiten bleibt die Karavane in ihrem Lager, oder 
bewegt sich nur langsam vorwärts und erwartet dann in einiger 
Entfernung die Jäger. Ausserdem pflegen in unbewohnten Ge- 
genden die sogenannten Dyipinda (Jägermeister) täglich zu jagen, 
indem sie in einer bestimmten Entfernung abseits vom Wege, in 
mehrere Abtheilungen getheilt, mit der Karavane Schritt haltend 
vorwärts marschiren und zugleich jagen. Ein Anderer darf unter- 
wegs nicht schiessen, denn der Schuss wArde in der Karavane, 
die sich oft in einer mehrere Meilen langen Linie ausdehnt, eine 
grosse Verwirrung hervorrulra. 

^) Der I m b n d e r o Baum (Adansonia digitata, Baobab 
oder Affenbrodbaum) ist ein sehr nützlicher Baum. Er ist in Süd- 
Afrika sehr weit verbreitet, und im Innern kömmt er bis zn einer 
gewissen Erhebung und Breite als karakteristisches Gewächs 
überall vor. Wenn wir jedoch weiter hinaufsteigen und die hö- 
here Terrasse passirend auf die hohen Plateaux gelangen, wo in 
den Wintermonaten eine bedeutende Kälte herrscht, so finden 
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wir den Imbondero-Baum nicht mehr. Zwischen dem 17. und 23^ 
S. Br. kömmt er auch auf den höchsten Plateaux des afrikani- 
schen Kontinents vor, jedoch viel seltener, als in den niedrigem 
und wärmern Landstrichen ; namentlich findet man ihn auch im 
Innern der Länder Okanydjna und Okong&ri, wie ich mich davon 
persönlich überzeugt habe. — Dieser Baum ist ein wahrer Segen 
für die afrikanischen Völker; die weissen, haselnussgrossen Frucht- 
kömer sind in einer anderthalb Spannen langen und verhältniss- 
mässig dickeft, haften Scheide eingeschlossen, welche, wenn sie 
reif ist, gelbgrün und mit einer dünnen Hülle versehen ist, die 
sich sammetartig anfühlt. Die Körner sind durch ein dünnes 
Häutchen von einander getj^ennt und haben einen etwas säuerli- 
chen Geschmack. Sie gewähren in diesem heissen Klima ein recht 
angenehmes Nahrungsmittel. Das aus ihnen bereitete Oetränk ist 
ein wirksames 'Mittel gegen den Scharbock. — Der Baumstamm 
hat oft einen Umfang von mehr als 10 Klaftern ; nnter ^er Binde 
ist ein feinfaseriger Bistöt, aus welchem man einen zur Bekleidung 
dienenden und Kiny&nga genannten Zeug webt ; aus der Innern 
Rinde der Wurzeln macht man starke und dauerhafte Stricke. 
Die Frachtscheide wird als Hausgeräth benutzt. Die Blätter sind 
hellgrün, weich anzufühlen, und haben drei grosse Auszahnungen. 

®) Die Neger sind nicht sehr vorbedacht und verzehren 
schnell nach einander, was sie auf mehrere Tage vertheilen soll- 
ten. Eins ihrer Sprüchwörter lautet alse : „Du vaissuk4ina dyiri 
momela hatyova, s^do pändolo kufPaT^ (Gib dem Mund hinrei- 
chend 2u essen , wer weiss, ob dich nicht morgen der Tod daran 
verhindert). Freilich, wenn sie Mangel haben, begnügen sie sich 
auch mehrere Tage lang mit einigen Löffeln Mais oder Maniok- 
mehl und marschiren mit hungrigem Magen fort. Wenn sie aber 
lange fasten, so kommen sie natürlich von Kräften und bleiben 
zurück, wo sie dann verschmachten, oder aber sammt ihren La* 
sten den auf Beute lauernden und der Karavane auf dem Fuss 
folgenden Kippambäla in die Hände fallen. Denn solch ausge- 
hungerte und ausgemergelte Lastträger werden meistens auch 
von ihren eigenen Verwandten im Stich gelassen , weil sie be- 
fürchten, dass auch ihnen die Nahrungsmittel ausgehen 
konnten. 
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'^) Kimbombo ist ein aus Mais- und Mamok-Graupen 
gebrautes Bier, welches nach 48 stündiger Gährung ein slehr an- 
genehmes und erfrischendes Getränk gewährt. Oft mischt man 
Ingondi, d. h. SQsswurz hinzu, was dem Getränk einen süsslichen 
Geschmack gibt. Die Eimbunda lieben dieses Getränk so sehr, 
dass sie , um es sich zu verschaffen , zu jedem Opfer bereit sind. 
Sie gemessen es in grossen Quantitäten, oft schlürfen sie es 
mehrere Tage und Nächte hindurch und essen fast gar nichts dazu. 

^) Die Neger heissen Kombäkkä jeden Ort und jede 
Ansiedelung an der Küste, welche von Europäern bewohnt wird ; 
auch die Karavanen , welche jene Orte besuchen , bezeichnen sie 
mit dieser Benennung ; z. B. ,,Kombäkka an Bih6^* heisst die £a- 
ravane von Bih6 , welche nach Benguela geht ; „Eombdkka an 
Loanda'^ heisst die Karavane, welche nach Loanda geht 

') unter den südafrikanischen Völkern habe ich nur bei 
den Eimbunda die Sitte gefunden , wonach ^sid auf den betreffen- 
den Stationen ein mit Pfahlwerk befestigtes Lager (Kilombo) und 
darin je nach der Anzahl der Earavanenmitglieder mehr oder 
weniger Öütten errichten Ein solches Kilombo zählt oft mehr 
als 600 Hütten , die alle neben einander und an die Palissaden- 
mauer angebaut sind. Eine Hütte dient gewöhnlich für zwei 
Personen ; in der Mitte, zwischen den Schlafstätten, ist die Feuer- 
stelle. Die der Umzäunung entlang im Ereise gebauten Hütten 
schUessen einen runden offenen Baum ein, in der Mitte desselben 
befinden sich die geräumigem Hütten der Vornehmem , und da- 
selbst werden auch auf Unterlagen von Holzstämmen die Waaren- 
packe* aufgehäuft und mit trockenem Gras bedeckt. In der Um- 
zäunung des Eilombo lässt man eine oder mehrere Oeffnungen, 
die als Thore dienen, und des Nachts sorgfältig verrammelt 
werden. Wir können uns kaum vorstellen, wie geschickt und 
schnell ein solches Eilombo errichtet wird. Sobald die Earavanci 
gewöhnlich zwischen 3 und 4 Uhr nach Mittag, den bezeichneten 
Ort erreicht, der, sofern es möglich ist, dort gewählt wird, wo es 
genug Holz , Gras und Wasser gibt , erschallen sogleich in dem 
benachbarten Wald die Schläge der A^xte (Diabite) ; während 
einige das Holz fällen, tragen es andere an den bezeichneten Ort. 
Hier werden dann die am obem Ende gabeligen Holzstämme, 



ANMEBKÜKGEN. 79 

die je nach der Grösse der zu errichtenden Schingen (Hütten) 
kürzer oder länger sind, in, geneigter Richtnng zusammengestellt, 
und oben mit belaubten Zweigen (Bissipa) bedeckt. Hiemit ist 
die Hütte fertig. Wenn das Wetter regnerisch ist , so wird das 
Laubdach noch mit Oras bedeckt , welches auch der stärkste Be- 
genguss nicht durchdringt , weil* das Wasser von den stark ge- 
neigten Seiten des Daches schnell hinabströmt. Im Innern der 
Hütte errichtet man die Schlafstelle ; zu diesem Zwecke wird das 
Erdreich mit der Hacke aufgelockert und auf einen Haufen ge- 
worfen, der oben geebnet und mit zartem Laubwerk oder Gras 
bestreut wird ; darauf breitet man dann die Matte aus , die man 
immer mit sich führt. Die Kimbunda sind an solche Nachtlager 
so sehr gewöhnt, dass sie, wie ich Gelegenheit hatte zu erfahren, 
auch im grössten RegengOBs die Sqhiagen errichten. Diese Ge- 
wohnheit ist gewiss eine löbliche Eigenschaft des Volkes , das 
beinahe fortwährend herumreist. 

^^) Diese Leute erscheinen zu jeder Versammlung (Kussi- 
käma) in festlichem Gewand und bewaffnet. In diesen Volksver- 
sammlungen herrscht ein gewisser Ernst und eine grössere Ord- 
nung, als man es von einem so wilden Volke erwarten sollte. 

^^) Eibanda heisst der Tribut oder Zoll, welchen die 
Earavanen den Fürsten zahlen müssen, durch deren Gebiet ihre 
Reise geht Dieser Tribut wird nach dem Range des betreifen- 
den Häuptlings , nach der Anzahl der Mitglieder und der Quanti- 
tät der Waaren der Earavanen bemessen. Oft geschieht es , dass 
ein habsüchtiger Häuptling die Eibanda willkührlich bestimmt, 
ohne auf die erwähnten Umstände Rücksicht zu nehmen. Wenn 
dann die Earavane sich auf ihre bewaffnete Macht nicht verlas- 
sen kann, so gewährt sie lieber auch die übertriebene Forderung, 
um nicht in ein Gtefecht verwickelt, und falls sie unterliegen sollte, 
vollständig ausgeplündert zu werden. 

*^)Eimbango heisst die viereckige lederne Tasche , in 
welcher gewöhnlich 1200 Patronen sind ; sie wird von zwei Last- 
trägem mittelst einer Stange getragen. Während des Marsches 
sind diese Eimbango in bestimmten Zwischenräumen längs des 
Karavanenzuges vertheilt ; auf den Nachtquartieren werden sie 
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in der Mitte des offenen Platses bei der aufgepflanzten Fahne 
auf Holz-Unterlagen nebeneinander gestellt. 

^^) Lib4ta heisst der Wohnort jedes Häuptlings, von 
dem des FamiHenhauptes angefangen bis zur Residenz des Lan- 
desfürsten. Das Libdta ist je pach den Vermögensverhältnissen 
und der Popularität des Eigenthümers bald grösser , bald klei- 
ner ; oft zählt es 800 Wohngebäude , welche von den die Macht 

■ 

des Eigenthdmers (Sekulu) anerkennenden Verwandten , Klien- 
ten und Sklaven bewohnt werden. Die Einwohnerzahl eines sol- 
chen libdtä wechselt also von 80 bis zu mehreren Tausenden. 
Das Libäta ist gewöhnlich mit einer Ringmauer (G&ndyu) be- 
festigt, die aus hohen , dicken , in die Erde gerammelten Pfählen 
besteht ; ausserhalb der Ringmauer läuft um dieselbe herum oft 
auch noch ein tiefer Graben (Kimpäkfea). Die Residenz des For- 
sten heisst gewöhnlich Eombäla, und zur nähern Bezeich- 
nung wird auch der Name des Landes hinzugefügt. So z. B. Eom- 
bäla an Hambo , Kombäla an Bailundo , Kombäla an Bihä ; d- h. 
die Residenz- und Hauptstadt von Bih£, von Bailundo, von 
Hambo u s. w. 

^*) Diese Völker halten das Ochsengeschenk (Vitereka On- 
gombe) für eine besondere Auszeichnung; deshalb pflegen es 
nur Häuptlinge oder andere vornehme Personen zu geben , und 
zwar immer nur solchen Leuten , die ihrerseits ein ähnliches Ge- 
schenk zu machen im Stande sind ; von einem Europäer erwar- 
ten sie, dass er das Geschenk mit einer Gabe erwiedere, die we- 
nigstens noch einmal so viel werth ist, als der Ochse. 

^^) Bei Gelegenheit eines Besuches pflegt immer der Haus- 
herr zuerst den Gast zu begrüssen , und der letztere pflegt sich 
ohne Abschied zu entfernen. 

^*) Der Gouverneur von Benguela , Jose Coelho Rodriguez 
d' Amaral , wollte im Jahre 1853 , auf den Antrieb der dortigen 
Eaufleute, die auch eine bedeutende Summe zu den Eriegskosten 
beisteuerten , die räuberischen Völker bändigen , welche schon 
wiederholt auch die Niederlassungen an der Seeküst^ geplündert 
hatten. Zu diesem Zwecke rief er die kriegerischen Bewohner 
Bailundo's zu HOlfe, und diese sendeten auch wirklich unter der 
Anführung Ealuäma's gegen 12,000 bewafihete Krieger , die sich 
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mit der portagiesisclien Truppe aus Bengutla v^einigten. Mit 
vereinten Kräften drang die Streitmacht in das Land der Räuber, 
aber mehr als 4 Monate kämpfte sie ohne Erfolg. Endlich wur. 
den Ealuäma und seine Armee in die Flucht geschlagen, und die 
ganze Expedition blj^b ohna Besaitet. . \ t 

^^) Das Eisen kommt in Inner- Afrika beinahe überall vor. 
Die Eingebornen ^amiiietü das Eisenetö ^Mlädich in der Nähe 
de» SOippifeund sc^imlzen esaof ae^r eiiifiaahe Weisß..|iq Lao4p 
Kibokoe köm^ijt das feinste Eisep vor, welches selbst, dqm schwe- 
dischen aicht naoh8^?ht. , 
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III. Hauptstück. 

ßetsß durch das Land Ktdkkß.. 

fiing« yatn Bimbi. Ossole. KiUminda. Die Pakassajä^. DAmba^Al' 

Omone. Die Heuschrecken. KlahAle. * DymAatnba.'Wie ^Jt Karavatio 

angegriffen werden kann. Dyimbondo.'Ot^allen. KiÜkka. 



24. J ä n n e r. Die Kara vane wurde mit lautem Ru- 
fen : ^^Euvätya pita!^' (es dämmert) von dai Enschilo 
frühzeitig geweckt und brach in nordöstlicher Richtung 
auf. Nicht weit von dem Eilombo kamen wir an mehre- 
ren neuen Grabhügeln vorbei; die auf einer langen 
Stange flatternde weisse Fahne bezeugte es, dass sie 
seit nicht langer Zeit aufgeworfen waren. Die unter 
diesen Grabhügeln Schlummernden hatten zur Earava- 
ne gehört, wie mir meine Begleiter berichteten, und 
waren unterwegs erkrankt und meistens an einer hefti- 
gen Ruhr gestorben.*^ 

Die verflossene Nacht hatte es etwas geregnet; 
deshalb war die Morgenluft sehr rein und frisch. Die 
umliegenden Berge erschienen viel näher , und die Bäu- 
me , welche die Seiten derselben bedeckten , traten in 
ihrer ^^^zen Grösse hervor. Hier und dort stiegen 
feuchte Nebel aus dem Walde auf, erwärmt von den 
Strahlen der aufgehenden Sonne, und schwebten wie 
Wolkenschleier in der Höhe ; das dunkle Grün des Wal- 
des bildete einen angenehmen Kontrast mit der grau- 
blassen Farbe derselben. 
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. Nach einem MarBcho von mehr als einer Stande 
UbersQkritten wir den Luaol, nicht weit von seiner Mün- 
dung in den Kabale« Die Geg^d , in welcher wir jetist 
rciaten , war sandig und steinig , und dicht bewadtisen 
mit dem dornigen G^strUppe , welches den ganzen Ho- 
ru<mi einnahm ; von den Zweigen^ welche den schmalen 
Weg ttlierragten , fiel bei der geringsten Berührung das 
vom nSobtlioben Regen daran haften gebliebene Wasser 
in dichten Schauem auf uns, so dass meine Kleider bald 
durohnttsst waren. Endlich befreiten uns von der unan- 
genehmen Nässe die Strahlen der höher und höher auf- 
steigenden Sonne. 

Jetzt näherten wir uns einem Gebirgsarm, der sich 
von Süden in nerdöstlicher Richtung eristrecktCf und 
bidd kamen wir in einen Engpass , welcher von dem er- 
wähnten Gebirgsarm und einem andern gebildet wurde, 
der von Westen sich ebenfalls- in nordöstlicher Richtung 
hinzog. Diesen Engpass durchströmt zwischen dichten 
Goajavenbäumen der Kubale, der in den Gebirgen 
von Kiikka entspringend und westwärts fliessend meh- 
rere Gebirgsbäche aufnimmt; dann strömt er durch aus- 
gedehnte , unbewohnte Waldwildnisse , und erreicht das 
Land Kissandschi , wo er sich mit dem Lusol verei- 
nigt Indem er fortwährend westwärts fliesst, durch- 
schneidet er mehrere Felsgebirge, und bildet zahlreiche 
Stromschnellen und kleinere Wasserfälle, bis er endlich 
bei dem Küstenstrich Anha das Meer erreicht, wo er 
unter dem Namen Anhamdanda bekannt ist. *) 

, *) Ueber M a g y $i r' 6 Reisen im J. ISÖO ersdiien auch im Jounuil 
der Londoner Geogr. Ge^eUecbaft (Band 24) ein kurzer und höchst .unklarer 
Bericht. Diei^ Beiseberioht begleitete W. Desborough Cooley mit 
einem Koaunentar» ip weichem unter anderm gesagt wird : ,,Von Benguela 
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Unser Weg zog sich fortwährend am linken Ufer 
des Fhiftses nnd zwischen dem sich zu unserer Rechten 
erhebenden steilen Gebirge dahin, den Krttmmm^ü dös 
Flusses folgend. Die Vegetation war auf dem fen^itön 
und vom Flusse oft überschwemmten Boden fi6(bp ttppdg 
und mannigfaltig, und Wir konnten uns durcLdN» die 
Höhe eines Mannes weit ttbertreffönde Babale Gtas mtr 
mit Muhe hindurcharbeiten ; die Blätter des langen gro- 

ging der Beisende aüdösüich naph dem Hoclilind^ JKFam,nD odfiTi.Nano 
und von da nach H a m b o , nordöstlich von dem portugiesischen Fort 
Caconda. DerFlussKubaleistohneZweifel derCatom- 
b e 1 a.'^ Dieses scheint mir nicht richtig zu sein. Magyat erwSbitt in jüänem 
Reisebericht kein Land, welches den Namen Namnp oder. Nanp ftlhrte^ 
sondern berichtet^ dass er über den kahlen und felsigen Landstrich M a- 
k ä n g o gegangen sei , und dann das bewohnte Gtebiet nnd den Floas 
Kubale erc^ic^t habe. Diesen Fluss unterscheidet er gsnz.bestiinint vom 
Katumbela, d^ sich einige Meilen nördlich von Benguela ins Meer ergiesst* 
Auf dön meisten der bisherigen Landkarten sind die Fltfsse in der Nahe 
BeugdeUls sehr mangelhaft verÜBicknet. So finden wir b. B. anf Kiep er fs 
Karte von 1857 ausser dem Gatumbela :blos den Flqss Maribonbo, der nadi 
Magyar*s Angabe, von den Portugiesen gewöhnlich Cavaco genannt wird. 
Magyar passirte zuerst diesen Fluss , dann machte er dfe beschwerliobe 
Beiae über die wtaserlose Hidcango Einöde und erreichte so ^v^ K^tnmbel«. 
Nachdem er diesen Fluss passirt hatte, gelangte er an den Kubale. Dieser 
Fluss fliesst also nördlich vom Katumbela und darf damit nicht verwech- 
flelt werden. Magjur beriditet femer, dass d^ Kubile aaderlLMo. An- 
hamdanda genannt werdQ. Nun diesen {luss finden wir auch in Tam's 
Reisebericht erwähnt Tams sagt ausdrücklich : Inandanha liegt 9—10 
Meilen nördlich von Benguela am Flüsschen gleichen Namens. — 
Das Nanmo genahnte Hochland ist auf Cooley's Karte südlich, anf 
Macqueen's Karte aber (The Journal ofthe Royal Geographica! Boci- 
ety, London. Band 26.) nördlich von Bihö verzeichnet. Macqueen^s Karte 
ist, wenigstens in diesem Theile, gewiss unrichtig; aber aoch aaoh Goo- 
ley*s Karte kcmnte Magyar unmöglich von. Ben^ga^Ui ans über Namno nach 
Bihö reisen, denn seine Route ging nirgends soweit südlich, und am aller- 
wenigsten konnte Magyar zuerst Namno passiren und dann erst an den 
Kubale, oder wie Cooley meint, Katumbela gelangen. Ich halte Namno für 
identisch mit Hambo, nnd glaube, dass seine Lage auf Magyarls Karte 
richtiger angegeben ist. hIs suf Cooley 's und besonders auf Macqneen*» 
Karte. ' Aiimeiic. det üeber$. 
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ben Grases verwundeten fortwahrend unser Gesicht 
Als w|r ans den jGri^pflächQn hinaußkameur, gelangten 
wir jn einen für; die .Sonne, undurchdringlichen diQh);ien 
Wald, wo wir durck die ineinander geschlungenen Aeste 
und Zweige, mi jede Lücke ausfüllenden Scblingpflau* 
zen oft nur ]9it der grössten Mühe durchkriechen konn- 
ten. Besonders hatten die Lastträger viel zu .schaffen : 
ihre langen i&I&ngo blieben jeden Augenblick in dem 
diehitw Laubwerk hängen. 

l^twß dcei Sjiunden lang . gingen ,wix in diesen mit 
Tillandslen r Bromelien , Bignonien [und [ Kakteen ge« 
aciiniliekten Waldt indem wir un9 dem Fluss bald näher- 
ten ^ bald uns wieder davpn entfernten. Endlich lieasen 
wir dus Thal vbA den Fluss zu unserer Linken liegen, 
und erklomnDen.den anfangs niicht sehr steilen Abhang 
des m unserer Beohten sich erbebenden Bergzuges , wo 
der Weg zwar steinig ujad an manchen Stellen steil war, 
doch weniger Schwierigkeiten darbot, weil dort nur 
hohe Waldbäume waren. Der Abhang erhob sich immer 
hoher, und. die Gegend wnrde immer romantischer. Aus 
den von hohem Waldwuchs bestandenen tiefen Thälern 
rauschte das die Ohren ergötzende Brausen der schnell 
dabinströmenden Gebirgsbäche empor , und ringsumher 
erhoben ßich in überraschender Mannigfaltigkeit unzäh- 
lige Berggruppen. Dazu kam die gemässigte Luft der 
beträchtlich hohen Gegend , die einen Ueberfluss hatte 
an Wasser und Pflanzen. Dies Alles zusammen bewirkte, 
dass ich keine Müdigkeit und keinen Ueberdrnss am 
Gehen verspürte, sondern vielmehr daran eine sich stti- 
genide Lust und immer mehr Interesse fand. 

AIb wir auf ein höheres Plateau gelangten, bemerkte 
ich sogleich zwei nebeneinander stehende, Obelisken 
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vollständig ähnliche , ungeheure Gratiitfeteefi , die ifber 
dem RüokeA der aufeinander gethUrmten GebilrgsmasBen 
hoch emporragend dieBclbed wie ungeheure Thttrme £U 
beherrschen schienen. „Binga yam B&mtii ^^ (diö Gatel- 
lenhömer) riefen meine Begleiter aus. Am Fusse dieser 
Felsenhömer pflegt die Karavane das Ndtchttager auf- 
zuschlagen. Nachdem wir mehrere vorbeirauschende 
Gebirgsbäche Überschritten hatten, niiherten wir ans 
immer mehr den Binga yam B&mbi genannten' nadtten 
Felsthttrmen, deren schmiitzigweisfie Farbe immer mehr 
hervortrat ; endlich gegen 3 Uhr nach Mittag börte ich 
schon das Schallen i& Aexte iti dem benachbarten Wald, 
und nachdem ich den in sefnem marmorglatten Bette 
dahineilenden, kaum eine Spanne tiefen Binga yam B&mbi 
Bach Überschritten hattö, gelangte ich in das Kilömbo. 

Die mit den Meeresküsten m paralleler Richtung 
von Norden nach Süden streichenden Gebirgszüge sren- 
den mehrere Arme aus, welche an dieser Stelle in einen 
Knoten zusammenlaufen und ihre grösste Bdhe in den 
Felsgipfeln Binga yam 6&m4bi tordch^n. Diese sind etwa 
30 Meilen von dem Gestade entfernt und erheben sich 
bis zu 3500 Fuss über dem Spiegel des Meeres. V<m 
hieraus nach Osten dehnt sich die ei^te Hochebene b^ 
Terrasse aus , die ostwärts stufenweis immer hSher an- 
steigt und von mit der ersten Gebirgskette in paralleler 
Richtung sich erstreckenden Gebirgen begrenzt wird ; 
jenseits dieser Gebirge dehnt sich die zW^eite Terrasse 
aus, die höhei^ ist als die erste, und auf welcher mehrere 
ii#fe Aflantische Meer mündende Flüsse entspringen. Auf 
der ersten Hochebene stellen sich die periudischen Re- 
gengüsse schon regelnfiässig ein ; 'der Erdboden ist da- 
her überall mit einer grünen Vegetation bekleide* , und 
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üe Temperatur ist am vieles gemttuig^r ak an dn 
Kttsten; dbAaSb' ist auch Aas Klima • im AllgemetMu 
bedeotend geaooder. 

Abends etellte sick mit aftarkem Blitaeti* und Don- 
nera eiti heftiger Regengass ein, 1er Eich aber hidd in 
eiaeii sauft rieselnden Regen ^enrandeUe. Dadcrch 
wurde die Lnft betrttohtlich abgektthU, und das Ther* 
memeter ttk in der NaiM auf 19^ R. 

S5. Jänne'r. Unser Weg führte itns ttber einen 
mdien/von tieÜbn.« Ejpeclmitten durebforchten BodeD(, 
der aas einem röthlichen TbDn bestand. Dieser Thos 
war vom niicfatliGfaen Regen darchweioki nnd sehr 
atihlttpfrig , so dass wir naromit grosser Mtthe and Vor^ 
«ooht vorwitris marachiren konnten. Oft hörte man bald 
hier bald' dort daa Flachen der Lasttiitger, die ansge*- 
gütten imd gefallen wwen, und die Nachbarn begleite- 
ten es a»k BpüBsen und lautem Gelächter. Die ans dem 
Srdbode» dicht aoirteigraiden D&mpfe hüllten alias in 
einien Nebel ein, und da ich noch an die Hitze der Mee* 
reskttste gewohnt' war, so fand ich den Morgen sehr 
fcHU, bis endlioh die gegen 9 Uhr heirv<irsdieinende 
Somie die Natar in ein heiteres OewandJcleidete and^ 
meine Erstarrten Glieder^ wieder neu belebte. 

Nach einem Kai^sdie von 3 Standen kamen im 
ans der rauhen ^ zerrissenen Gebirgsgegend hinaus ; die 
grauen Binga fwki BAmbi Gipfel zogen sich nach und 
naeh zurliek., und mor uns breitete sich eine sanft ge* 
weHte, unabsehbare Ebene aus, die eine reiche Gr^flinr 
bedeckte. Die dunkelgrüne Vegetation der niedrigem 
Senkungen bezeichnete das Bett der durcb die EDteii^ 
scUängefatden Wasseradern. Freude erfüllte meinen 
Basen, da ieh meine Augen an dieser neuen Natutscene 
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ii7)äid0te , ' um Ko mehr^ weil bis dahin üutmci^eg «MB 
ttWir raube Gebirge und Thäler gdfuhiA ])«tte , wo der 
Gesichtskreis sehr heschränkt war^ .ao.4l^ls ml^h 'die 
Betge , welahe eine üreis Aufsicht ver hiadjelrtoa-V schon 
gelslAgwcÄlt hatten* Der. von Nojrdost^ni aiäBUlch hefit% 
bebende Wind reinigte die Ltfft noobfinehr; die^Etoolt* 
ciiüt; meiner Glieder nahm fort^rährebd jA > und mein 
Gemüth wurde von dem fröhliebeaGesaitg deir «ich «ior 
gend empörbebendeni 'Loreh^n erheftertf dicijolich an die 
bhimi^en Wiesen meines* entferyten* * Yniteidattd^» .driiiT 
■eirtbm'> • • .■ ) >* ' ■ '••■.. . ',:••. -' ;; • 

•i! ' . Wiv hatten auf der ebenisn Ste|i(pe «bbou eine tUcb- 
tigdf ätarecke zarückgelegt^tfo icbiven^weitwi eine.brdite " 
Pniicheibämeirkte, welche an einzelnen Stellea von nied- 
rigen Bäbmen eingefaßslrwar. Wir kambniwitodert an den 
Eubale, der hier seine vom näcfatliioben ßegien ange* 
schwoUene und ganz trübe Gewässer -in einem tiefen 
Bette fortwälzte. Zu unserm grossen Glilck faeden wir 
die darüber geschlagene Brücke in unversehrtem Zu- 
stande, und so setzte ohne Hinderniss und. Zeitverlust 
die ganze JBjairavane hinüber, was kaum eine Stojide 
dauerte. Wir hielten uns fortwährend nach Osten. und 
näherten uns nach nnd.naeh dem dunkeln Waldsaiune, 
der die Ebene von dieser Seite begrenzt. Von weitem 
sath ich verschied^ie. wilde Thiere.: Zebra, Pakassa, Ge- 
lenge und: PaUnka (Antilope) am Raqde des Waldes 
ässen , aberi bald schraoken sie auf bei dem Geräusch 
der Kiravkne ; eine Zeit lang gafften sie uns an "mit 
hoch ausgestrecktQpi Halse , dann flüchteten sie aioh 
lliölUicb in den Wald. ...... 

• ). » Dieseif Wald war gtiuz venchie^eivvon dehjenigin, 
die^ickbis dahin gesehen hatte, Die beinahe wagereeht 
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aeUabkeii pbime waraq obj^ jui wwider sescUoBg§n, 
8o dMs sie ein diobtea Laubdftoh bildeten, wtvc welchen 
der Erdboden mit einem grünen, BanuaMtpkr)4c^Te|^piciti 
vfiOB zwtem Gtn&6 Itp^Mktt ^er nirgend^. voQ'G^träu- 
ohen üod niedrigeni Untdrboiz bevachs^iii ^ar ; si> d^s 
daB Ange auf dieser grlinen Peokei weitl)^ scib^vieifeii 
kaHüte^ wührend es oben daa grüne I^iaubgi^^^etniclit 
im Stande ,vaEr.mi durobdiiogw. Hier faii^ m^T^ kmß 
Bromelien, EAkteeD^^Bpid^drunpii, DrAcont9iini,.TUl^«d7 
meny.nnd wie alle di» SeUinggewäsb^e: bj^meni :v^e}chA 
die #aittexi : fsuobt^A Gegenden kawHteiwep ; ihr^ 
Sddktt.ifivdeii von^Pflamsenmit laiig^,t8clilan)c;wStf^9t 
geln und weissen > rptbeo, blauen,. fmd^- gßU^n. Blumen 
eingenommen; dahin geliötten die Pro^ee^,. £r^I^en, 
Dioramen, Stapelieo, Calendula, Indigofera^iOxfJiat.Iris, 
«. 8. w. Der angeoehittje Duft^^Qqer Blumen yra):. jEpai 
guter Ersatz für die herrliehen» i^M^r. goraehiN^^n. Blu- 
men der Bromelienk. Unter den Wal4hänmen m^f^n 
sich am meisten beme]?Jcbav/ ; dw Mq^aä^b^a, mit sei- 
nem hohen, schlanken Stamme und mit seinen SQhKalWi 
spitaigen, heUgrUaen Blätter»; der, Omia i^it seineu 
rundlioben, dicken, dunkelgrünen Blättern; i der :yin'- 
golo mit seinen schmalen'i länglishen | weich ai^^uf^- 
leiiden, rothen Blättern ; (der eisenharte M,4kp (ejne 

Mimosen- Art) mifcseiii^n schmalen, spitag9nr^^ffifol^i,iQ' 
Itaemden' Blättern , usid der Onone mit Qewfin schlan- 
ken Stamm, seinen oben wagereeht; sich ansstceck^ndfin 
Zweigen xmi runden^ kleinen BUtttem» . , 

Auf der ans r&thliehein.Tbon betstehendei^ an.iqan- 
chen Stellen^ steioSgen jEbene, welche sich von Me^e m. 
Meile sanft senkte, wechselte? weit ^ au^gedehntci; ^aj- 



dangen mit gröes^M und kleinem OrasplHfesen) die nm 
Bäumen gauz entMSet waasen, und sich gewöhmUeii iJs 
86hmale •Sti'eifen den schlängelnden Bächen ealbuig 
weithin erstreckten. 

Nachdem ich einen Bach , d«r «ich durch eine m1- 
che grttne, Mumige Wiese hindurch wand, übeivchrittaQ 
und bald darauf wieder dnen Wald erreicht halte, er- 
blickte ich in geringer Entfernung enie Gruppe still ste- 
hender Menschen, die ihre Ballen an die Bäume gelehnt 
hatten. Ich hielt das für ein schlimmes Zeüchen, undeil*- 
te um die Ursache des Stillhtdtens^ au erfahren, meinfin 
Begleitertl Toraul, die mit mir immer den Nftebtrab der 
Käi'ata^e bildeten. (Der Kärävanein^Ohef ist gefetaltw, 
immer bei dem Naditrab zu bleiben). BM kam iniy Mnrs- 
sa entgegen, zeigte lächelnd auf einen Baum in der Na* 
he und rief aus : ,,Enganna Komo, biadscha V oamle" 
(H^ir Komo , sieh da den Ossole). Ich schaute in der 
bezeichneten Richtung, aus welcher ich wiederholt den 
heisem Ruf : Kerr ! Kerr t h^rte ; ' da erbtickte ich einen 
rostforbigeh Vogel,« deir^^twas grosser als der Sper- 
ling war.*) ' 

„Eolno!^^ so redete mich einer meiner anwesenden 
Laistträger aii,4«f hast uns bereits mehrmals mit Brannt- 
wein regalirt; jetet werde ich dir «mit Honig aufwartet 
leh war d«r erbte, der den HouigvogeS (Ossola) erblick* 
te ; daher geh6i% mir der Honig, den wir finden werdeh; 
wenn du uns hier erwiartest, bis ifk dem Vogel iölgeni 
das Bienennecit entdecken und dein Hionig .keratttueh* 
men, so gebe ich dir einen Theit4avon. Die Andern, die 
nfiehts gesehen haben; ' niogitt iur '^toctmursehiren ; wir 
si^d liier unser ^^enug, um uns im iNoAlaAl vertheSdigen 
zu köndefi, wemn'ims die Eippambalaangreifbaaoliteni^ 



OieMr Aufforderung gehorcAite ich um so IMei^ 
wMl klk miehi äbieYtteugen wollte, was Wahre» oder Fa- 
belhaftes daran sei, was ich vom Honigvogel gehttrt 
hatte, und was fbb biis jetat die« JPto eine Fabel hielt. 
Zwei Drittbeile derjenigen, die sieh Ton dem Gms der 
KaraVane geti^ettnt hatten, blieben bei den Waarenbal*» 
len zurück ; die Uebrigen gingen sammt mir mit Beilea 
Hod FUnteff beWAffnet deb YogBl nach; 8obiUd wir ihm 
nlöier kamen , «ehiie er nöcfa laut» uttd flilg wettcrr, 
abw in eiuei? gewissen Bwtfernutig setefcs er sieh wiedw 
auf einen Baumswefg, als ob er auf uns warten wollte^^ 
so wie^ wir näher herankamen, fle^g er Ittmer wie>ieri wwi* 
ter. So ging es fort eine gifte Weile, und ich ing uäsM 
an zu bereuen, dass ich den Negern so voreilig Glauben 
geschenkt, und bezweifeite^mmer mehr, dass wir deh Vo- 
gel eiiihole«!, oder ihm folgend Honig fimdeli iDÖnnten. 
A^h 'wurde ich besoiigt, dMs wir ata -^eit hinter def 
Karavahe zurttckbreiböa, so dwss uns leieht ein UnfoU 
zustossön kellte« Deshalb forderte ich die •üTegerwiedev'^ 
holt -auf, sie m9ehten das wabirscheinlieh ohnehin ver- 
gebliche Sueftfcn Ml^eben; doch uniemttc/tiie hörten 
nicM auf m!cb, und ich waV g^isWüiigen, aüchwidw 
Willen mit ihnen zu gehen, l^^achde» wir dem weiter 
und wefiter ffiegenden Vog<el mehr als «ine halbe Stunde 
lang gefolgt WBA^en^, beiMiltten wir ein^ti liohen Bwim, 
Welcben der Ve^l mehnUttls 'umki^fste^ beiror er sich 
auf den Zweig elftes andei^ Baumes seteto; Meine in 
dSeser Sache bei^anderten Breuer eiltien sogleidh im 
4^en so bezeicSirieteti Baum ; datm miachtensie dn Feufej, 
so dass der 'gahze BaumVcAi otiMn biBobenin^ioedioli«^ 
ie Kauehwolk!^ ^^Mlt ward.* Auf diese Weise rSucher- 
ten sie die Bienen aus; dann hauten sie den Baum mit 
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ibreu Aexten um undmiftohten dort,. wo.eiAe JUeaeOeff- 
ivang wax, die, den. Bienen; niw Ein- ,undAiilg«iQff djente, 
eine Spalte- : : i i. 

Ich liebe Kwwlm^ j«beinem Y*terl|ind&/iiit Haiu0 
gabz voll gefiillte Biemtnk^be g^aelieiif abe^rder Jubalt 
dießei* Bienenkörbe int. ntlßhts. is» / Vergleich , mit der 
Quantität Qoaig^ tW;elcb.efi wir. hier in der H^le dai^ 
BaHme» ftüadien. Der sobtJnfttet JoConiggeim äow, y,w. dea 
jsehwarzen HSoden mcdncfr »Begleiter ; alle aMen. so .vael 
m nur ivwnipchleft, und fuUlteii n/oeb- lieht grp^q KaJat 
baMen/ mit idei» Honigtafel;i^fobg]eieih.8ie< »e^r leiobtsinr 
niig . daliei vorfiihri^n nad ieine Meftge vergchleide^tea ^Dh 
aebtes^ Heoigtobe^bei l^ten . aie: ^ ^Mif r den Baumataivpii 
und UeBseikJäi^ da förd^n f^phlthätigen Vpgel ' . . 

m'/ iDimn kehrten. Wir znrnok^üa die. Stelle^ wfn wir, die 
WiaaoedbaUea geläasieil hatten. IlieiTvI^er xiaJimen ihre 
LdBten adf die^^Sebnltem , und wir. «ilten: nun der vflr4l4^ 
gegangenen Kar&vane na0h^) Unser Weg. führte uns 
durch Wald ttud sumpfige /Wieiien.; , wir mochten, bereits 
zwei Stniiden lang gegangen sein ,,, ebne auch jQ.ur ein 
einziges WeseB;VMirdet Karagane ;aMutreffeni dfM9:]iqs 
erwartet hätte; tfo wenig kämmern eiich ^ie^e I^vte ^l^ 
ibre;fiekrege3>hrtei); widirscheinlich ahnte es auch kei- 
ner ivtoi, dbneoy , die vorangegangen wiaren, dass mehr als 
dcdfilgdg ihceb* Reiaegefährte&iJWiickbUeben^iind,dai:uQ» 
tbr auch der ^jKiodele jetu^^ (uniser Weiiusei;), wie sie mich 
mit . no, lilüsser , schnneichelnder , .^timqi^ nannten. Daher 
ist's kein Wuadet ^ dass> gewöhnlipb loehf ere Mijtglieder 
AerEaravaneuntetwegfit verschwindei)^ ohne; dass jemand 
ivSis&tei^ 'WO; und auf welehe Weifte, es gesphah. ^) 

i •. Als wir de» Wald /hinter uns: hatten ^.kam/^ wir 
auf eine liur eine. balbe^MeileitifejiJ^vafoQr! sehr lange 
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Elbene,^die:^it sebtMeimvklirMiKi GhTM* nn^ mit um so 
mehr ),Öngote^^ b^deekt w^ar ! Dieses GfwSd» vh ^^me 
Spanne hobfi ; • di6> isiM^ten • biegsamen ZWeige < (desselben 
Ifkben kldndv öyäJevigrall^rBiie,4dsobige ilik^ die 
Wttimelii verzwidgeif isiöfi' in alleil^ Ridhtiuigen^ünd'^dte 
knbrrigdn Stfitiftiiiie sieben tsich ein bis £i;irii: Zoll hedi 
ttber äem £ll^böden äabin, so'4asartnaiii jeflefl-Angbii- 
blick darfiber stolpert Dieses Ittsläge Oewttebs fediaiiit 
besonders «nf biaumleeren Ebenen' tov; t«^'de^iKttste 
e#ira 60 Meilen estwSrts ,' (und wo e» vev)iQiamt>^ ^ätt^ tot* 
difSn^ ee beinabe vollstilndig die nttzliehern GraiMvtön. 

Bald e]Teiohten<»«vrir'^eii Kilm-^ndk flussfddr 
aiif detai Betj^e» KiAkUafs entspringt, und /fadem er von 
Süden Mich > Nordwesten ^fliesist^ moht weit t^i hiw*in 
dM^vifrn Osten komfte»den B a 1 o wb a MttndetJ Naohdem 
wirden Fluss auf dem ^nfeu^ gemtfehten Steg ttbeitiettt 
hattra^ erreiebten trif nabb Mittag 'swischeni^f und dllhr 
das am Saunie dee' Waldes gelof^täe Kilombe* 

Cregen Abend stiegen' sitq östlichen Himmel diehfte 
Welken auf , und- taald ^erfol^e^in starkes Bliteei; uad 
Donnern. Deshalb 'Wirf den die Scäingen und/ WafeuleB- 
haufen mit' < Laubw>ef k imd; J&h»: wiohl bedacfcL leb he- 
gab mich in meine Hfitte ^tod erwaltete den Bege»('CUr 
au^ bald mit soleber Oewak und * uate¥ n» Kdftigem 
Donner m Strien begann^; 'Wie dies' niii^ iii der:Mibe 
diBS Aequatore de? Fall kt Jeden Augenblick, dwliie 
ich, der wttlhelid!e-3turtbwind>j!iid;die;vkn0eiiende Etat 
werden mich samut meiiiei?i^HWlte -foHscMeadeiiQ. ^Aber 
bald'berahigien sidk die ^ofbenden Elemente y'widnaeh 
Verliauf einen dtundi^ b^rteieh^nur noeh ei» eanftks Aie- 
eeln^ welches 'uUch bald iH'^^iaeii'tiefeiii'Sebhif^faer- 
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26. Jänaer« Per MorgnM w$x nehelÄg 904 feuöht, 
Md da wif cmtwttrto am Saume de» Waldw da^WBOg^P, 
ji^arde ich van den von den Zweig«» h^rabf^dleridßn Re- 
geneehaaern bald gSnidwti ducQhnä^Htund fror ao sehr, 
dasB ich mich herzlich, sehnte nach d^Q erw'ärqiendßn 
ßemienetrahlen, die an der KUale 90 gelitrDhtet werdieii. 
Aber die S^nne war erat «irischen 9 und )0 Uhr im 
^Stande, den Nebel00hleier au zerreiwen. 

Hier zeigte der Wald eine in jeder Beaiehuqg noch 
greaaere Ueppigkeit. Zu den ^^Mnaeamba^^ and ,)Ofwa'' 
Blimen , die wir geetem so hätfig vor£Mideni kamen 
ihier noch der hohe schlanke lio.echa^), mii seiner 
nndlichen Krone , und der TekkatMum ; die unter die- 
sen hohen Büumen befindiiahen Ltteken aber wurden ron 
Twsohiedenen, niedrigeren, meistena mit hreilen.rou(ien 
Blttttera geschmttolkten platettenaftigen Bäumen $usg)e- 
fttllt ) welche an manchen Stellen mit den hinaufraaben- 
den Bignonien und l^igeles sdiömr^Lauben bildeten. Oft 
'dächte ich bei mir, was würden wohl die reichen G^rund- 
hesifkaer ineines Vaterlandes dafttr geben, wmß sie ei&On 
solohen von der Natar ailein gebildeten, mit mannigfal- 
tigcD Bhikneh gösehmfiekten Haib mit seintSn schönen 
Lauben in ihr^ QäUlen vecatfEen :tönatftn.! 

Unser Wi^ z«^ sieb imioer am Saume dea W,iddes 
^daMn und führte uns Über mehrere tiefe {Irdri^se. Die 
ihi «her laiigen Liniä ausgedehnte Karavane veHheiljte 
aich in eiiiBelae Gruppen; ^e Bekahatfto hielten. sieh 
«Uamgmen,aii mit OewI^ehM^ und fifpüapen sioh dji^ZeJt 
I an ivarkürsen. Ans solchen Oespdk^a kanin man ,oft 
> niidiudie.ittteifesiiante gaclien erfahren, vrenn man diaranf 
aehtati} denn gbweU dieiie Neger, ihrer geaiaHia<Aaft* 
Uchen Sitte gemäss, ihre ErzÜhlungen immer mit Uabv* 
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tr^bnogen and lillafig »xko\k mit l^]:apd6n Lliiff^n aus- 

treil^gea 9nd:Ef (lißbtaogen ibr Kurakter iiiid iba: Qj^t 
ab. Als Beispiel theile ich folgendes Gespräcli wii\ diM^ 
in neiner Niä>^ gejhalten wurdei.iijpd.iQßvi^M^tksain- 
keit um so mehr fesselte, weil darin ancbi^mfe^gie^gni* 
phisohft Notisw 4ntl|filt0n» v^en. , ' 

,Liuiibot:was für W^ren biNst, du '4i«}hf^l .na^ 
Bßnguola geführt?' 

rtZv4 j:o»bak»8fta.T ^ .!;.:, ■ . 

,Hwit 4u bfti dwp^ Vericauf flffs^U^^ f^Ff^rpi:«- 
fitirt?' 

»^S^ wenig , dön« .4§r arglistige WfsiMfl; <(3chika- 
humba EiadelQ) h»tte mit vor dem Abschlwis <de!S Qa^- 
dtls viel BxaantwQin gegiebcft , so dass ich flcbof» giiifliB 
bM((b«lt war, ails wir. ba«iid4^ps wurde« ; d«sbi4b glm- 
be ißb» da9s eü micb wenigstew um die Uälfte des Wer- 
tbeB meines Slfe^lftios (Binga) betrogea hat. •' 

,Wcuru« w»rst du no .thUrioht j(y4to]»«i) } w^i^^a 
eb denn nicbt, dass die Weisse« sehr avgUMig sind^? 
Aber sag mir Q1V, w« jfür Ww»n »fiijM'st :4|i.j§<pt 

mildir?" .. - \ ^ • - < : 

^Aeb» Sttick Z«i]g mid ei^ibiMb«» Pwft Faivi^r/'..:i 
^,fifeeb 90 Vßl habe auch kjbr; M^fllb: l^ve». ]9^r 
von zuhaust ^Mammen ew^ iR^ise {in . das I/au4 »A^r 
ZambufifUa!') rnfteb^n, usn doirt Wwih» au = Ifisfifen, wl^k mit 
Weniger Sehwierigkeit verbunden ißt,' als 4as Einkaufen 
von Elfenbefn/' 

»fleh, gfibe wahrlich nimmer mehr dabin^ d,enn,es 
steigen mir .Ate. ^a^ire j^u. Bergie^rW^ena ich ^m. jeMs 



(( 



Land nur denk^?« . n 



i^Nun warum deun? !'' 
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,,Weifil6t dtt es-iälsb lücht, dass «bt die Terflticliten 
Zftmlmella mt VerdcMehen Jahre alle • Waaren räiiMen, 
^oimI 4a88 ich atich ieibbf kaum mit ^^ heiler HMrf da- 
'tofnkani?*'' / - * 

< „W^h^idvda^^'^hiiW ich mc&te gehört; erdthle 
feÄ^dtiöh, LittAii!**" "^-^* ^ ^^ ••- 

Ich kann Lombo'a Srifälilüiig- nicht Ton Wort' za 
'W^<)Tt ttitöieilen, denn die Sd/warzen-^TKählenf alles sehr 
weitschweifig, und verbreiten sich auf alle noch so un- 
bedeutende Umstände und Nebendib^. ^cli- werde al- 
tio den Itihal^der Ifilngten Birssilhiüng ^ttur gefl^ädgt an- 
geben. 

tm Bi^nne d^r ^egeb^eit (anfiilgs October), da 
die OxtAt und und Enteate BSittae wieder ' ausschlagen 
"And sich mit zarten röthlicl^n BlSttera bekleiden, bra- 
bheft^lch^ uiid «lein Schiräget tLahombo udd nsehreie 
NaKibbarn (wir waren iMMadiiäen unser zwa&zig) mit 
Stoffen und Fuhw belaitefc * buf un# reiset^ von ®ihe 
na6h SQdoi^tetf, setzten übel* deiiK^dkema, umgingen die 
Quelle des Koatafea, und kataenhadi einer Keise von 12 
'Tagciti im likttde d6r ^ambuelUt an,Wowirüi»er Lager 
am jenseitigen Ufer des Kuitu neben der Ortschaft 
Bang^e^a-'Kanutu aufschlugen. Na^hdenüirä' den^Manan- 
^ä^) diö ihm giebittrende Kiban^' ttbeilgebe^! hatten, 
'trätetl wir sbgliäich' m?t Ibto und 'Minem Volke ^ in ein 
^freundsdha;ftliehe)S V^erh^tniss. Nief bAtteb wirVbesaer, 
' äk danlaÜs ^ <iYfr haddelietl mit 'grossem Cl^e'^iiiuid' be- 
kamen noch ausserdem jeden Tag Bingundi ^ und Wild- 
^pret ^UeM Oese&%»llk.i 'Def Manftng&na (Häuptling) war 
^sdbbn teit' lai^^W ycih ^inem^ neidischen ManattgAna aus 
der Nachbarschaft behext ; deshalb wjn* ^ mf '«mem 
Fuss ein Krüppel und hatte grosse ^hmerzen. Oft sprach 
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er mit nns über sein Uebel und verspradr^nnB eine gute 
Bezahlung, wenn ihn einer von uns heilen könnte* Eines 
Abends, da wir uns in unserm Kilombo berathsehlagten, 
erzählte uns mein Schwager Kahombo, dass wir uns auf 
eine leichte Weise eine Menge Wachs verschaffen könn* 
ten; der Häuptling hatte nemlich gestern wieder ein 
Heilmittel von ihm gebeten für seinen kranken Fuss ; 
wenn er sich also für einen verständigen Kimbanda aus- 
geben und ihm seine Dienste anbieten wollte , so würde 
er sicher ein bedeutendes Geschenk erhalten , welches 
er mit uns theil&n möchte. Deshalb erbittet er sich von 
uns einen Rath, was er thun solle. Wir hörten den Plan 
meines Schwagers mit grosser Zufriedenheit und billig- 
ten ihn, und wägten schon im Voraus die gehoffte Menge 
Wachs , und besprachen uns , wie wir das viele Wachs 
fortschaffen werden. Nach dieser Besprechung verlebte 
Kahombo die meiste Zeit im Libäta des Häuptlings und 
so oft er zurückkehrte , brachte er immer einige Bunge 
(eine Wachskugel , die etwa 5 Pfund wiegt) mit. Dies 
ging so etwa einen halben Monat fort. 

Aber wahrscheinlich beneideten uns die Zambuella 
um die erhaltenen Greschenke und behexten aufs Neue 
den Häuptling , so dass seine freundschaftliche Gesin- 
nung sich plötzlich in die grösste Feindschaft gegen uns 
verwandelte. Eines Morgens sehr früh stürzten mehrere 
von ihnen mit Pfeilen und Speeren bewaffnet in unser 
Kilombo , ergriffen und banden uns und schleppten uns 
zu dem Manangäna. Dieser drohte uns mit einem grossen 
Messer (Mukuällo) den Hals abzuschneiden , wenn wir 
nicht augenblicklich bekennen , wer von uns der eigent- 
liche Zauberer (Ganga) sei , denn sein Uebel wäre an- 
statt zu heilen noch schlimmer geworden. Erschrocken 

■agyar's ßeisca in Südafrika. 7 
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und Thränen Tergiessend bethenerten wir unsere Un- 
schnld^ und mein Schwager fügte nodh hinzn, dasB^ wenn 
seine Heilmittel nichts nützen , dies dem bösen Einflnss 
eines zambnellaischen Zauberers zuzuschreiben sei. Kaum 
hatte er diese Worte fallen lassen , als sie uns wuthend 
anbrüllten : „Das ist eine Lüge ! aUe Bihöer sind Zau- 
berer!'^ Hierauf sprach der Häuptling also zu uns: 
„Gleich werde ich es mit ganzer Gkwissheit erfahren, 
ob ihr Zauberer oder unschuldige Menschen seied ! Wohl- 
an, gehen wir an den Kuitu !" 

Bei diesen Worten stiegen mir die Haare zu Berge ; 
ich wusste, daas wir keinen guten Ausgang zu erwarten 
hatten. Umsonst baten wir den Häuptling , er möge uns 
den Bulongo-Trank (von diesem wird weiter unten die 
Rede sein) reichen lassen , der unsere Unschuld erwei- 
sen werde ; er gab hierauf blos die kalte Antwort : „Dies 
erfordere viel Zeit, und er könne nicht so lange warten«'^ 
Sie führten uns demnach so wie wir waren , die Hände 
auf dem Rücken gefesselt, zu dem Fluss. 

Als wir dort ankamen, befahl der ManangÄna auf das 
Wasser eine Matte auszubreiten. Dann wendete er sich 
zu uns mit den Worten : „Jetzt werdet ihr euch alle auf 
diese Matte stellen , und wenn sie unter euren Füssen 
nicht untersinkt , so wird das ein Zeichen sein , dass ihr 
unschuldig seid ; wenn sie aber untersinkt , so ist's ge- 
wiss, dass ihr Zauberer seid/^ — Umsonst behaupteten 
wir, dass dies keine gesetzliche Probe sei und durchaus 
nicht zum erwünschten Ziel führen könne, weshalb sich 
auch keiner von der Stelle bewegte; keiner von uns 
wollte sich auf die Matte stellen. Da brüllten sie uns 
f^Ue an ; „Ganga ! Ganga !^^ «ohleppten uns mit Hohn- 
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gelackter auf die nahe Brücke und stUrzfetf uns einzeln 
in den tiefen FIhab. 

Was nnn ans meinen Gefährten geworden sei , das 
weiss ich nicht, vennuthlich sind sie von den Gandn 
(Krokodilen) aofgefressen worden ; mir gelang es unter 
dem Wasser die Hände ans den Stricken loszubinden 
und das jenseitige Ufer schwimmend zu erreichen, wo 
ich mich zwischen dem Röhricht verbarg. Bis in die 
späte Nacht blieb ich in diesem Verstecke , vor Kälte 
zitternd und jeden Augenblick fürchtend, von einem 
hungrigen Krokodil verschlungen zu werden. Endlich 
kroch ich hervor und indem ich mich nach den Sternen 
richtete , schlug ich den Weg nach Bihö ein. Am Tage 
verbarg ich mich in irgendeinem Dickicht und des Nachts 
setzte ich meine Reise fort ; so rettete ich mich mit gros- 
ser Noth aus dem Lande der Zambuella und indem ich 
mich von dem Honig, den ich auf Anleitung des Honig- 
vogels fand» ernährte, kam ich endlich nach achttägigem 
Hemmirren in meine Heimat. Aber hier hatte ich nichts, 
womit ich mich und meine fUnf Weiber kleiden konnte^^), 
ich wendete mich also an einen bekannten Kimbanda, 
um den wahren Urheber des Todes meines Schwagers 
Kahombo zu erforschen. Mit Hülfe seines NÄngombo 
(eine Kalabasse mit aus Holz und Bein roh geschnitzten 
kleinen Figuren, welche verschiedene Thiere darstel- 
len , die der Wahrsager hin und her bewegt , und aus 
ihren SteUungen die zu gebende Antwort folgert), nannte 
er mir den Zauberer, der den Tod verursacht hatte» und 
der ein in unserer Gegend wohnender Nachbar wac. 
Ich forderte ihn sogleich zum Bulongo-Trank auf; so 
wurde seine Schuld erwiesen , und ich erhielt von ihm 
als Sühne einen Ochsen und vier Sklaven. Den Ochsen 
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und einen Sklaven gab ich dem Kimbanda, um den 
Preis der übrigen drei Sklaven kaufte ich für mich 
nnd meine Familie E^leider und auseerdem zur Fort- 
setzung des Handels (Dyipindi) zwei Komhakassa, die 
ich nach Benguela brachte, wo, wie du weisst, die Weis- 
sen keine Sklaven mehr kaufen wollen, sondern nur 
Wachs und Elfenbein annehmen. 

Das ist der Inhalt von Lumbo's Erzählung , die un- 
ter anderm die Habsucht der Schwarzen sehr gut schil- 
dert; um diese zu befriedigen, sind sie alles im Stande 
zu thun : der Vater verkauft sein Kind , das Kind seine 
Eltern, die Brüder verkaufen sich einer den andern, aber 
vorher lassen sie sie als Zauberer verurtheilen. 

Ich hatte eine beträchtliche Zeit auf die weitschwei- 
fige Erzählung Lumbo's meine Aufmerksamkeit gerich* 
tet , so dass ich es nicht bemerkte , dass wir den Wald 
schon hinter uns hatten und auf eine offene Grasfläche 
kamen, wo wieder die hervorstehenden knorrigen Stämme 
der Ongote unsern Grang erschwerten. Auf der Ebene 
waren unzählige Haufen der weissen Ameise zu sehen, 
die wie Ruinen einer weit ausgedehnten Stadt aussahen. 
Die Anzahl und der Fleiss dieser Ameisen sind erstaun- 
lich; sie bedecken mit ihren Hügeln mehrere Meilen 
grosse Flächen. 

In weiter Feme zeigte sich die von Westen nadk 
Osten streichende Grebirgskette Dämba-olo-mone, 
auf den wellenförmigen Anhöhen aber sah man hie und 
da dunkelgrüne Waldungen. Bald kamen wir in eine sich 
immer mehr vertiefende Senkung , wo in tiefem Bette 
zwischen dichten Bambusrohr ein angeschwollener trü- 
ber Bach in nördlicher Richtung dahinfloss. An diesem 
Bache lagerte sich die ganze Karavane , denn die Dyi- 
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pinda (die Jäger der Karavane) hatten am Bache in nicht 
grosser Entfernung eine weidende Pakassa-Heerde ange- 
troffen ">^, and da der Fleischvorrath der Karavane schon 
auszugehen begann ^ so baten sie y ich möchte ihnen er- 
lauben , eine Jagd zu halten. Ich hatte bisher nur aus 
weiter Feme einiges Wild gesehen, denn die Karavane 
bewegt sich mit grossem Geräusche und vertreibt das 
Wild schon von weitem. Nachher, als ich blos in Gesell- 
schaft einiger Elefantenjäger reisete , konnte ich jeden 
Tag grosse Heerden wilder Thiere sehen. Ich gewährte 
nicht nur die Bitte der Jäger, sondern schloss mich 
ihnen auch selbst an , nicht achtend der Vorstellungen 
meines Kissongo und Murssa's, die da behaupteten, 
dass eine Pakassa-Jagd ausserordentlich gefahrlich sei. 

Nachdem wir in dem hohen Riedgras in der Nähe 
des Baches etwa ein e halbe Stunde weit von dem Lager 
der Karavane vorgedrungen waren , kamen wir in eine 
muldenförmige , sumpfige Vertiefung , die seitwärts mit 
dem Bache zusammentraf, wo eine beträchtliche Heerde 
Pakassa theils graste , theils im Schlamme ausgestreckt 
lag. Die Pakassa haben einen sehr scharfen Geruch und 
man kann sich ihnen nur von der dem Winde entgegen- 
gerichteten Seite nähern. Wir hielten uns also in dem 
hohen Gras verborgen und umgingen sie , ohne dass sie 
uns bemerkt hätten; dann vertheilten wir uns — wir 
waren mehr als 40 mit Flinten bewaffnete Jäger — und 
rückten auf die Heerde los. 

Da warf ich meinen Kopf in die Hohe , blickte auf 
und sah die gewaltigen, ausserordentlich wild und schreck- 
lich aussehenden Thiere , und plötzlich verschwand mir 
die ganze Lust zur Jagd. Instinktmässig war ich schon 
im Voraus blos auf meine Sicherheit bedacht ; zurttck* 



102 PAKASSAJAGD. 

li;e|u*en konnte ich nicht mehr, ich flüchtete mich also 
auf einen pyramidenartigen Termitenhaafen in der Nahe. 
A}b meine Js^dgefsArten dies bemerkten , winkten sie 
mir 9 ich solle von dem Hügel hinuntergehen^ denn die 
Pakassa seien noch ausser Schussweite^ und schon wer- 
fen sie ihre Köpfe auf und schnauben entsetslieh , weil 
sie mich erblickten. Ich achtete jedoch ihrer Winke 
nicht Sie feuerten also ihre Flinten ab , worauf einige 
Thiere stürzten, während die andern mit gesenkten 
Häuptern, wüthig schnaubend und mit emporgehobenem 
Schweife mit Blitzesschnelle daherrannten, gerade in der 
Richtung , wo ich stand. Jetzt hörte ich von mehreren 
Seiten den Ruf : „Enganna Komo , aip4 ! aip4 !'^ (Herr 
Komo schiess, schiess sie nieder!). Aber die Furcht 
hatte mich gelähmt ; ich konnte nicht einmal die Flinte 
in der Hand halten. Denn da ich diese schrecklichen 
Thiere das erste Mal sah, wie sie mit schäumendem Maule 
daher gerannt kamen, so verlor ich auch mein Bewusst- 
sein. Zum Glück rannten sie neben mir vorbei , und die 
wiederholten Schüsse brachten mich nach und nach wie- 
der zur Besinnung. Jetzt sah ich , dass auch meine Ge- 
fährten sich auf die Termitenhügel geflüchtet hatten, um 
nicht von den wüthenden Thieren zerstampft zu werden. 
Sieben Stück hatten sie erlegt ; die andern kamen, theils 
verwundet» davon. Ich hatte keinen einzigen Sdiuss ge- 
than, und damit ich vor den Schwarzen, die jeden Euro- 
päer für einen kühnen und geschickten Mann halten, 
nicht mit Schande bestehe , nahm ich meine Zuflacht zu 
einer List ; ich nahm nemlich den Feuerstein aus meiner 
Flinte heraus und warf ihn weg *, dann rief ich den sich 
um mich versammelnden Jägern entgegen : „Dyikola, 
Uit&ri yange apessere et&ri^^ (Ein* Unglück, meine Flinte 
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hat den Feuerstein verloren). „Dyikola ! Dyikola !'^ rie- 
fen sie mir nach , und die ungarische Tapferkeit war in 
den Augen der einfältigen Schwarzen gerettet. — 'fis 
fielen auf einmal viele Schüsse; jeder wollte also seiner 
gul^ezielten Kugel das erlegte Wild zuschreiben , und 
es entstand ein heftiger Wortwechsel unter ihnen. Ich 
allein wusste mit voller Bestimmtheit , was der Erfolg 
meiner Arbeit war. 

Bald kamen zahlreiche Gehttlfen herbei, welche die 
sehr dicke Haut von dem erlegten Wilde abzogen , das 
Fleisch zerstückten und zur Karavane brachten. Das 
Fleisch wurde der bei solchen Gelegenheiten beobachte- 
ten Sitte gemäss zwischen den Vorstehern (Sekulu) der 
Karavane vertheilt, und auch ich erhielt ein Hinter vier- 
tel. Das Pakassafleisch ist immer zäh , wie sehr man es 
auch kochen mag, und hat dlnen etwas bittern Geschmack, 
aber bei dem guten Appetit , den mir die tüchtige Be- 
wegung gemacht hatte , fand ich es ziemlich woh)- 
flchmeckeud. 

Nachdem wir den Bach übersetzt hatten , der , wie 
man mir sagte, nur während der Regenzeit den Balomba 
Fluss erreicht , setzten wir unsem Weg durch den am 
jenseitigen Ufer sich erstreckenden Wald fort, auf einem 
unebenen und oft steinigen Boden. Abends lagerte sich 
die Karavane am Fuase des D4mba yal' Omone Berges, 
(oder : D&mba-olo-Mone), den wir schon seit dem Mor- 
gen vor uns gesehen hatten, nicht weit von mit Röhricht 
bedeckten Teichen und ringsumher von Waldungen ein- 
geschlossen* 

27. Jänner. Wir setzten ana^m Weg in östlicher 
Richtung durch einen hochstämmigen Wald , auf einem 
rauhen und grösstentheils felsigen, hügeligen Boden fort, 
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mimx wir den sich südöstlich hinziehenden Gebir gsarm 
rechts liegen liessen ; hie und da zeigten sich sumpfige 
Wiesen, welche von ungeheuren Ongaye**) undP4ko") 
Bäumen eingefasst waren. Wir setzten über mehrere 
Bäche , welche von den rechts liegenden Bergen kamen 
und in ihrem tiefen Bette vom Regen hoch angeschwol- 
len waren ; um 10 Uhr vor Mittag erreichten wir die 
Stelle , wo sich der Weg theilt. Der links , in nordöstli- 
cher Richtung dahinziehende Weg führt nach Bailundo, 
der andere aber , welcher gerade ostwärts geht , führt 
nach Hambo. Wir schlugen den letztem Pfad ein. Die 
Stelle, wo sich der Weg theilt, wird OvAnyäha ge- 
nannt Unser Weg führte uns in der Nähe des redits 
sich erhebenden Gebirgszuges über mehrere Anhöhen, 
wo das Marschiren ziemlich schwierig war. 

Gegen Mittag hörte ich plötzlich ein dumpfes Brau- 
sen , und bald erblickte ich eine über unsern Häuptern 
dahinziehende, ungeheure Schaar Heuschrecken, die wie 
eine finstere Wolke erschien ; wahllose Haufen fielen wie 
dichte Regentropfen auf die Erde. Die ganze Elaravane 
gerieth sogleich in eine grosse Bewegung; die Last- 
träger lehnten ihre Lasten an Baumstämme und zerstreu- 
ten sich. Ein allgemeines Jubeln und Jauchzen erscholl 
von allen Seiten ; jeder freute sich über das unverhoffte 
Glück. (Auch in der Heimat entsteht ein Lärm , wenn 
sich eine Heuschrecken- Wolke zeigt v ctber es ist nicht 
ein Freudengeschrei wie hier). Jung und alt machte sich 
an das Auflesen der herabgefallenen Heuschrecken, denn 
dadurch gönnten sie sich mit leichter Mühe einen Vor- 
rath von Nahrungsmitteln verschaffen. Die Lastträger 
hatten bald ihre Säcke von Baumrinden voll gefüllt; 



aie befestigten sie an ihren Bürden und setztep ^en 
Weg fort*) 

Indem wir am Fasse des erwähnten Gebirgsai^es 
welter gingen, wurde unser Weg immer unebener und 
felsiger ; die zwischen den Anhöhen sich erstreckenden 
Thäler waren* von dichtem Waldwuchs bestanden, so 
da^s wir uns nur mit Mühe hindurcharbeiten konnten. 
Unsefn Fortschritt hinderte auch noch der Umstand, 
daBS wir einer langen Reihe von Menschen begegneten, 
die in entgegengesetzter Richtung reisten und theils mit 
grossen Ledersäcken belastet waren und Nahrungsmit- 
tel auf den Markt trugen , theils aber daherkamen , um 
EüOpalgommi zu sammeln« Auf dem engen Pfade mitten 
im diehten Walde konnte man nlir mit grosser Schwie- 
rigkeit einander ausweichen. 

Wenn sieh die Sehwarzen auf solche Weibe begeg«- 
nen^ so Tersäumen sie es nie , sich nach dreimaliger 
Wiederholung des Bokuetu gegenseitig von den Ereig- 
nissen, die isde gehört oder erlebt haben, umständlich zu 
benaofarichtigen. ^0 

Unser Weg stieg immer mehr hinan, und nach Mit- 
tag erblickten wir viele Gebirgszweige , welche eme 
zwischen ihben sich erstreckende Ebene ganz einzu- 
schliessen schienen. Als wir weiter kamen, gelangten 
wir aiif ein^ freiere Anhöhe , van welcher wir auf dem 
Gipfel eines kegelförmigen Berges eine etwa 300 Hüt- 
ten zählende Ortschaft erblickten. Dies w«r K ä h ä 1 e , 
tiiä Besitethum des Fürsten von Kiäkka. Unser Weg 
führte uns in der Nahe dieser Ortschaft vorbei, und nicht 

■ 

•) Da08 die Eingebomdo die Heuschrecken essen) erzUüen anter 
andern auch Liyingston o und Andersson, der letztere nament- 
lich auf päg. 21 n. f. Band II . Anmerk. des üebers. 
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weit ^avon befand feich unser Kilombo an dem ebenso 
benannten, mittelmässigen Fluss, der von Süden kömmt 
an4 sich in den Balomba ergiesst. Wir lagwten uns in 
dem schon fertig rorgefundenen Ealombo, und bald ver- 
breitete sich von allen Seiten der unangenehme Geruch 
der auf der Glut gerösteten Heuschrecken. 

28. Jänner. Frühzeitig erschienen die Boten des 
Ortsvorstandes (Sekulu), die mir zwei Körbe (Ginda) voll 
Maismehl (Sema) und ein Schwein zum Geschenk brach- 
ten, was ich mit 20 Ellen 2ieug und 2 Flaschen Brannt- 
wein erwiederte. Wir fanden hier wenig Nahrungsmittel 
vor; deshalb brachen wir bald auf, um die eine Tage- 
reise entfernten Dyindumbu Dörfer je eher zu erreichen. 

Der Gebirgszug, welcher gestern unsern Weg flan- 
quirte, vereinigt sich mit mehreren von Süden kommen- 
den Gebirgszweigen , so dass hier die Gegend schon 
ganz gebirgig wird. In weiter Feme sieht man auch die 
blftuUchen Rücken der von Nordwesten nacdi Osten sich 
dahinziehenden Gebirge von Bailundo ; diese Gebirge 
laufen vor uns gen Osten in einem sich hoch aufUitt]> 
menden Knoten zusammen und schUessen die Gegend 
im Halbkreis ein. Die schön gewellt^i Th&ler dieser 
eingeschlossenen Landschaft sind von dunkelgrünen Wal- 
dungen bedeckt, w^end auf den oflfenen Anhöhen meh- 
rere Ortschaften zu a^hen sind. Dies Alles bot in der 
durchsichtigen Morgenluft ein malerisdies Panorama. 

Bald kamen wir auf die breite , niedrige und ange- 
baute Ny4nya Ebene, deren aus schwärzlichem Tboa 
bestehender Erdboden so frudxtbar ist , dass sie für die 
Kornkammer von Eiikka gilt. Der Mais erreicht hier 
eine Höhe von der doppelten Grösse eines Mannes; auch 
Maniok, Kartoffeln, Tabak, Bohnen und Kürbisse gedei- 
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hen sehr gut Unser Weg fUhrte uns gerade dufph die 
Saaten hindurch. Der Anblick des angebauten Landes 
erfüllte meine Brust mit Freuden, denn die unbe^rohttten 
wüsten Gregenden , wie anziehend und mannigfaltig sie 
auch sein mögen i erwecken doch in der Brust des Rei- 
senden ein trauriges GkfUhl, wie ich dies auch auf mei- 
ner viertägigen Reise durch unbewohnte Gl-egenden er- 
fahren hatte* Auch nachher freute ich mich immer, wenn 
ich nach einer Reise von whn und mehr Tagen durch 
unbewohnte Einöden endlich wieder eine bewohnte Ge- 
gend erreichte. 

Die fruchtbare und wohlangebaate Ebene wird von 
dem von Süden nach Norden fliessenden N y ä n y a Flitss* 
eben bewässert , welches nicht weit von hier in den Ba- 
lomba mündet Jetzt war der Nyänya sehr tief 9 «ud 
konnte nicht durchwatet werden. Wir mussten also eine 
Brüdce schlagen« Bald sdiwamm ein Haufen^ die rAxt in 
der Hand, über den Fluss , um in dem nahen Walde das 
zur Brücke erforderliche Holz zu fällen. Es war intares- 
SADt 2U sehen, wie geschickt die Schwanken schwimmen 
und die Brücke herstelleUb Diese Giechicklichkeil konn- 
ten sie sich natürlich nur durch langjährige Uebui^ anf 
ihren vielen Reisen erwerben. Einige schwammen im 
Flosse , und indem sie gegen die starke Strömvag anr 
kämpften, stellten sie in regelmässigen Zwisch^guräumen 
die hölzernen Pfeiler auf; andere legten Querbalken auf 
die Pfeiler und banden sie mit Baststrieken fest; auf 
die Querbalken wurden ihrer ganzen Läoge nach dttir 
nere Stämme gelegt und ebenfalls mit Baststricken be- 
festigt. Endlich wurde auf der rechten Seite der Brücke 
ein dickeres Bastseil an den hie und da emporragenden 
Pfählen ausgespannt, und dieses Seil diente als Gelän- 
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der. Ein Europäer , der ,an eine solche wankende und 
schaukelnde Brücke nicht gewohnt ist, wird sie nur mit 
grosser Vorsicht und Furcht passiren, wie es z. B. mit 
mir der Fall war , aber die Schwarzen gehen mit ihren 
schweren Bürden und mit ihren unter denselben quer- 
über gelegten Flinten mit erstaunlicher Sicherheit und 
Schnelligkeit hinüber. Das Schlagen der Brücke und 
das Hinübergehen der Kararane erforderten blos eine 
Zeit von etwa zwei Stunden. 

Nachdem wir über den Fluss gesetzt hatten, bogen 
wir von den angebauten Landstrichen ab, und zogen am 
Fusse des zu unserer Rechten sich erhebenden Berges 
dahin. Das Erdreich bestand dort aus röthlichem Thon 
und war dicht mit niedrigemEnteate^^) G-ehölze bedeckt. 
Auf den offenen Anhöhen sahen wir überall bevölkerte 
Ortschaften. Oft mussten wir tiefe Wasserrisse passi- 
ren ; so marschirten wir etwa 3 Stunden lang , als ich 
auf einer kleinen , unbewaldeten Anhöhe ein auf euro- 
päische Weise erbautes, mit Lehm angeworfenes und 
mit Rohr gedecktes Gebäude erblickte, um welches her^ 
um schon mein Kissongo und mehrere bewaffnete Män- 
ner standen , um mich dort zu erwarten« Sie erzählten 
mir, dass in diesem Hause das Grab eines vor zwei Jah- 
ren unterwegs verstorbenen Europäers sei , und baten 
mich um Erlaubniss , die Erinnerung an ihn als meinen 
•Landsmann mit einer Ehrensalve '^) feiern zu dürfen. 
Indem ich mich der am Gebäude befindlichen Oeffhung 
näherte , erblickte ich darin einen Grabhügel und vor 
demselben ein hölzernes Kreuz, an welchem ein weisser 
Zeuglappen mit folgender Inschrifi; befestigt war : 

Francisco Pacheco Ozorio 

Morreo uo Anno de 1848 
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Vindo da sua viagem das Molovas 
Sen Amigo e companheiro 

Antonio Francisco Ferreira de Silva Porto poz. 
(Francisco Fachecio Ozorio stsurb hier auf seiner Rück- 
kehr aus dem Lande der Molnva, 1848, errichtet von 
seinem Freunde und Reisegefährten Antonio Francisco 
Ferreira da Silva Porto, 

Lange betrachtete ich schweigend und in düstere 
Gedanken versunken das Grab des unbekannten Lei«- 
densgefährten , der hier die ewige Ruhe gefanden ; wer 
weiss , so dachte ich bei mir , ob nicht \ wenn ich einst, 
nach mit vielen Gefahren und Entbehrungen vollbrachter 
Bereisung der grossen Wüsteneien Afrika's, welche ich 
nun bereits betreten habe, beflügelt von der Freude auf 
das Wiedersehen meiner Angehörigen der Heimat zu- 
eilen werde , — auch mich der immer thätige Tod un- 
terwegs niederschmettern wird , damit ich auf fremder 
Erde und unbeweint in's Grab sinke ? — Heisse Thrä- 
nen rollten über meine Wangen, und selbst die mich um- 
ringenden Schwarzen waren gerührt ; unbewegt und mit 
allen Zeichen der Ehrfurcht standen sie da vor dem Gk* 
bände, welches die Grabstätte überdacht 

Ich Hess hundert und eine Patrone vertheilen , da- 
mit sie die übliche Ehrenbezeugung dem Andenken des 
Dahingeschiiedenen in würdiger Weise abstatten mögen. 

Nachdem wir diese Schuldigkeit der Nächstenliebe 
erfüllt hatten , setzten wir unsem Weg fort ; nach einer 
Stunde gelangten wir aus dem Onuntula Wald (eine Art 
Pappel), und vor uns breitete sich ein sanft gewelltes, 
mit wenig Baumwuchs bestandenes Wiesenland aus, auf 
welchem ich mehrere Ortschaften erblickte. Die Karar 
vane zog in der Nähe eines dieser Dörfer vorbei und 
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wurde von der herbeieilenden YolkBmenge mit lautem 
Händeklatschen und dem dreimaligen ,3<^^^ ^™t>^^* 
kä^^ (Friede mit dir, Karavane) begrttBSt Nicht weit von 
den Ortschaften stand das Kilombo , welches wir gegen 
4 Uhr nach Mittag bezogen. Die hier zerstreut liegen- 
den Dörfer führen den gemeinschaftlichen Namen D y i n- 
d u m b u ; ihre Bewohner sind Unterthanen des Fttrsten 
von Eiakka, dessen Residenz, Eombäla an Eiakka, 
von hier anderthalb Tagereisen entfernt ist. 

29. Jänner. Die Nahrungsmittel waren während 
der fünftägigen Reise ausgegangen ; die Karavane musste 
also hier Rast halten, um sich Lebensmittel zu verschaf- 
fen. Um Mittag übergab ich dem hier wohnenden Statt- 
halter (Soma ELatito) des Fürsten von Kiakka die ihm 
zukommende Kibanda, welche aus 42 Ellen verschiede- 
ner Zeuge, 10 Flaschen Branntwein, 6 Pfimd Pulver, 
30 Bogen Papier, und 100 Feuersteinen bestand. Die 
Bewohner der Dörfer , sowohl die Männer als auch die 
Weiber, kamen in zahlreichen Gruppen in unser Lager 
und brachten Maismehl, Bohnen, Kimbombo, Tabak, 
Svhafe und Schweine zum Verkauf; sie gaben diese 
Lebensmittel ziemlich billig für europäische Waaren, 
namentlich für Zeuge , dann für rothe , länglich runde, 
grosse Glasperlen und Schiesspulver. Doch ist dieser 
Tauschhandel gewöhnlich mit vielem Feilschen und Lär- 
men verknüpft , ganz so wie auf den Woehenmärkten 
der ungarischen Ortschaften« 

Nach Mittag zwischen 2 und 3 Uhr erschienen vor 
unserm Lager etwa 20 fremde, bewaffnete Männer, setz- 
ten sich im Schatten nieder und warteten. ^') Es waren 
lauter junge, hoch und schön gewachsene Männer ; ihre 
Kleidung bestand aus rothen Zeugen mit weissen und 
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blauen Streifen; um ihre Schulteru hatten sie einen 
blauen, baumwoUanen Stoff wie einen Mantel geworfen, 
so dass ihr Arm mehr als zur Hälfte unbedeckt blieb. 
Ihr Haupt war unbedeckt , und das Haar so zusammen- 
geflochten und aufgebunden , dass es auf dem Scheitel 
einen ^^m Dragonerhelme ähnlichen Kamm bildete, (sie 
legen nemlich auf den Scheitel eine halbrunde Unter- 
lage, die sie £ p u n t a heissen , und flechten dann quer 
über dieselbe das Haar ; dieser Haarputz ist eine Aus- 
zeichnung der Helden); zu beiden Seiten der Ohren hin- 
gen dünne Haarflechten hinab , welche mit rothen und 
weissen Porzellanperlen besetzt waren, während die 
obere Seite des kamnuirtigen Geflechtes mit schönen, 
kleinen, glänzenden Muscheln geschmückt war. Ihre 
Waffen bestanden aus langen Flinten, Assagaien, kurzen 
hölzernen Keulen, und einem langen Messer mit weissem, 
beinernem Griff, welches sie im Gürtel trugen. Diese 
Ausrüstung gab ihnen ein kriegerisches und in ihrer Art 
originelles und schönes Aussehen. 

Sie Sassen da eine beträchtliche Zeit lang, ohne 
ein Wort zu reden ; endlich fragten sie um den NamM 
des Karavanenchefs. Jetzt traten zu ihnen mein Kisson- 
go , der Kalei und mehrere Sekulu und setzten sich in 
einiger Entfernung von ihnen auf die platte Erde , dann 
klatschten sie zwei Mal in die Hände und begrüssten 
sie drei Mal mit dem üblichen „Bokuetu.^' Aber die 
Fremden erwiderten den Gruss nicht , worüber unsere 
Leute sehr erstaunten. Alsogleich durchlief das ganze 
Lager ein dumpfes Gemurmel, denn unsere Leute schlös- 
sen daraus, dass sie den Gruss nicht erwiderten, dass 
sie Sendlinge eines feindlich gesinnten Fürsten, oder gar 
Vorboten eines Feindes seien , der unsern Weg bereits 
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beaetzthatte. „OIo JaDgo!^^(2iir VersaBunlung) rief man yon 
allen Seiten, und die Leute der Karavane verBammelteiL 
aich alsbald truppweise, mit Flinten und Speeren bewaff- 
net , um die vor den Kimbango aufgepflanzte Fahne ^0. 
Dort kauerten sie sich auf den Boden und erwarteten 
die Eiöffnung der Versammlung , was bei solcher Gele* 
genheit stets mit grossem Ernste zu geschehen pflegt 

Ich nahm auch Platz unter ihnen und neben mir 
kauerten sich , der Sitte gemäss , auch mein Kissongo 
und Kalei nieder. Die Fremden setzten sich als geson* 
derte Gruppe in einiger Entfernung. Hierauf nahm einer 
von ihnen aus seiner Patrontasche einen versiegelten 
Brief heraus , gab ihn meinem Kissongo , der ihn dann 
mir überreichte. Auf dem Brief stand in portugiesischer 
Sprache folgende Adresse : „Dem Chef der Karavaue 
von Bih6." Auch der Brief war in portugiesischer Spra* 
che geschrieben j und sein Inhalt lautete ohngefähr so : 
Vor etwa drei Jahren reiseten mehrere meiner Leute, 
die mit europäischen Waaren beinstet waren, in Beglei- 
tung der Kara vane von Bihe in das Land der Ganguella^ 
um dort Elfenbein einzutauschen ; aber noch iimner ist 
keiner von ihnen zurückgekehrt 9 folglieh sind sie, ohnl3 
Zweifel, von den Bih6em ermordet worden, die auch 
ihre Waaren geraubt haben. Deshalb fordere ich die 
gegenwärtige Karavane auf, dass sie als Sühne für das 
von ihren Landsleuten vergossene Blut und als Vergel- 
tung füi: den von ihnen gestifteten Schaden die hier an- 
geführten Waaren ohne Zaudern abliefere. Im entge- 
gengesetzten Falle werde ich meine Forderung mit Hülfe 
meiner schon ausgerüsteten Waffenmacht in zehnfacher 
Weise, geltend machen, und einen Theil ihrer Leute als 
Sklaven fprtführen. * 
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Es wurden nun folgende Waaren gefordert : 20 
Kupa oder Zengeballen (500 Stück verschiedene Baum- 
wollzeuge); 10 Fässer Branntwein (500 Halbe); 10 Fäs- 
ser Pulver (2i30 Pfand); 10 Flinten; 2 Ries Papier; 500 
Feuersteine. — Unterzeichnet war : Kindandschi , Soba 
an Kubäla. 

Kaum hatte mein Dolmetsch den Inhalt des Schrei- 
bens der Versammlung auseinandergesetzt , als sogleich 
viele ihre Waffen emporhoben und mit lauter Stimme 
ausriefen: „Väkemba! dyimunu moine !" (Das ist. eine 
Lüge ; wahrlich, es sind Räuber). Diese allgemeine Be- 
geisterung war ganz nach meinem Sinn , denn wenn die 
Karavane sich gefügt und die Sache friedlich beigelegt 
hätte , so hätte ich als Chef das Doppelte zur geforder- 
ten Entschädigung beitragen müssen. Da ich das bei 
solchen Gelegenheiten zu beobachtende Verfahren noch 
nicht kannte , forderte ich Murssa , den gewesenen Chef 
auf, er möchte bei der Verhandlung mein Stellvertreter 
sein. Murssa erhob sich nun und rief mit lauter Stimme 
der Versammlung zu : „Manu kiabiteku !'^ (Leute , seid 
stille !), worauf sogleich die gewöhnliche Ruhe und Ord- 
nung in der Versammlung hergestellt ward. Dann richr 
tete er mehrere Fragen an die Fremdlinge ; diese Fra- 
gen bezogen sich auf die gesetzlichen Gebräuche der 
Schwarzen , und er brachte wie ein geschickter Rechts- 
anwalt damit die Fremden vollständig aus ihrer Fassung. 

Es zeigte sich sehr bald, dass sie nur eine arge List 
anwendeten , um von der durch das Schreiben etwa ein- 
geschüchterten Karavane so viel als möglich zu erpressen. 

Die Fragen Murssa's machen uns einigermaassen mit 
den gesetzlichen Gebräuchen der südafrikanischen Völ- 
ker bekannt ; deshalb will ich sie hier kurz anfuhren. 

■agiraf's RiiMo in Stt^allrika. 8 
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ySsLge mir, Mukombe (Gast), fragte Mnrssa, wie viele 
Männer waren es, die angeblich verschwonden sind ?^ 

„Es y^aren ihrer acht^^ antworteten sie. 

,Wo und wem sind sie mit der „Impemba^^'^) 
übergeben worden?' 

„Das hat uns der Soba Kindandschi nicht gesagt'^ 

,Das hat er also nicht recht gethan, denn der Soba 
hat sicher ohne Impemba seine Untergebenen nicht fort- 
gelassen, aber auch die Karavane hätte sie ohne Impem- 
ba nicht als Reisegefährten aufgenommen , denn nur so 
konnte sie verantwortlich sein für das Leben und die 
Habe der Mitgesendeten. Deshalb kehret zurück za eu- 
rem Herrn und fraget ihn , wer es gewesen sei , der mit 
den angeblich verschwundenen Individuen zugleich die 
Impemba von ihm erhalten hat, und damit die Sache 
desto mehr erwiesen werde , bringet auch den Lappen 
Zeug mit, welcher mit dem Blut des bei G-elegenheit der 
Ertheilung der Impemba geschlachteten Bikasse (Opfer- 
thier) gefärbt wurde. So werden wir uns von der Wahr- 
haftigkeit eures Anliegens überzeugen und dann werden 
wir auch die für die von unsem Landsleuten ausgeübten 
Missethaten geforderte Geldbusse entrichten.' 

„Es ist schon lange her, dass unser Herr Kindand- 
schi seine Sklaven in Begleitung eurer Landsleute ab- 
geschickt hat; darum erinnert er sich wahrscheinlich 
nicht mehr des damals geschlachteten Bikasse und des 
mit dem Blute desselben gefärbten Zeichens.^' ^) 

,Desto schlimmer steht es um seine Sache , denn er 
erfüllte nicht seine Pflicht , so wie es unsere Gebräuche 
erfordern'*). Jedermann weiss es, dass wer von hier 
aufbricht, binnen einem Jahre die Reise in das Land der 
Ganguella machen und auch zurückkehren kann , und 
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da88 ihm auch dann noch heinahe das halhe Jahr zur 
Vemchtong seiner HandelBgeschäfite übrigbleibe. Folg- 
lich hätte euer Herr , wenn nach Ablauf dieser Zeitfrist 
seine Sklaven nicht zurückgekehrt und auch keine Nach- 
richt über sie eingetroffen , alsbald die Angelegenheit 
der iiier jährlich zwei Mal durchreisenden ELaravane von 
Bih6 mittheilen sollen , und hätte bei Vorzeigung des 
Bikasse-Zeichens gleich die Sühne fordern können. Dann 
hätte sich bald die Nachricht von dem Ereigniss in un- 
serm Lande verbreitet , und jedermann hätte getrachtet, 
um die gemeinschaftliche Gefahr abzuwendend^), die 
Schuldigen aufzusuchen und vor dem Soba zu bringen, 
damit er ihnen die Geldbusse abnehme , oder sie sammt 
ihren Familien als Sklaven gefesselt eurem Herrn zu- 
stelle. Antworte nun, Mukombe , wenn du unser Freund 
bleiben willst, warum dies alles nicht so geschah , oder 
zerreisse die Patrone *'), und dani^ werden wir sehen, wer 
den Sieg auf dem Schlachtfelde, erringen wird.^ 

Kaum hatte Murssa diese letztern Worte ausge- 
sprochen, als einer von ihnen eine entzwei gerissene 
Patrone vor meine Füsse warf. Dann standen sie auf 
und eilten mit raschen Schritten davon , ohne ein Wort 
zu reden und ohne auf das ihnen naehschallende Ge- 
zische und auf die höhnischen Ausrufe : „OIo Fundanga! 
olo Uta !^^ (das Pulver ist bereit, die Flinten sind bereit) 
zu achten. 

Wir hatten j in Erwägung der Umstände die wir 
erfahren konnten , keine Ursache uns zu furchten , denn 
die bewaffneten Individuen der Karavane beliefen sich 
insgesammt auf 2000, und sie hatten wenigstens 50 Tau- 
send Patronen ; eine solche Waffenmacht kann sich mit 
einem so untergeordneten Häuptling wie Kindandschi 

8* 
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ohne Zagen in einen Kampf einlassen. Aber im Falle 
eines feindlichen Angriffes hätten sich die Lente von 
EiÄkka , die stets bereit sind , wenn es etwas zn rauben 
und zu plündern gibt , sicher ihm angeschlossen *^), und 
so hätte der Kampf ein blutiger und für uns wegen des 
vielen Gepäckes und der zahlreichen Waarenballen, 
womit die Leute der Karavane grösstentheils belastet 

m 

waren, gefährlich werden können. Deshalb wurden im 
benachbarten Walde alsogleich viele Baumstämme um- 
gehauen, um das schon ohnehin befestigte Kilombo noch 
mehr zu befestigen , und nach ein paar Stunden gliech 
unser Kilombo einer tüchtigen Holzburg. Die ganze 
Nacht hindurch patrouillirten die Wachen rings um das 
Kilombo, aber kein Feind zeigte sich. 

Zu Mittag stand das Thermometer im Schatten auf 
26^ R. 

30. J ä n n e r. Obgleich wir noch keinen hinlängli- 
chen Vorrath an Lebensmitteln eingekauft hatten , so 
machten wir uns doch frühzeitig auf den Weg , da wir 
befürchteten, dass es dem in der Nähe wohnenden Häupt- 
ling von Kubäla gelingen könnte , die Leute von Dyin- 
dumbu gegen uns aufzuwiegeln , um uns mit vereinten 
Kräften anzugreifen. Den Mangel an Nahrungsmitteln 
hofften wir in den von hier eine Tagereise entfernten 
Dyimbondo (oder : Kimbondo) Ortschaften ersetzen zu 
können. Die Karavane setzte ihren Marsch auf gewöhn- 
liche Weise fort ; doch hielten sich die Individuen enger 
an einander , und schritten mit unverschlossenen Kim- 
bango**) in Schlachtordnung vorwärts. 

Unser Weg zog sich am Fusse des Bergzuges da- 
hin, der zu unserer Rechten sich von Westen nach Osten 
erstreckte ; der Boden war rauh und hügelig , bestand 
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ans einem röthlichen Thon , nnd war mit den niedrigen 
Catingabäomen und mit Cecropien , Cactus und Bigno- 
nien bedeckt. Die vom nächtlichen Regen erweichte 
Thonerde war sehr schlüpfrig , doch schritten wir rasch 
und mit guter Ordnung vorwärts durch den dichten Wald, 
wo ein feindlicher Angriff uns sicher in eine grosse Ver- 
wirrung gestürmt hätte. 

Wähi-end des Marsches bemerkte ich oft, wie die 
schwer belasteten Träger von Zeit zu Zeit auf die Seite 
des Weges traten, die Ballen an Baumstämme an- 
lehnten und die Pfanne ihrer Flinten untersuchten ; und 
wenn sie kein Pulver darauf fanden, so brachten sie die 
Sache gleich in Ordnung. Die unbelasteten Mukuendye 
(oder Mukuendje) schritten zu beiden Seiten der Kara- 
vanenlinie in einiger Entfernung einher ; von 2eit zu 
Zeit gaben sie mit gellendem Pfeifen ein Zeichen , um 
der Karavane das, was sie bemerkt hatten, anzuzeigen ^*). 

So marschirten wir etwa vier Stunden lang; da 
entfernte sich nach und nach unser Weg von dem Berg- 
zag zu unserer Rechten, und führte uns auf eine beträcht- 
liche Niederung, wo den röthlichen Thon eine schwarze 
Erde ersetzte. Statt des Waldes bedeckte hier den Bo^ 
den das hohe Sabale Gras , welches uns jede Aussicht 
benahm und durch welches wir uns mit grosser Mtthe 
durcharbeiten mussten. Hiezu kam , dass das Erdreich 
vom Regen ganz durchweicht war, so dass wir bis zum 
Knöchel im Kothe waten mussten. Um Mittag erreich- 
ten wir ein Dickicht von Bambusrohr, welches die Ufer 
des schmalen aber tiefen und schnell strömenden Kim- 
bondo Flusses bedeckte. Zum Glttck fanden wir die 
Brücke in gutem Zustande , und wir konnten ohne Hin- 
demiss und Verzögerung hinübersetzeh. Am jenseitigen 
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Ufer des Flusses erhob sich wieder der Boden, und wh* 
hatten nichts mehr mit dem Eoihe und langen Grase zu 
schaffen. 

Wir stiegen immer hoher hinan, und bald erhielten 
wir eine freie Aussicht; da tauchte gerade vor uns in 
geringer Entfernung das hohe und massive Lingi- 
L i n g i Gebirg empor, über dessen mit Wolken bedeck- 
ten Gipfel uns unser Weg führen sollte, und an welches 
sich die rechts und links mit unserm Weg parallel strei- 
chenden Bergzttge wie an eine mächtige Mauer anlehn- 
ten. Nachdem wir an mehreren bevölkerten Ortschaften, 
die den gemeinschaftlichen Namen Eambondo (oder Dyim- 
bondo) fuhren , vorbeigezogen waren , setzten wir über 
einen kleinen Bach und erreichten am jenseitigen Ufer 
desselben unser Lager, gegen 4 Uhr nach Mittag. Kaum 
hatten wir uns in unfern Hütten untergebracht , als die 
um die hohen Lingi-Lingi Gipfel lagernden schwarzen 
Wolken mit grosser Schnelligkeit den ganzen Horizont 
bedeckten und alles in nächtliches Dunkel hüllten , wel- 
ches nur von den auf allen Seiten auflodernden Blitzen 
erhellt wurde. Es erfolgte ein furchtbares Blitzen und 
Donnern , so dass auch die kühnste Brust erbebte. Der 
heulende Stumiwind und die in Strömen herabfallende 
Regenflut schienen die ganze Natur verwüsten zu wollen; 
aber nach kurzer Zeit verwandelte sich der heftige Be- 
genguss in ein sanftes Rieseln , und auch dieses horte 
bald auf. Jetzt brachten die Strahlen der am westlichen, 
wolkenlosen Himmel scheidenden Sonne prächtige Re- 
genbogen hervor , welche die am nordöstlichen Himmd 
sich zertheilenden Wolken mit ihren leuchtenden Farben 
umsäumten. 
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31. Jan her. Die Karavane blieb heute in ihrem 
Kilombo, um die noch fehlenden Nahrungsmittel einzu- 
kaufen. Die Leute brachten aus den nahen Ortschaften 
grosse Quantitäten zum Verkauf, um so mehr, da ich die 
Gewogenheit des Sekulu der Umgegend mit einer et- 
was grössern Kibanda erkauft hatte. Er forderte also 
seine Untergebenen auf, unser Lager mft hinlänglichen 
Nahrungsmitteln zu versorgen; zugleich liess er uns 
melden , dass die Männer , welche in unserm Lager im 
Namen des Häuptlings von Kubäla erschienen, nicht von 
ihm gesendet waren, sondern arglistige Betrüger seien *'). 

Von den Leuten , die unser Lager besuchten , ver- 
nahm ich , dass nicht weit von hier um die Mittagszeit 
ein Gottesgericht stattfinden solle. Ich wünschte mir, 
die Sache einmal näher zu besehen , und da ich merkte, 
dass die Eingebornen nichts dagegen hätten, so maehte 
ich mich in Begleitung von mehreren Bewaffneten , die 
ebenfalls neugierig waren, auf den Weg zu der bezeich- 
neten Stelle. Wir erreichten bald die an einem Gebirgs- 
bach sich erstreckende Grasfläche , welche von einem 
Wald eingeschlossen war. Eine zahlreiche Schaar von 
Bewaffneten stand schon im Kreise aufgestellt In der 
Mitte des Kreises brannte ein Feuer , an welchem ein 
Topf stand, dessen Inhalt ein sonderbar gekleideter 
Mann mit einem langen hölzernen Löffel rührte. Das 
Costttm dieses Mannes bestand aus den Fellen mehrerer 
kleiner Thierarten (wilde Katze , Schakal , Gaselle), die 
Felle waren mit einem Gürtel über den Hüften festge- 
bunden und bedeckten nur den Untertheil seines Kör- 
pers ; vom Halse hingen an einem schmalen Riemen meh- 
rere kleine Gasellenhörner nebst Löwen- und Leoparden- 
klauen herab; das Haupt bedeckte ein grosser Busch 
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von verschiedenen Federn : die unbedeckten Theile des 
Leibes und das Gesicht waren mit rothen und weissen 
Streifen bemalt Neben diesem so auffälligen Manne 
waren auf der Erde einige Antilopenhörner aufgepflanzt 

Aus allen diesen Sachen konnte ich leicht den Schluss 
ziehen, dass diese Person in der bevorstehenden Scene 
eine bedeutende Rolle spielen werde , und ich täuschte 
mich auch nicht Mein Kissongo machte mir bald die 
Anzeige , dass in dem Topf der Bulongo-Trank *®) ge- 
braut werde , und dass die Person , welche den Trank 
bereitet, der Kimbanda sei. Der Kläger und Angeklagte 
80 wie auch der Tross , welcher zur Zeremonie erschei- 
nen sollte, waren noch nicht angekommen. 

Nach einer kurzen Weile hörte ich viele Schellen 
erklingen, und bald darauf erschien aus dem nahen Wal- 
de ein Haufe meist bewaffiieter Leute. Als sie näher 
kamen , theilten sie sich in zwei gesonderte Gruppen, 
die sich etwa 50 Schritte weit von einander aufstellten. 
In dem Zwischenräume zwischen den beiden Gruppen 
trat nun der Kimbanda mit seinem Topfe , und forderte 
dann mit lauter Stimme den Kläger und Angeklagten 
bei ihren Namen auf, hervorzutreten« Hierauf kamen 
zwei unbewaffnete Männer zum Vorschein, der eine trat 
aus der einen , der andere aus der andern Gruppe her- 
vor, und beide gingen auf den Kimbanda zu. Auf ihrem 
Gesiebte waren zwei verschiedene Emotionen ausge- 
drückt, und das scharfblickende Auge konnte sogleich 
ersehen, welcher von beiden der Sieger sein werde. 
Derjenige, welcher aus der linken Gruppe, wo sich auch 
der Sekulu des Distriktes befand, hervortrat, schritt 
mit offenem Gesicht und ohne Furcht zu dem Kimbanda, 
der noch immer unter unverstKndlichem Murmeln den 
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Trank rtthrte, der andere hingegen, nemlich der Ange- 
klagte , näh'erte sich langsam und warf zaghafte Blicke 
umher. Unterdessen herrschte in der ganzen Versamm- 
lung eine tiefe Stille ^ und alle Augen waren auf den 
Kimbanda gerichtet. Dieser schüttelte jetzt seine Kala- 
basse und murmelte fortwährend unverständliche Spruche. 

Ich wusste noch nicht, was die Ursache des Strei- 
tes sei , und welche Frage durch das Gottesurtheil ent- 
schieden werden sollte ; ich forderte also den Kissongo 
auf, dass er sich darnach erkundige. Mein Kissongo er- 
hielt nun folgenden Bericht : 

Die Nachbaren Schakipera und KimMri gingen vor 
etwa 20 Tagen zusammen in den Dämba-olo-Mone Wald, 
um dort Honig zu suchen. Im Walde trennten sie sich, 
und jeder ging seinen eigenen Weg. Sie pflegen zierst 
den Ort aufzusuchen, wo sich Honig befindet ; dann keh- 
ren sie nach Hause zurück , um ihre Verwandten abzu- 
holen, und mit ihrer Hülfe nehmen sie den Honig heraus 
und tragen ihn nach Hause. Schakipera besass vielleicht 
mehr Geschicklichktit, oder es geschah zufällig, genug, 
er fand vier grosse , mit Honig angefüllte Bäume (Ki- 
lombo an nyimi), während Kimbiri nur einen einzigen 
Baum entdecken konnte. Hierauf gingen beide nach 
Hause. Hier beklagte sich Kimbiri vor seinen Angehö- 
rigen, dass er so wenig Glück hatte, während sein Nach- 
bar vom Glücke, so sehr begünstigt ward. Schakipera 
aber kehrte sogleich mit seinen Leuten in den Wald 
zurück , um den gefundenen Honig fortzuschaffen. Des 
Nachts jedoch wurde er von einem Löwen überfallen 
and zerrissen , während seine Gefährten sohnell auf die 
kletterten und sich so retteten. 



122 FOLGEN DES TRANKES. 

Die ttber den Unglücksfall bestürzten Verwandten 
begaben sich nnn zu dem Eimbanda, um deii eigentlichen 
Urheber von Schakipera's Tode zu erforschen. Der Eim- 
banda schüttelte wiederholt sein Nangombo und erklärte 
endlich : dass Eambiri seinen Nachbar wegen der reichen 
Honiglese beneidet und in seiner Rachsucht die Gestalt 
eines Löwen (Kandumba) angenommen habe , und folg- 
lich er es sei , der den Schakipera zerfleischte. Dieser 
Urtheilsspruch des Wahrsagers wurde nun dem Fürsten 
Ton Eiakka vorgelegt, und dieser befahl, dass die Sache, 
da der Beschuldigte sein Vergehen standhaft leugnete, 
durch den Bilongo-Trank entschieden werde. 

Die zwei Parteien , welche in Folge der Aufforde- 
rung des Eimbanckt hervorgetreten waren, setzten sich 
einander gegenüber in der Mitte des Zwischenraumes 
nieder und blieben ruhig sitzen, während der Eambanda 
mit lächerlichen Bewegungen herumhüpfte und murmelte. 
Endlich reichte er einem jeden eine halbe Ealabasse 
(G&ndya), welche er mit der im Topfe gebrauten Flüs- 
sigkeit angefüllt hatte ; dann schwang er die Hand nach 
den vier Himmelsgegenden und rief mit lauter Stimme 
drei Mal nach einander : „Ok&schi lu longa, ovihemba 
yinge, velekukondi, sapaila! — Tambulu, otjnmyu!" 
(Wer da schiddi|g ist , bekenne seine Sünde , er hat noch 
Zeit , denn mein Gtetränk tödtet ihn jedenfalls ! — Neh- 
met hin und trinket !) Hierauf setzten beide die Eala- 
basse an ihren Mund , und nachdem sie die Flüssigkeit 
ausgeleert hatten, stellten sie sie umgekehrt neben sich 
auf den Boden. Die Versammlung beobachtete fortwäh- 
rend die grosste Stille und Ruhe. 

Nach etwa 10 Minuten begann der eine ohne grosse 
Anstrengung zu brechen '^), der andere hingegen machte 
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immer grössere Anstrengungen, so dass ihm die Schweiss- 
tropfen hervortraten, und suchte mit schäumendem 
Munde, heftigen Krampfzuckungen und dem Ausdruck 
eines grossen Schmerzes den in seinem Magen wühlen- 
den Gifttrank von sich zu geben. Alles umsonst! Da 
trat der Kimbanda zu ihm und forderte ihn auf, sein Ver- 
brechen zu gestehen , was der Unglückliche , ein Opfer 
das wilden Aberglaubens , endlich auch that. Dann gab 
ihm der Wahrsager ein anderes Ghetränk , worauf er so- 
gleich sich heftig erbrach. So wurde er zwar von der 
Vergiftung gerettet, aber was half es ihm, da seiner jetzt 
als eines nun erwiesenen Zauberers ein noch schreckli- 
cherer Tod wartete ! 

Kaum hatte sich nemlich der Unglückliche von dem 
heftigen Erbrechen etwas erholt, und traurige Blicke auf 
die Umstehenden geworfen , da begann sogleich die bis- 
her ruhige Versammlung mit wüthender Stimme zu 
schreien : Ganga ! Ganga ! (Zauberer). Dann ergriflPen 
sie ihn und banden ihn an den nächsten Baum. Jetzt 
verwandelte sici die Scene, die bisher mehr komisch 
und lächerlich war, in eine entsetzliche Tragoedie. Einer 
der Wüthendsten schlug dem gefesselten Opfer im Hals 
eine tiefe Wunde ; dann stürzte sich die ganze Menge 
darauf, wie ein Rudel wüthender Wölfe , und was nur 
ein wildes, grausames, erbostes Volk ersinnen mag, dies 
alles musste der Unglückliche erleiden. Einige zer- 
schmetterten mit ihren Keulen seinen Kopf, andere streu- 
ten in die klaffenden Wunden glühende Kohlen , die sie 
vom Feuer des Kimbanda nahmen, noch andere zer* 
stückelten seinen ganzen Leib.^0 

Ich konnte die entsetzliche Arbeit der blutdürsti- 
gen Kannibalen nicht weiter mitansehen; schaudernd 
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verliess ich die mit anscfauldigem Blut besudelte Stelle, 
wo meine Bitten nichts vermochten zur Abwehr der an- 
menschlichen That; mit Wehmuth bedauerte ich die 
schrecklichen Folgen des Irrwahns, in welchem das un- 
ter dem Joch des bai*barischen Aberglaubens seufzende 
Volk befangen ist ; zugleich bereute ich es auch, dass 
ich zur Befriedigung meiner Neugierde diese Scene ge- 
wählt habe, deren trauriger Eindruck auf einmal alle 
die heitern Vorstellungen, die ich bisher über Inner- Af- 
rika hatte verscheuchte. Mein Aerger wurde noch durch 
das Hohngelächter meines Kissongo und der Übrigen 
Begleiter gesteigert, womit sie sich über den schmerz- 
lichen Todeskampf des unglücklichen Schlachtopfers be- 
lustigten, und ich hielt ihnen eine tüchtige Schmährede. 
Aber sie gaben mir ganz gelassen die Antwort : „DyA- 
possoka, gänga moine !^^ Es geschieht ihm recht, er ist 
wahrlich ein Zauberer). Was vermag man mit Ver- 
nunftgrUnden gegen den, dessen Kopf mit den Wahn- 
gebilden des Aberglaubens erfüllt ist *) 

Ich kam erst spät nach Mittag in unserem Lager 
«n. In düstere Gedanken versunken zog ich mich in 
meine Hütte zurück, während draussen die Elaravane 
sich der Belustigung und Zufriedenheit ergab. 

*) In diesem Werke werden die abergläubischen Meinungen der Ne- 
ger und die schauderhaften Ausflüsse derselben zu wiederholten Malen be- 
yohrt. Hiemit vergleiche man, was Livingstone in seinem Beiaewerke 
erzählt, nuter andern pag. 433-440. Wilson (Western AMca, etc. 
London, 1856) gibt ähnliche Berichte über die Negeratämme in der nördli- 
chen Hälft .) Afrika*8 und erwähnt auoh die Gottesgerichte ; dort wird der 
Gifttrank .^rothes Wasser" genannt und er besteht aus einem Absud des 
Bastes eiui r Akazienart. Auch bei den Madegassen finden wir das Gottes- 
gericht, sie nennen den Gifttrank „Tssigtm/^ Siehe Roche n*s Reisebericht 

Afifnerk. des üebers. 
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Das Thermomoter zeigte nach Mittag zwischen 4 
und 5 Uhr 23« R 

Am Fusse der Gebirge, welche sich in der Nähe 
unseres Kilombo erstreckten, läuft die östliche Grenz- 
linie von Kiakka dahin, und bevor ich in meiner Erzäh- 
lung fortfahre, will ich noch einige Worte über dieses 
Land einschalten. 

Kiakka ist seiner Grösse und Bevölkerung nach 
ein Kimbundaland des zweiten Ranges, und erstrockt 
sich zwischen dem 12 und 13® S.B. und 15—16« öe, L. 
Im Norden wird es von Bailundo begrenzt, im Westen 
durch die ungeheure Dämba-olo-Mone Waldung von 
Kissandschi getrennt ; gegen Siiden grenzt es an Kit:- 
ta und Caconda, im Osten endlich an das Lingi-Lin^i 
Gebirg ,welches es von Hambo trennt. Die gesammte 
Bevölkerung des Landes schätze ich auf 75,000 Seelen, 
die unter einem eigenen Fürsten (Soba) mit beschränk- 
ter Macht stehen. Die Leute von Kiakka sind im All- 
gemeinen gut gebaut, aber hochmilt hige, blutdürstige 
und sehr kriegerische Menschen. In Verbindung mit ih- 
ren Nachbarn sind sie im Stande, eine bewaffiiete Macht 
von mehreren Tausend Männern auf die Beine zu brin- 
gen, und so machen sie häufige Raubzttge in die süd- 
lich gelegenen, an Vieh reichen Mombuero Länder, v/o 
sie alles mit Feuer und Schwert verheeren ; dann keh- 
ren sie mit dem geraubten Vieh und mit den gefange- 
nen Sklaven zurück nach Hause. Ihre Religion ist nichts 
als ein abergläubischer Fetischismus ; doch kennen sie 
auch ein höchstes Wesen, welches sie Suku heisscn. 
Aber dieses Wesen hat, nach ihrem Dafürhalten, keine 
Macht über sie ; von ihm erwarten sie nach dem Tode 
weder Belohnung noch Bestrafung. In der ander n Welt 
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werden sie , so glauben sie , ihr irdisches Leben fort- 
setzen. Sie glauben ferner an gute und böse Geister, die 
alles Gute und Böse, was auf dieser Welt geschieht, 
stiften. Deshalb bringen sie nur diesen Geistern ihre 
Opfer dar, die meistens in Thieropfern bestehen ; aber 
zuweilen, besonders wenn das Land von einer grossen 
Dürre oder von Ueberschwemmungen heimgesucht wird, 
pflegen sie auch Menschen zu opfern, um den Zorn der 
bösen Geister zu beschwichtigen. Eigentliche Priester 
haben sie nicht, aber desto mehr Kimbanda oder Wahr- 
sager, welche die das Uebel abwehrenden und die das 
Glück befördernden Talismane in verschiedenen Ge- 
stalten, namentlich in der Gestalt von Hörnern, Klauen, 
Zähnen wilder Thiere, ihren Gläubigen verkaufen, die 
sie gewöhnlich an einer um den Hals geschlungenen 
Schnur tragen. 

Die Leute von Eiakka sind abscheuliche Anthropo- 
phagen; bei gewissen Gelegenheiten fressen sie das 
Fleisch des aus den Elriegsgefangenen erwählten Ouri- 
Eongo mit Rind- und Hundefleisch vermischt ; sie ver- 
zehren auch die Alten und die Einder, die erstem schlach- 
ten sie wenn sie erkranken, bevor sie, wie sie sich aus- 
drücken , abmagern , die Ejnder aber rauben sie ihren 
Nachbaren und braten sie. 

Die Hauptbeschäftigung der Männer ist das Rau- 
ben und Plündern ; der Landbau wird nur von den Wei- 
bern betrieben, und weil der Boden ihres Landes sehr 
firuchtbar ist, so gewinnen sie mit wenig Mühe eine rei- 
che Ernte. Sie ziehen besonders Mais, Maniok, Eartof- 
feln, Bohnen, Erbsen, und guten Tabak. 

Ausser den schon erwähnten Flüssen gibt es |im 
Lande mehrere fliessende und stehende Gewässer, na- 
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meutlich auch eine warme Schwefelquelle, Kitagota, 
welche sich im Bördlicheu Theile desselben, im Distrikt 
Kibanda befindet Das Land ist im Allgemeinen gebir- 
gig, und mit ungeheuren Waldungen bedeckt, in wel- 
chen Löwen, Leoparden, Unzen, Panther, Hyänen, Scha- 
kale, Pakassa, Gelenge, Zebra, mehrere Antilopenarten, 
Bisamschweine (Dicotyles labiatus), u. s w. hausen« Von 
den Antilopen kommen vor : das ^^Endschiri^^, welches 
zwei dttnne Homer und drei vom Rückgrat über die 
Seiten bis zum Bauch herablaufende, weisse Streifen 
hat ; und das „Palinka^S welches die Grösse einer Kuh 
erreicht, eine braungelbe Farbe und unten geringelte, 
grosse Homer hat Von den Vögeln erwähne ich blos 
den Papagei und den Fliegenschnäpper; dann von den 
in den zahlreichen kleinen Teichen vorkommenden 
Sumpfvögeln den Löflfelreiher, den Flamingo, den Storch 
mit weissen Füssen und weissem Schnabel (Panda), die 
Moschusente, die Anas viduta und Anas dominica. Die 
Reptilien, welche wir in Kissaudchi finden, kommen auch 
hier vor, Hausthiere sind : eine nicht geringe Anzahl 
von Rindern, noch mehr Schafe und Ziegen, Schweine 
und Hühner. 

Unter den Gewächsen erwähne ich besonders den 

« 

AnU (Indigofera), der eine schöne blaue Farbe liefert, 
und den Drachenbaum (Dracäna Draco), der in den 
Wäldem vorkömmt; femer den Gummibaum und die 
Cochenillen-Feigendistel (Gactus cochinillifer). 

Von den hier etwa vorkommenden Metallen wird 
blos das Eisen gewonnen, und zwar in bedeutender 
Quantität 
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*) Die Ruhr stellt sich besonders auf der Rückreise von 
Benguela ein ; die Leute sind zu Hause an eine gesunde Luft 
und einfache Nahrung gewohnt ; in der Stadt aber leben sie ge- 
wöhnlich von eingesalzenen Fischen und gemessen dabei im 
Uebermaass den Branntwein. Endlich kömmt noch die ungesunde 
Luft dazu. Auf der Rückreise bekommen sie wieder gutes Quell- 
wasser und verschiedene Gemüse, hiedurch entsteht in dem oh- 
nehin schon gereizten Magen eine Reaktion, worauf sich bald die 
Ruhr entwickelt, die desto ge&hrlicher wird, weil man durchaus 
gar keine Eur anwendet. Manchmal ereignet es sich, wie man mir 
berichtet, dass von 2500 Individuen kaum der dritte Theil nach 
Hanse gelangt ; die Uebrigen werden alle ein Opfer der Ruhr. 

•) Der Honigvogel (Cuculus indicator, Sparrmann) wird 
von den Eingebornen s s o 1 e genannt. Er ist etwas grösser 
als der Sperling, am Rücken rostfarbig, am Bauche weiss ; der 
Schnabel ist gelb, die Füsse sind schwarz ; am untern Ende der 
Flügel hat er runde, kleine, lichtgelbe Flecken. Obgleich es un- 
glaublich zu sein scheint, so ist es doch eine in Afrika allgemein 
bekannte und oft bewährte Thatsache, dass der Honigvögel^ 
wenn er in den ungeheuren Waldwildnissen einen Reisenden er- 
blickt, mit starker Stimme Kerr! KerrI rufe, und so dessen 
Aufmerksamkeit auf sich ziehe. Bemerkt er dann, dass der Rei- 
sende ibm nachfolgt, so fliegt er immer weiter und weiter, bis er 
4en Honigbaum erreicht, diesen umkreist er und setzt sich dann 
auf einen andern Baum in der Nähe. — Es ist allgemeine Sitte, 
für den Vogel eine Scheibe Honig dazulassen, den er auch ver- 
zehrt, sobald sich die Menschen entfernt haben. — Die Neger 
haben viele abergläubische Meinungen über den Ossole und hal- 
ten ihn in Verehrung, unter anderm erzählen sie von ihm, dass 
er einst jemanden^ so wie er es zu thun pflegt, an einen Honig- 
baum führte ; der Mann aber legte nicht den ihm gebührenden 
Antheil Honig auf die Seite, entweder aus Vergesslichkeit oder 
aus Undankbarkeit; deshalb sann der Vogel auf Rache und bei 
der ersten besten Gelegenheit führte er die Reisenden nicht an 
einen Honigbaum, sondern an ein Löwenlager. (Der hier beschrie- 
bene Vogel kömmt auch in der Kapkolonie vor, und die Englän- 
der heissen ihn dort „honey bird". Vgl. : Dr. Heinrich Op- 
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permann^s Briefe aus dem Kaffernlande in WestenDaiui's Illus- 
trirten Monatsheften. Anmefk. d. Uebers) 

^) 1^3 ereignet sich zuweilen, dass Einer oder der Andere 
Yon denen, die auf diese Weise verschwunden waren, unerwartet 
wieder nach Hause gelangt; denn manchmal gelingt es ihnen, den 
Kippambäla zu entwischen. Solche, im Kreise ihrer Familienach 
geraumer Zdt wieder erschienene Leute erzählten mir folgendes: 
als sie die Beihen der Earavane verlassen und sich entfiemt hat- 
ten, wurden sie plötzlich im Walde ergriffen und gebunden und 
wdt weg in das mitten im Dickicht verborgene Lager der Kip- 
paffibüa geschleppt. Diese Banditen halten sich nemlich im Wal- 
de versteckt und wenn sie nichts zu rauben haben, so suchen sie 
Honig und Wachs, welches sie in Klumpen von länglicher 
Würfelform zu giessen pflegen ; ein solcher Klumpen wiegt gewöhn- 
lich 60 Pfimd. Wenn sie dann in ihre Wohnsitze zurückkehren, 
so vertheilen sie untereinander die in der Zwischenzeit geraub- 
ten Leute, denen es, wie gesagt, zuweilen gelingt zu entlaufen. 

*) Der „Loscha^^ ist ein hoher Baum von kräftigem Wuchs ; 
seine mit blassgrünen, glänzenden mittelgrossen, runden, unrc- 
gelmässig gezähnten Blättern dicht bedeckten Aeste erstrecken 
sich in wagrechter Bichtung aus dem Stamme. Die Frucht des- 
selben wird in den Monaten Okt. und Nov. reif und ähnelt sowohl 
ihrer Grösse als auch ihrer Gestalt nach den kleinen Johannis-Aep- 
fein, aber die Sehaie derselben ist dicker und wenn die Frucht 
reif ist, schmutziggelb und lässt sich wie die der Kartoffel leicht 
abschälen, das Fleisch ist gelb und flüssig, beinahe wie der Ho- 
nig ; es schmeckt süss und ist sehr nahrhaft ; im Fleische befindet 
sich ein schwarzer Steinkern, der beinahe so aussieht wie der 
Pfirsiehkem, nur ist er etwas kleiner. 

^) Auf den afrikanischen Märkten sind die folgenden vier 
Elfenbeinsorten bekannt : 

M a r fi m d e 1 e y, das ist ein Hauer, der mehr als 32 Pfund 
wiegt ; die Eingebomen heissen ihn K a n g u ; in Benguela wird 
das Pfund davon nach unserem Gelde zu 2 Gulden 3 5 Kr. berechnet. 

Marfim meao, das ist ein Hauer, der 16—32 Pfund 
wiegt ; die Eingebomen heissen ihn K i I o m e 1 u ; das Pfund ko- 
stet 1 Gulden 40 Kn 

Magy«r*t Reifes ia Südafrika. o 
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Min do,emHaaer der 5—16 Pfund wiegt; die EingeborneH 
beissen ihn Eombakassa; das Pfand kostet 1 Gulden 15 Er. 

Escravello, ein Hauer der 1—5 Pftind wiegt; die Ein- 
gebomen beissen ihn E o m b a ; das Pfund kostet 35—40 Er. Die 
Neger bekommen jedoch gewöhnlich nur ein Drittel ?oir dem an- 
gegebenen Preise. 

*) In den ungeheuren Waldungen der sfldöstlich, 12 Tage- 
reisen von Bih6 , jenseits des Eoanza und Euitu, gelegenen Län- 
der gibt es eine beinahe unglaubliche Menge Bienen. 

^) Jeder Zambuella- und Ganguella-Häuptling ftlhrt den Ti- 
tel Manang&na, gleichviel ob er eine grosse oder Ueine 
Macht besitzt 

®)Bingundi oder Mingundi ist ein gegohrener Meth; 
es ist ein sehr berauschendes Oetränk, dessen Gebrauch sehr 
verbreitet ist Diese wilden Völker werden, wenn sie vom Bingun- 
di berauscht sind, noch wilder und grausamer, so dass sie im 
Bausche bei der geringsten Veranlassung ihrem Gegner gleich 
mit dem Messer in's Gesicht fahren. 

*) Alle sodafrikanischen Völker haben den festen Glauben, 
dass diejenigen, welche in der geheimen Eunst der Zauberei be- 
wandert smd , im Stande seien, ihren Feinden auch aus weiter 
Feme zu schaden, sie mit Erankheiten zu qufilen und ihnen sogar 
auch das Leben zu nehmen. Andererseits glauben sie auch, dass 
der Eundige den bösen Einfluss der Zauberei durch seine Gegen- 
mittel vereiteb und abwenden könne. 

^^) Bei den Eimbunda-Völkem i&t der Mann verpflichtet, 
seinen Weibern wenigstens jeden Monat ein Mal neue EHieidangs- 
stoffe zu geben, und wenn er das wegen einer langem Abwesen- 
heit nicht thun konnte, so muss er den Abgang bei seiner BAck- 
kehr erstatten, sonst können die Weiber sich von ihm scheiden. 

^ODas Enpakassa, oder Pakassa oder Iny&nyi 
(Bos cafer, Sparrmann) ist ein sehr starkes Thier, das oft mehr 
wiegt als zwei grosse Ochsen. Es ist mit schwarzen, borstenShn* 
liehen, schattem Haaren bedeckt, hat grosse, lange herabhängende 
Ohren, welche vom ganz verdeckt sind von den aus dem Eopf 
hervorragenden, am untern Theile Spannweiten Hömem, die un- 
ten dicke Ringe haben, wie die Homer des Widders, oben spitzig 
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sind und einen Halbkreis bildend mit ihren Spitzen Cent znsam* 
mentreffen. Der Schweif ist so gestaltet, wie der des Ochsen. Die 
Pakassa leben heerdenwds anf den von unbewohnten Waldnn* 
gen eingeschlossenen Grasebenen. Sie haben einen sehr wflthen* 
den nnd blntdftrstigen Sinn, greifen auch ohne gereizt zu wer- 
den den Menschen an, werfen ihn mit einem Stosse zu Boden, 
zerstampfen ihn unter ihren Füssen und lecken dann das Blut 
auf. Deshalb f&rchten die Neger das Pakassa so sehr wie den 
Löwen. Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich behaupten, 
dass für mich das Pakassa gefährlicher war als der Löwe , denn 
auf meinen weiten Reisen sind nur zwei meiner Sklaven von Lö- 
wen zerrissen worden, während die Pakassa-Jagd gar manchen 
von meinen Leuten das Leben kostete. Es ist wahr , den Löwen 
haben sie nie aufgesucht und griffen ihn nur dann an, wenn sie 
zufällig einem begegneten ; hingegen das Pakassa verfolgten sie 
bei jeder Gelegenheit, trotz meines Verbotes ; denn der Pakafisar 
Jäger wird so hoch geachtet^ wie ein Elephanten-Jäger. 

^^) Das Holz des n g a j e-Baumes ist so hart wie Eisen ; 
sein schlanker , mit schwarzer Rinde bedeckter Stamm erreicht 
eine Höhe von 15 und mehr Klaftern; er hat wenig Aeste; die 
Blätter sind schatter , klein , rund und von blasser Farbe. Dieser 
Baum sdieint ein guter Blitzleiter zu sein , denn man sieht ihn. 
oft vom Blitz zerschmettert. Er ist zum Eohlenbrennen sehr 
tauglich und verfault nicht leicht, weshalb ihm die Eingebomen 
beim Bau ihres Libäta unter allen andern Bäumen den Vorzug 
geben. Seine Wurzeln liefern ein starkes Gift, welches die Kim^ 
banda zur Bereitung des Bulongo-Trankes gebrauchen, indem sie 
die Wurzeln trocknen lassen und zerstossen. 

'") Der P ä k ist ein dem vorigen ähnlicher Baum , und 
sein Holz ist ebenfalls sehr hart ; aber er hat eine weisse Rinde, 
dichtere und ausgebreitetere Aeste, zieht den Blitz nicht aq, und 
seine Wurzeln liefern kein Gift. 

^*) Wenn die Earavanis unterwegs einer grossem Anzahl 
von Menschen begegnet , so bleiben gleich beide Parteien stehen 
und setzen sich in gesonderten Gmppen nieder , indem sie sich 
mit dem üblichen Bokuetu begrfissen. Dann reden zwei mit ein* 
ander, während die Uebrigen zuhören, ohne sich in das Gespräch 

9* 
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ZU mischen, wie sehr sie auch die yeraommene Nachricht interes- 
siren mag ; and nur nachdem sie auseinandergegangen , theilen 
sich die Verwandten und Bekannten die erhaltenen Neuigkeiten 
einander mit. So yerbrdtet sieh jede Nachricht und Neuigkeit 
mit unglaublicher Schnelligkeit; denn wenn auch die sieh auf 
der Reise Begegnenden einand^ ganz unbekannt sind, so müssen 
sie doch die herrschende Sitte beobachten , derai Vernachlässi- 
gung fßr ein grosses Vergehen gilt und leicht Veranlassung zn 
Streitigkeiten und Prügeleien geben kann. 

^^) Die Enteate und Onuntula Bäume, die man in 
Brasilien unter den Namen: Garasco, Catinga und Capueira kennt, 
erreichen kaum eine Höhe von 2 bis 3 Klaftern und sind unserer 
Pappel ähnlich ; sie haben gleich Ton unten an ein ausserordent* 
lieh dichtes Laubwerk, deshalb kann man auf dem zwischen den* 
selben sich windenden , kaum spannbreiten Pfade nur mit Mühe 
vorwärts kommen, besonders wenn regnerisches Wetter ist 

^') Bei diesen Völkern hat die Sitte, den Verstorbenen ihre 
Ehrenbezeigungen durch Flintenschüsse zu erweisen, so sehr 
überhand genommen, dass die Verwandten des Verstorbenen, 
wenn sie diese Sitte nicht beobachten , ein unverzeihliches , ab- 
scheuliches Verbrechen zu begehen wähnen. Besonders^ bei Be- 
stattung von vornehmem Personen pflegen sie mehrere Tage hin- 
durch ihre Salven abzufeuern , und sparen durchaus nicht das 
Unterlassene Vermögen des Verstorbenen ; ja sie sind im Stande, 
wenn dieses nicht ausreicht, * die eigenen Kinder des Dahinge- 
schiedenen zu verkaufen , um sich das zum Verpuffen nothwen- 
dige Pulver verschaffen zu können. Auch die Beerdigung der 
Haussklaven feiern sie mit Flintenschüssen. Wenn sich aber der 
Todesfall an einem Orte und zu einer Zeit ereignet hat , wo sie 
diese Todtenfeier nicht begeben konnten, so sind die Verwandten 
gehalten , dem Verstorbenen zu Ehren bei der ersten besten Ge- 
legenheit nachträglich ihre Flinten abzufeuern. 

V) Die fremden Boten sind gehalten , gleichviel ob sie eine 
gute oder schlimme Botschaft bringen, in einiger Entfernung von 
der Ortschaft oder dem Kilombo an einer leicht in die Augra 
fallenden Stelle , gewöhnlich im Schatten eines Baumes sich za 
aetoen und zu warten, bis sie von jemandem in der Ortschaft oder 
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im Eilombo bemerkt und um ihr Anliegen befragt werden. Hier* 
auf antworten sie nur mit der Angabe, wessen Abgesandte sie 
seien und mit wem sie zu reden wünschen. 

'^) Die Karavanen von Bih6 pflegen immer eine Fahne mit- 
zufahren , die Farbe derselben wird vom Chef nach Belieben ge* 
wählt, denn sie haben keine bestimmte Nationatfarbe ; gewöhnlich 
aber wählen sie Roth und Weiss. Ich liess vor jeder von mir an- 
geführten Karavane di^ ungarische Nationüfahne einhertragen. 
Die Fahne wird während des Marsches von den drei Fahnenträ- 
gern (Galferi) bald an der Spitze , bald in der Mitte , bald hinter 
der Karavane getragen, aber im Kilombo wird sie immer in der 
Mitte des von den Schlugen eingeschlossenen freien Platzes auf- 
gepflanzt , und zwar vor den auf Baumstümpfen nebeneinander 
angestellten Kimbango und vor der Schlüge des Chefs. Eben 
dort werden auch die Berathuagsversaminlungen gehalten« 

^*) Die I m p e m b a ist bei den Negern eigentlich das, was 
bei uns der Reisepass , mit dem Unterschied , dass wir den Pass 
auf Papier geschrieben in der Tasche tragen , die Neger aber 
ihren Pass auf dem Leibe ge midt haben. Dies ge9chieht gewöhn- 
lich aof folgende Weiße : Wenn jemand irgend ein wichtigeres 
Geschäft unternehmen , z. B« eine Reise , einen Prozess , einen 
Handel, u. s. w. beginnen will , so wendet er sich zuerst an einen 
Kimbanda und befragt ihn über den Ausgang seines Vorhabens ; 
dann opfert er seinem Hausgott eine Ziege oder efai anderes Thier, 
nnd bei dieser Gelegenheit salbt der Eimbanda einen Theil sei- 
nes Leibes mit dem Blute des geschlachteten Thieres, und zu- 
gleich taucht er in das Blut einen Lappen Zeug. Mit diesem 
Lappen und einem den Verhältnissen angemessenen Geschenke 
begibt er sich hierauf zu dem Landesfßrst , dem er das Qj^er- 
zeichen vorzeigt und ihn um Erlaubniss zu seinem Vorhaben 
bittet. Wenn nun der Häuptling die gebetene Erlaubniss ertheilt, 
so macht er mit weisser Kreide auf die Stirn , auf die Brust nnd 
auf die Arme des Bittstellers gewisse Zeichen, und gibt ihm auch 
ein Stack von derselben Kreide mit , damit er die verwischten 
Zeichen von Zeit zu Zeit erneuern kOnne. Ein auf diese Weise mit 
der Impemba bezeichneter Mann kann , wenn er das mit dem 
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BIttt des Opfers gefibrbte Zeichen bewahrt , ohne Hindemiss sei- 
nem Geschäfte nachgehen. 

'^) Ohne dieses Zeichen kann man kein Prozessyerfahren 
beginnen ; aber sie wagen nicht, es mit einem andern Zeichen za 
vertaasdi^n , denn die Kilnlu (bösen Geister) würden , wie sie 
glauben, eiaen solchen Betrug mit einer schrecklichen Rache 

ahnden. 

« 

**) Wenn das Bikdsse-Zeichen vorgezeigt wird , und der 
Kläger den vorliegenden Fall auch mündlich auseinandersetzt, so 
wird zur Verhandlung der Angelegenheit ein Termin bestimmt 
An dem festgesetzten Tage beginnt nun die Verhandlung (M i* 
longa, oder Mukäno). Diese Prozessverhandlungen oder 
Milonga werden immer öffentlich in einer grössern Versammlung 
gehalten. Wenn einer oder die andere Partei ihr Recht vor dem 
Gerichtsstuhl der anwesenden Sekulu (Aeltesten) erwiesen hat, 
80 ist die verlierende Partei gehalten, dem gewinnenden TheU, 
gleichsam als gerichtliches Pfand oder Drangeid, eine bestimmte, 
dem obwaltenden FaMe angemessene Quantität Zeuge zu geben ; 
dies wird Apopoka-Milonga genannt. Für jede bei dieser 
Gelegenheit zugesprochene Elle müssen bei der vollständigen Ab- 
'Zahfaing der Busse zehn Ellen gegeben werden. Z. B. f&r eine 
durch einen Schlag oder Stich verursachte Kopfwunde müssen 8 
EUen Zeug als Apopoka-Milonga erlegt werden , diesen 8 Ellen 
entsprechen 80 Ellen, und so viel macht die ganze Busse aus, die 
erst später zur festgesetzten Zeit abgestattet wird. — Für die 
Ermordung eines gemeinen , aber freien Mannes werden als Apo- 
pokarMilonga ein Ochs und ein Sklave gefordert; der Preis eines 
Ochsen beträgt 30 Ellen Zeug, und ebensoviel ist der Preis eines 
Sklaven ; folglich beträgt die ganze Geldbusse eines Mordes 600 
E31en Zeug, oder so viel Sklaven, als dieser Quantität Zeuge im 
Preise gleichkommen. — Wenn nun derjenige , der das gericht- 
liche Pfand erlegt hat, nachher die vollständige Geldbusse za er- 
* legen sich weigert oder nicht im Stande ist, dann kann die ge- 
winnende Partei nach erhaltener Erlaubniss vom Fürsten mit 
Hülfe seiner Angehörigen den Schuldner sammt seiner Familie 
als Sklaven fesseh , und in diesem Falle fordert er gewöhnlich 
noch einmal so viel, als die zuerkannte Geldbusse beträgt Wenn 



jetzt der Schuldner die geforderte Summe nicht im Stande ist 
herbeizuschaffen, dann sucht die gewinnende Partei sich dadurch 
Grenugthuung zu schaffen , dass sie die Habe irgend eines dem 
Schuldner bekannten und in seiner Nachbarschaft wohnenden 
dritten Individuums sich aneignet, welchem die Anzeige gemacht 
wird, dass er den Ersatz Sifdea erlittenen Schaden von dem zur 
Gteldbusse verurtheilten Schuldner zu fordern habe. Wegen ^e- 
ser sonderbaren Exekution und wegen anderer Ursachen nehmen 
die wechselseitigen Forderungen und Streitigkeiten unter äesen 
verdammten habsüchtigen Schwarzen gar kein Ende, und in Folge 
ihrer unmenschlichen Gesetze muss oft der Unschuldige fftr den 
Schuldigen büssen. 

^) Sobald in Folge der ergangenen Aufforderung, die Apo«» 
poka-lfilonga zu erlegen , die Nachricht des Prozesses (Mukano) 
sich verbreitet , die Schuldigen oder ihr Wohnort aber nicht be- 
kannt sind, so trachtet jedermann sie ausfindig zu machen ; denn 
wenn die Schuldigen nicht aufgetrieben werden , so kann der ge- 
winnende Theil wen immer festnehmen und zwingen , die Busse 
statt der Verurtheilten zu erlegen. 

^*) Die entzweigerissene und. vor die Füsse geworfene Par 
trone ist das Zeichen einer Kriegserklärung. 

^*) Die Raubsucht dieser Schwarzen ist so gross, dass sie 
sich nicht entblöden, selbst deigenigen, mit dem sie erst vor eini- 
gen Stunden Freundschaft geschlossen , mit Waffen anzugreifen, 
ihn auszuplaudern , ja sogar zu trmorden , wenn sich ihnen da- 
durch eine Gelegenheit bietet, ihre Raubgier zu befriedigen. 
Alles, was diese schurkischen Völker zeigen , ist blcfs Verstellung 
und Arglist , wie ich es während meines neunjährigen Aufenthal- 
tes unter ihnen zu erfahren genug Gelegenheit hatte. 

'^) Die Kimbango oder Patrontaschen sind verii&ltnissm&s- 
sig ISngs dem ganzen Earavanenzuge vertheilt ; an der Spitze 
befindet sich eine, dann in gewisser Entfernung die zweite, dritte, 
u. s. w. Jedoch der grössere Theil des Pulvers befindet sich im 
Nachtrabe in der Nftho des Chefs. Wenn man ein^ feindlichen 
Angriff befOrchten muss , dann werden von den PatnmbehUtem 
die Vorlegschlösser abgenommen, und dieselben blos mit Löwen- 
und Leoparden-Fellen bedeckt , an deren Rftndem viele Schellen 



aogebracht sind , deren Geklingel den Leuten der Earayane an- 
zeigt, wo der Schiessbedarf zu finden sei. 

^®) Die Enschalo pflegen der Karavane durch Pfiffe Zeichen 
jsu gdben , und die Art des Pfeifens wird auf den gemeinschaft- 
lichen Versammlungen (Kussikama) von Zeit zu. Zeit abgeändert, 
damit der Feind die Zeichen nicht erfihhren und nachahmen könne. 

^^) Die arglistigen Häuptlinge pflegen, wenn es ihnen nicht 
gelungen ist , die erwünschte Beute zu erlangen , gewöhnlich mit 
dem Zeichen der grössten Freundschaft dkn beabsichtigten An- 
schlag zu missbilligen und über das Geschehene ihr Bedanem 
auszudrücken, obgleich der vereitelte Anschlag meistens auf iluen 
eigenen Antrieb ersonnen ward. Aber wenn ein solcher Plünde- 
rungsversttch gelingt , dann brüsten sie sich laut mit dem ihnen 
zugefallenen Antheil an der Beute. 

>^) B u 1 n g p heisst der Trank, durch welchen man sich 
einen gerichtlichen Beweis verschaffen will, wie im Mittelalter bei 
d» sogenannten Gottesgerichten durch das glühende Eisen und 
siedende Wasser. Das Getränk wird aus Maniok und Mais-Grau- 
pen bereitet, indem der Eimbanda eine bestimmte Portion Gift 
hinznmischt; dieses sehr wirksame Gift wird meistens aus den 
Wurzeln des Ongajebaumes gewonnen. Wem der Eimbanda das 
Verbrechen aufbürden will, dem gibt er im G^eimen mehr Gift, so 
dass der Unglückliche binnen kurzer Zeit den Geist ani^bt^ wenn er 
kein Gegenmittel erhält. Beide, sowohl der Kläger als auch der Ge- 
klagte, bekommen Gift mit dej^ ihnen gereichten Getränk, aber 
der Eine bekömmt so wenig, dass es ihm blos zum Erbrechen 
reizt und mit keinem andern Nachtheil für ihn verknüpft ist 
Es gibt auch noch andere Gottesgerichte, diese werde ich an 
einer andern Stdle eryrähnen. 

'^) Diese Leute glauben, dass derjenige, welcher in der ge- 
heimen Kunst der Zauberei eingeweiht ist, nach Belieben die Ge- 
stalt und die Eigenschaften irgend eines Thieres annehmen könne. 

^) Das Erbrechen, welches nach dem Trünke erfolgt, gilt 
als Beweis der Unschuld, und die anwesenden Freunde und Ver- 
wandten äusem ihre Freude darüber mit Fiintenschfissen. 

^<) Die auf solche Weise der Zauberei überführten Individaen 
werden nicht immer getödtet. Wenn sie noch jung, kräftig ood 
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gesund sind, werden sie sammt ihrer Familie als Sklaven ver- 
kauft, aber gewöhnlich in's Ausland, oder wo möglich an Europäer; 
denn über einen Weissen hat der Zauberer, wie sie meinen, keine 
Gewalt. Doch nicht genug, dass solch Unglückliche getödtet oder 
als Sklaven verkauft werden, auch alle ihre Verwandten werden 
gefesselt und verkauft, wenn sie sich nicht bei Zeiten durch die 
Flucht retten können. Dieses schreckliche, unmenschliche Gesetz 
ist hauptsächlich schuld daran, dass unter diesen Völkern immer 
so viele Sklaven zu verkaufen sind, denn ein auf die erwähnte 
Weise vemrtheilter Mann hat oft 30 bis 40 Angehörige, die alle 
mit ihm zusammen verkauft werden. 



»« 



IV. Hauptstiiijk. 

Reise durch H amh o. 

Lingi-Lingi. EiaMra. EiBSondi. ^and^Ia. Schakamb&ra. Die nächt- 
lichen Diebe. Kolongo. Hambo. 



*Die im Innern Sttd-Afirika's stattfindenden perio- 
dischen Regen können in zwei verschiedene Abschnitte 
getheilt werden , nemlich in die Abschnitte der kleinern 
Regenschauer and der anhaltenden Regengüsse. Zwi- 
schen beiden liegt ein Zwischenraum von etwa 30 Ta- 
gen, in welchen es fast gar nicht regnet In den Mona- 
ten Oktober, November und December regnet es häufig, 
aber nur vorübergehend und nicht täglich ; der Jänner 
ist beinahe ganz regenlos; in den Monaten Februar, 
März und April aber gibt es fast täglich ausserordent- 
lich starke Regengüsse. Das Erdreich , welches schon 
während der ersten Regenzeit hinlänglich getränkt wur- 
de, wird während der zweiten Regenzeit so übersättigt, 
dass die Gewässer schnell austreten und alles über- 
schwemmen, und sich überall stehende Wassertümpel 
bilden , die erst mit Ende Mai gänzlich verschwinden. 
Die Vegetation erreicht während der letztem Monate 
ihre höchste Entwickelung ; während der darauf folgen- 
den , trocknen und kalten Monate aber wird sie welk 
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und versengt, so dass die Bäume grösstentheils ihre 
Blätter verlieren und in winterlicher Gestalt dastehen."*) 

Von Bengnela bis hieher hatten wir auf unserer 
Beise wenig Ungemach von dem Begen zu erdulden, 
aber von nun an inussten wir auf häufige Begengüsse 
gefSEUsst sein. Diese Begengüsse pflegen, mit wenig Aus- 
nahmen , nach Mittag zwischen zwei und drei Uhr ein- 
zutreten, wo die unter den glühenden Sonnenstrahlen 
von der Erde aufsteigenden Dttnste sich oben verdich- 
ten, in Folge dessen sich der Himmel plötzlich mit schwe- 
ren Wolken bedeckt, aus welchen eine gewaltige Masse 
Wasser unter fdrchtbarem Donnern und Blitzen herab- 
strömt Aber der heftige Begenguss dauert gewöhnlich 
nur eine oder zwei Stunden und endigt mit einem sanf- 
ten Biesein. 

I.Februar. Die Karavane wollte die passende 
Zeit zum Beisen bentttzen und brach auf, sobald es zu 
dämmern begann. Wir marschirten gerade ostwärts auf 
einem noch sanft ansteigenden Boden und kamen so an 
den Fuss des Lingi-Lingi Gebirges. Dann führte uns 
unser Weg durch einen hohen Wald den Abhang des 
Gebirges hinan. Die zu unserer Linken von Westen 
streichenden Bergzttge Bailundo's kamen jetzt schon 
ganz nahe heran und bildeten zwischen uns ein schma- 
les, mit tippiger Vegetation bekleidetes Thal, dessen 
Sohle der Balomba durchströmt'; die Ufer dieses Flus- 
ses sind von dichten Schlinggewächsen bedeckt. Nach 
zweistündigem Klettern gelangten wir auf die steilen 
Anhöhen des Gebirges , wo unser Weg sich im Zikzak 
am Bande tiefer Schluchten über Steingeröll dahinzog. 

ml 

*) Vgl. Livingstone, pag. 475. u.d. f. ferner : Behm, Süd- 
Afrika im Jahre 1 &5S in P e t e r m a n n*s Geogr, Mittheil. 1 858/ Heft 5. 



140 SCHÖNE GEBIRGSLANDSCHAFTEN. 

Jetzt entrollten sich vor nnsern Augen in herrlicher 
Abwechselung die Landschaftsbilder der Gebirgsgegend. 
Hier ragten mannigfaltig gestaltete Anhöhen empor, auf 
welchen hohe Bäuine dunkelten $ dort breiteten sich von 
pyramidenförmigen hohen Felsgipfeln luilh eingeschlos- 
sene Flateaux au«, die mit einem schönen grünen Gras- 
tepj^ich bekkidet waren, dessen heitere Tinten einen 
überraschenden Kontrast bildeten mit den ringsumher 
lagernden fahlen Gneissblöcken. Die vom Rücken des 
Gebirges abwärts bis in das zu unsern Füssen gähnende 
tiefe Thal sich schlängelnd herabziehenden engen Spal- 
ten und Schluchten waren mit Bromelien, Kakteen, Aga- 
ven, Fhyllantheen und andern ähnlichen Gewächsen be- 
deckt , deren dunkelgrüne Streifen schon von weitem in 
die Augen fielen , indem sie deutlich abstachen von den 
mit blasserem Grün bekleideten Flächen und von den 
kahlen Felsen. Die hier herrschende Stille wurde auf 
angenehme Weise von dem Gemurmel der in die Schluch- 
ten hinabstürzenden Giessbäche unterbrochen, und in das 
Gemurmel der Bäche mischte sich das Gezwitscher un- 
zähliger Singvögel. Dies alles zusammen verlieh der 
Gegend einen angenehmen reizeiiden Karakter. Hieza 
kam noch die schöne Aussicht in das tiefe Thal zu un- 
sern Füssen , aus welchem die ungeheuren Zedern , als 
ob sie eine aus der andern Gipfel emporgewachsen wä- 
ren, stufenweis bis, zu unserm Pfade hinaufragten, so daas 
zu unsern Füssen die ihre Zweige bedeckenden viel- 
farbigen Blumen wie ein prächtiger Teppich sich aus- 
breiteten. 

Unser Weg wurde immer steiler und zog sich mei- 
stens am Rande von ungeheuer tiefen Schluchten dahin; 
endlich kamen wir auf ein offenes Plateau, von welchem 
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wir eine wahrhaft entzückende Aussicht genossen. Unter 
uns lag die Ebene von Dyindnmbu wie ein grüner Tep- 
pich ausgebreitet, und die dieselbe einschliessenden, ver- 
schiedenen Gebirgsarme bildeten gleichsam den Kahmen 
des Teppichs. 

Indem wir auf dem Plateau vorwärts gingen, kamen 
wir an den Rand einer von hohen Bäumen beschatteten 
Senkung, in welcher der B a I o m b a dahinströmt. Dieser 
Fluss entspringt etwa vier Meilen von hier auf den Hö- 
hen des Lingi-Lingi ; in seinem Laufe von Osten nach 
Westen vereinigt er sich mit vielen kleinen Flüssen und 
Bächen ; dann durchbricht er die gebirgige Gegend von 
Seiles und ergiesst sich an dem Egypten genannten Kü- 
stenstrich, unter dem IV S. B., in's Atlantische Meer. 

Nachdem wir in die Senkung hinabgestiegen waren 
und den hier noch erst drei Schritt breiten Fluss über- 
setzt hatten , klommen wir wieder einen steilen Abhang 
hinan , und nach einem Marsche von etwa einer Stunde 
gelangten wir auf die Hochebene von Kiabära, die 
sich auf den Höhen des Lingi-Lingi ausbreitet. Wenn 
der Reisende , während er das Gebirg erklimmt , durch 
die mannigfaltigen Landschaftsbilder , die mit einander 
abwechseln , so zu sagen bei jedem Schritte überrascht 
wird , so wird er vom Gipfel des Gebirges , welcher die 
umliegenden Höhen beherrschend sich bis zu 5000 Fuss 
ttber dem Meeresspiegel erhebt , sich an der grossarti- 
gen Femsicht ergötzen. Im Westen sieht er die Gebirge 
von Kiakka und Kubäla, welche wie dunkle grosse 
Flecken erscheinen auf den zu ihren Füssen ausgebrei- 
teten Ebenen; im Norden erheben sich auf dem Flach - 
lande von Baihindo die vereinzelten, pyramidenförmigen 
,,Amba^^, wie mächtige Felssäulen ; im Osten starrt das 
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noch höhere Djämba Gebirg empor ; im Süden endlich 
bläueln die Bergketten von Hambo und Kingolo. 

Auf dem Plateau erhebt sich ein isolirter, runder, 
felsiger Berg, dessen Rücken die aus etwa 160 mit Bohr 
gedeckten Hütten bestehende Ortschaft K i a b 6 r a ein- 
nimmt Wenn die Bewohner dieses Dorfes sich hier we- 
gen der reinen Luft, des guten Wassers und der reizen- 
den Aussicht ansiedelten, so haben sie ihren Zweck voll- 
ständig erreicht. Unser Lager war eine halbe Stunde 
von Kiab^ra entfernt, am Saume des die Hochebene ein- 
schliessenden Waldes erbaut, und die Karavane erreichte 
es zwischen zwei und drei Uhr nach Mittag. Das Ther- 
mometer zeigte um die erwähnte Zeit auf dieser Höhe 
220 R. 

Ich war von dem achtstilndigen Eiettem sehr er- 
müdet und versank alsobald trotz des wüthenden Unge- 
witters in einen tiefen Schlaf, aus welchem mich gegen 
Mitternacht ein ungewöhnlicher Lärm und ein Hin- und 
Herlaufen auf dem freien Platz in der Mitte des Kilom- 
bo erweckte. Ich trat aus meiner Schinge und sah eine 
Menge Leute mit brennenden Holzspänen in der Hand 
herumlaufen , welche unter den possirlichsten Sprüngen 
an ihrem Leibe mit den Händen herumschlugen und mit 
schmerzlicher Stimme ausriefen : „Kissondi ! Kissondi !^' 
Ich kannte noch nicht die Bedeutung dieses Wortes und 
vermochte mit grosser Mühe aus ihfen Reden nur so 
viel zu entnehmen , dass irgend welche Ameisen diesen 
Aufruhr verursachten. Ich brach in ein starkes Gk- 
lächter aus, als ich sah, wie die Leute mit den brennen- 
den Holzspänen in der Hand aus ihren Hütten heraus- 
sprangen, die Kleider vom Leibe rissen und dann nackt 
hin- und herliefen. Es war nur unbegreiflich, dass eine 
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Sohaar kleiner Ameisen eine solche Anzahl von Menschen 
zu diesem possirlichen Tanz bewegen sollte. Eine Weile 
betrachtete ich laut lachend diese komische Unterhai- 
tnng, dann wurde ich der Sache überdrüssig, begab mich 
wieder in meine Schinge nnd streckte mich auf der 
Schlafstätte aus. Aber kaum hatte ich mich niedergelegt, 
als ich am Schenkel einen schmerzlichen Stich empfand, 
als hätte man mich mit einer Nadel gestochen ; gleich 
darauf erhielt ich den zweiten, dritten Stich, und so fort; 
und plötzlich wurde ich von einem so heftigen Schmerze 
ergriffen, dass ich laut aufschrie uiid wie ein Wahn- 
sinniger hinausrannte. Aber der Schmerz verminderte 
sich nicht und betäubte mich fast , dass ich nicht einmal 
wusste, was ich beginnen sollte , und nur die vielen Zu- 
rufe : „K4tul4 uÄnga !^' (werfe die Kleider ab) erinnerten 
mich daran, dass die Ameise n auch mich überfallen hal- 
ben und mich ebenfalls zwingen, den so eben verlachten 
Tanz zu beginnen. Ich folgte sogleich dem guten Rathe, 
warf die Kleider ab und sah nun , dass eine Unzahl von 
Kissondi sich so tief in meine Haut eingegraben hat- 
ten , dass sie mitten entzwei rissen , als ich sie heraus- 
zidlien wollte. Den Theil, welcher in der Wunde stecken 
blieb , konnte man nur mit den Nägeln herausnehmen, 
worauf dann aus der Wunde ein Tropfen Blut heraus- 
quoU.*) 

Das ganze Kilombo war von den ungebetenen Kis- 
sondi Gästen erfüllt , ich reinigte also am Feuer meine 
Eleider und begab mich dann in den Wald , wie es die 

*) Livingstone erwähnt ebenfalls die rothe Ameise and schil- 
dert die Leiden, die ihr Angriff verursacht Vgl. pag. 430 n. 431 seines 
Beisewerkes. Auch Barth musste zuweilen einen förmlichen Kampf mit 
den Ameisen bestehen. Anmmk, des Ueben, 
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andern Reisegefährten thaten. Zum GlOck war der Him- 
mel wieder heiter und so konnte ich am tttchtigen Fen^ 
die übrige Zeit der Nadit so ziemlich bequem zubringen. 

2. Februar. Wir hatten genug zu schaffen mit 
den Kissondi , bis wir endlich unsere Waaren und Ge* 
packe aus dem Kilombo herausbrachten. Dann maohten 
wir uns auf den Weg und marschirten langsam abstei- 
gend an der Seite des nach Nordosten vorspringenden 
Bergzuges ; der Boden bestand aus rothem Thon und 
war vom Regen ganz aufgeweicht und schlüpfrig. So 
marschirten wir gegen vier Stunden lang ; dann bogen 
wir von dem sich immer mehr nach Norden wendenden 
Bergarm ab und stiegen einen rauhen, schroffen Abhang 
hinab« Nach Mittag gegen 1 Uhr passirten wir einen 
aus seinen Ufern getretenen und rauschend vorbeiströ- 
menden Bach, und bald darauf kamea wir aus. dem Wald 
hinaus. Da erblickte ich auf einem zu unserer Linken 
sich wie ein Getreidehaufen erhebenden, länglichen 
Bergrücken die bevölkerte Ortschaft K a n d 4 1 a , wel- 
che schon zu Hambo gehört. Nicht weit von dieser Ort- 
schaft lag auf einem von Waldungen eingeschlossenen 
Räume unser Kilombo , welches wir nach Mittag zwi- 
schen 1 und 2 Ulur bezogen. 

Angeregt von dem schönen Nachmittag machte ich 
in der anmuthigen Umgeged des Kilombo einen Ausflug, 
streckte mich in einer beschatteten schönen Senkung 
auf dem Rasen aus und weidete meine Augen an dem 
Anblick des schön gelegenen Kand&la. Plötzlich wedc- 
ten mich aus meinem Nachsinnen die in portugiesischer 
Sprache an mich gerichteten Worte : „Senhor da licenga." 
Ich blickte auf und sah vor mir zwei halb auf afrikani- 
sche, halb auf europäische Weise hübsch gekleidete 
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jtinge Hegemlidclien , die nun in zierlicher portagiesi* 
deber St)ri^e mir di6 £rlä%ring ikitfcliten : diüss ihre 
Herrin , Dionna Isabel , die in dei: gegenüberliegenden 
OrMcbaft irobnet, die Künde vernommen , 'dass sieb bei 
der Ear&tane ein Europäer befinde; dies betiachte 8ie 

• . • . • • • 

für ein unerwartetes Gltck und läset mir durch sie ihre 
Freude darüber melden , indem sie mir auch mit'einer 
'kleinen Grabe aufVarten wollte. Hierauf tiberreicKte inir 
eine von ihnen eine mit einem weissen gestickten Tuche 
' verdeckte Tasde , we!6he ausser einigen Sttsäigkeiten 
mit verschiedenen FrHchten: Ananas, Bananen unÄ Fei- 
gen beladen war. 

ich war über die unerwartete, und in dieser "Wild- 
nis^ fast unglaubliche Erscheinung so ierstaunt'dnd be- 
fangen, datssich mich eine Zeit lang kaub znrechft Uta- 
den konnte. Mit Befangenheit dankte ich dem unbekainti- 
ten Wesen fttr das mir gesendete köstliche Geschenk ; 
'■ dann erkundigte ich mich , wer und was eigentlich die- 
ses Wesen sei. Aber die Schlinimeif ^aben mir nur fol- 
gende Antwort s ,,Lass ab, Herr, von dem Fragen ;; büd 
kannst du sie persönlich' kennen lernen, wenn du ihr die 
£)rlaubniss vgibst, dich 2u besuchen; sie lässt dich darum 
bitten.'^ Natürlich ertheilte ich soglclich meine Erlaub- 
niss. Die Mädchen stellten nun die Tasse auf die Erde 
und eilten davon. Ich aber ging in meine Hütte und 
sann ttb^r den Besuch nach, womit mich so unerwartet 
eine unbekannte Frau beehren wird ; der Besuch einer 
Frau hat, glaube ich, unter jedem Himmelsstrich für 
einen jungen Mann eine gewisse Wichtigkeit Ich 
tauschte schnell mein Reisekostflm mit einem festlichen 
Gewand um , brachte meine Perison in Ordnung uiid er- 
wartete das unbekannte Wesen. 

lafyir*f Rtlici im Sftdafriha. 10 
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Nach einer Weite hörte ich da$ Klijpgiiu 4er Sehel- 
len mtd dw tfJitmäavgM Qeaug der I^ift-Tir'ager, 
^nd hald daraof hielt yot der Thttr mein^ ^hi|ige eine 
mit farbigen Vorhängen bedeckte Ti{MHa mp hinter 
w^lchef eine^ 8chaar junger Sklavinen einherging. Die 
Herrin istieg sogleich; init Httlfe ihrer 8kla¥inen «^lannd 
lie(|B sich , da ich meinen Oast in , der e^gj^n .^hinge 
nicht empfangen konnte, auf den schölten Mafiten nieder, 
die ihre Dienerinen auf dem Basen ausgebreitet hatten. 
Ich begriiMte sie auf europäisebe Welse und s^t^te mich 
an ihrer Seit^ auf meinen Stuhl nieder« 

„So selten, sagte sie in portugiesischer Sprache, — 
sieht man in dieser Gegend einen Eur<q)äer , daps dies, 
wenn es sieh ^ri^ignet, für mich immw ein wahres fVeu- 
denfest ist Damm, ^letm Herr, zürne mfp nio^it, dass ich 
dir mit. meinem Besi^ch .Ungelegenheüsep bereite, da du 
deine von der Reise, ermttdeten Gliedjer durch Buhe er- 
quipken möchtest Ich bin in Bengnela geboren , wui^e 
. in Brasilien erzogen, und nach neuigKhrigem Aufenthalt 
daselbst. kehrte ich nieder in meine Heiin^t ziuiick. Vor 
beUllufig fünf Jahren bin ich mit nieinemBf%nne,.der ein 
Sertao6dyfl|cho (einheinub&cher Hjtn^elsmann^ hieher 
gezogen. Im aweiten Jahre nach unserer Ankunft starb 
mein ]if ann ; da ich aber mich ^n diese Gegend schon 
gewöhnt hatte, konnte ich mich nicht mehr entschließen, 
die hiesige gesunde Lull und d^s gute "passer mit dem 
heissen Elimfl, von Benguela zu vertai^hen.,/Ich bli^b 
also hi^ und setze den Handel mit den Eingiebonien 
fort, so wiQ es qiein Gemahl getrau hatte« Durch meine 
Sklaven lasse ich au9Jbb Landbi^u^ treiben^ iind der frucht- 
bmre Boden gewährt, mir mit leichter Miihe dje für mei- 
neu Haushalt nöthigc^ Lebensmittel^^ , 
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Wäl^^end Ponna IsabeUa auf diese Weise ihre Le- 
bensgesclüchte erzählte, ^atte ich Gelegenheit, sie näher 
EU betrachten , und mein Urtheil über ihr Aeusseres fiel 
durchaus nicht ungünstig aus. Sie mochte beiläufig 22 
Jahre alt sein iind hatte einen hQhen schlanKen Wuchs; 
ihr zimmtfarbiger, gelbbrauner Teint und ihre Gesichts- 
züge trugen den, echten Typus eines afrikanischen Mu- 
latten zur Schau ; die etwas aufgeworfenen, dicken Lip- 
pen und. die platte Nase würden auf einen Europäer 
keinen angenehmen Eindruck gemacht haben, wenn die- 
sen Mangel nicht andere körperliche Schönheiten mehr 
als aufgewogen hätten« Solch schöne Eigenschaften wa- 
ren : ein grosses, schwarzes, fe^iges Auge, welches von 
sammetähnlichen , halbrunden , schwarzen Augenbrauen 
beschattet wurde, und in welchem sich eine feurige, rei- 
zende Seele spiegelte ; ferner kleine, schneeweisse Zähne, 
welche durch die lächelnden, rosenrothen Lippen wie 
echte orientalische Perlen hervorschienen. Ihr Anzug 
war mehr nach afrikanischer als europäischer Mode an- 
geordnet. Das herabwallende Kleid aus feinem, hellfar- 
bigeip Stoffe war um ihren schlanken Leib mit einem 
weissen seidenen , lang herabhängenden Gürtel festge- 
bunden ; um ihre Schultern hatte sie einen lichtblauen 
Shawl geworfen ; ihr Haupt bedeckte ein blumiges, sei- 

* w * * 

denes Tuch, welches wie ein ^Turban aufgebunden war; 

» 

den Hals und die Ohren schmückten kostbare Geschmeide. 
Nachdem sie ihre Rede beendet hatte , nannte ich 
ihr auch meinen Namen und sagte ihr, welches mein 
Geburtsland und der Zwe^ck meiner Reise seien. Hier- 
auf antwortete sie flüchtig : „Schon seit einigen Tagen 
wissen wir , dass man dich Komo nennt ; was du über 
peinen wahren Namen sagst, der ist zu schwer und lange, 

10* 
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und ich fürchte, dass ich ihn nicht erlernen werde. Von 
deiner Nation hatte ich hoch nicht die geringstö Nach- 
richt erhalten ; deinem Aeudsern nach scheinst du-mir 
ein Engländer , der Sprache nach aber ein Franzose im 
sein. Zu welcher Nation du aber -auch gehören inagst, 
genug, du bist ein weisser und gebildeter Mann; deshalb 
sei mir gegrüsst!" Ich dankte ihr herzlich für diesen 
Gruss und bat um die Erlaubniss , sie nach Hause be- 
gleiten zu dürfen. — „Pah ! sagte sie, wahrlich es, wäre 
gar nicht schön , wenn du als Mann meine Visite nicht 
erwiedem möchtest , da ich als Frau den Muth hätte, 
dich aufzusuchen. Ohnehin — fügte sie hinzu — sind 
wir hier aus der gebildeten Welt verbannt, und so sind 
wir auch nicht verpflichtet, die ungelegenen Gesetze 
derselben zu beobachten/' — Endlich stieg sie in ihre 
Tipoia und ging nach Hause. Ich folgte ihr bald in mei- 
ner eigenen Tipoia nach. 

Den schlängelnden Weg hinansteigend gelangte 
ich bald zum Libäta der Donna Isabella, das ausserhalb 
des Dorfes abgesondert lag. Vor dem Eingang warteten 
schon zahlreiche Menschen, die mich mit lautem Rufen : 
„Kindele y6 y4 !" (Der Weisse ist gekommen) empfingen. 
Dann geleitetes sie mich in den Hof. Hier waren die 
Hütten auf afrikanische Weise erbaut , aber überall 
herrschte grosse Reinlicnkeit. Das Ameublement der 
Herrin war einfach, aber nett und sauber, — Nach dem 
auf europäische Weise bereiteten reichlichen Abend- 
mahl verabschiedete ich mich von Donna Isabella, die 
mich mit folgenden , in der Abundasprache so wohlklin- 
genden Worten entliess : „Alaripo outänyo Schonange!" 
(Die göttliche Vorsehung möge dich geleiten !) — Wie 
hätte ich es damals denken sollen , dass ich sie nach 
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Bieben Jahren wiedersehen , ja , ditös ich ihr als einem 
Schutzengel die Rettung meines Lebens zu verdanken 
haben werde ! ? - Mein Herz opfert ewigen Dank ihrem 
Andenken ! 

3. Februar. Bei Morgenanbruch weckten mich 
die von allen Seiten des Kilombo erschallenden lauten 
Rufe : ^Engämba.! Engämba!'' (Träger, Träger^ nnd 
unter den Rufenden konnte ich auch die Stimme meines 
Kissongo erkennen. Ich trat aus meiner Schlüge heraus 
und erfuhr nun , dass in Folge der Mühseligkeiten der 
Reise und des regnerischen Wetters viele I<astträger 
erkrai^kt waren , so dass zum Fortschaflfen der auf den 
Holzunterlagen zurückgebliebenen Waarenballen dieje- 
nigen zusammengerufen werde^ mussten, die keine Last 
erhalten ha^n, um für einen täglichen Sold dieErlarank- 
ten zu ersetzen. Bald fanden sich auch gefiug Leute ein, 
die , auf die übliche Weise mit eipem Glas Branntwein 
gedungep und zur Treue yerpflichtet wurden , und dann 
folgten wir alle der^schon i^ufgebrochenen ELaravane nadi. 

Unser Weg ging in östficher Richtung einen sanft 
gewellten Abhang binun und führte uns durch einen ho- 
hen; Wald , aus dem wir nach einem Marsehe von einer 
Stunde herauskamen , indem wir die angebauten Felder 
der Bewohner von Kandäla erreichte&L,wo die gebi^uch- 
lichen S«a(ea wucherten. Jenseits diefser Ländöreienge- 

■ 

langte wir auf eine grosse Or^sfläche, welche von meh- 
reren Bächen befeuchtet wurde , die sich in den Niede^ 
rangen zwisohen den welligen Anhöhen dahinschlängel- 
ten. Auch diese Fläche wird , wie die Ebene von Dyia*: 
dnmbu von Gbbirgen eingeschlossen , die To» Süd- und 
Nordwesten nach Osten ziehen und sich im Osten mit 
der grossen Gkbirgsmasse Dj&mba vereinigen. Aber 
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diese Gegetid war nicht so anmuthig wie die von Dyin- 
dambü. 

Kftch einem Marsebe von^ mehreren Stunden über- 
schritten wir einen tiefen und überbrückten Bach , dann 
setzten wir unsem Weg iö der Nähe -der Berge «in un- 
serer Rechten fort, auf einem stark gewellten, aus schwar- 
zer Thonerde bestehenden Boden, theils durch niedriges 
Garasco Oehölz, theils durch ausgedehnte Strecken, 
welche wieder mit dfen lästigen Ongote Wurzeln bedeckt 
waren. Dann liessen wir das Gebirg zu unserer Rechten 
liegen und kamen auf grösstentheäs übei^chwemmte 
Wiesen; endlich gelangten wir auf einie hJSher gelegene 
Ebene, in welcher die bevölkerte Ortschaft S c h a k a m- 
böra liegt; in der Nähe fliesst der Fluss gleichen Na- 
mens fn südnördlicher Riditung. Dieser Fluss entspringt 
auf den Gebirgen Hambo's und vef einigt sich in Bai- 
lundo mit dem Kev^. Wir tlberscitzten den Bchakamb6ra 
auf der vorgeftmdenen , gut gebauten Brücke, "und jen-' 
seits des Flusses bezögen wir unser Kilombo, das in der 
Nähe mehrerer Döi^er au^eschlagen war. 

Kaum hatten wir uns gelagert, als aus denbenach* 
barten Ortschaften viele Männer und Wdber mit Le- 
bensmitteln herbeiströmten, «o dass unser kilombo bald 
mehr einem Marktplatz als einem Lager ermüdeter Rei- 
senden glitoh. Die hiesigen Frauen waren viel schSner, 
munterer und fi'eundlicher als ich es bisher auf unsbrer 
Reise gefunden hatte ; deshalb gelang es ihneiT auf gute 
Art^ einen grösseren Kaufpreis für ihre Waaren ton den 
hungrigen Rcteendeir zu erpressen. 

Gegen Abend bemerkte ich, dass unsere Leute die 
Umzäunung des Kilombo besser befestigten , afe sie ea 
sonst gewohnt sind ; dies befremdete mich aber nicht, 
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denn ich wusste, dass man in der Nälie bewohnter Ort- 
Schäften mehr auf seiner Hut sein müsse, als in den un- 
bewohnten £inÖden. Abeüds trat wiiecler ein starker Re- 
gen ein; ich Versank bald in einen tiefen Schlaf und ver- 
gast meine Sorgen. 

4. F e b r u a r. Des Morgens wurde ich durch lau- 
tes fluchen und Klagen aufgeweckt Als ich aui^ der 
Schinge hinaustrat, fand ich meinen Küssongö in einem 
sehr nfedergeschlägenen' traurigen Zustand. Auf die Fra- 
ge, "was ihm fehle, erzählte er mir stammelnd, dass in 
der verflossenen Nacht die Räuber von meinem' "Eigen-' 
thum ^wei FaSs Branntwein und drei Fasij iPülvei^ gfeV 
stoUeiii haben. Diese Nachricht war mit wahrlich nicht 
wilSkommen ; und besonders die gestohlenen 60 Pfund 
Pnlveri/^en fUr mich ein sehr empfindlicher Verluslt.^ 
Deshalb begann ich den Kissongo wbgen seiner Unacht-^ 
samkeit tüchtig auszuscHelten ; da hörte ich' von ieiner^ 
anderen Seite deä Kolombo die dchmerzliclisten Klagen 
ausBtossen: „Aibe pAÜuka, kapitlnka moine !"^(IcH^ fcih 
verioren, wahrlich verloren). Bei diesen Wehklagen' 
konnte ich^inicfh nibht des Lachens erwehren, denn „so- 
latium est iniBeris sociöä habukse malorum^. I^cht ich' 
allein hätte einen Yerlnst zu beklagen, sondetnmehr als 
zehn 'flammen jäiümerten iiff einmal, und Im Ganzen 
fehlten etwa '20 gri^ssere ünil kleinere Ballen. £»* iMr 
nfoht schwer zti örrathen, wie es den lichlauen Dieben' 
gelingen Sonnte, so viele Waareii zu entwenden. * 

Die Kunde von der Annäherung der Jossen Kara-' 
vanen eilt denselben immär voraus und 'Überkugelt tiie 
auf ihrer Rbute gewöhnlich um drei bife ^er IRage. In' 
den bevölkerten Öegendeh rüstet man sich also schon 
im Voraus zu ihrem Empfange und erwartet sie mit den 
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LebenBmitteln , welche man sogleich nac^h jhrer Ankanft 
in's Lager zum Verkauf hringt Bei dieser Crejlegeuheit 
rotten sich auch die Lwdstreiche'rvaus der . ganzen Um- 
gegend zusammen, kommen in'& Lager und mustern mit 
gierigen Blicken die aufgehäuften Waareiibaljen, und 
sinnen auf Mittel^ wie sie ihnen .beikommen könnten. 
Hier nun jgesqhah es, dass viele Mädohen und. mit ihnen 
zugleich auch mehrere Männer, die sich für Verwandte 
und Begleiter derselben an^gabep , die Nadit über im 
Lager blieben. Dieser Missbraüch konnte nattfrlich nmr 
wegen der Sorglosigkeit dei; Kararanenmitgliieder statt- 
finden. In der Nadit schliefen die von der Beise ermti- 
djeten Eilombo-W.ächter ein, wie es so häufig; sai. ge- 
schehen pflegt, und während sie schnarchten, komuten 
d^ Diebe, die sich in's Lager einjgeschlichea hatten, 
nach Belieben ihr Werk be^mien und^. wie der Erfolg 
z^igt^, auch glttckHch aiisführen. 

. . Das jammern und Webklagen derjenigen^ die eiiien 
Veflust glitten hatteju, dauerte fort, während die An- 

• r 

dem mit der besten Laune tou der .Welt lachten. uqd 
kicherten; am Ei^de wusste man kein^ \i|i^^ Be- 
aeheid, alfs der, schon au£^brochenen EUrayane. nad^- 
folgeo. — Die Gegend , wel&he wir j^tzt durchw;ander- 
teUf wm* eher gebirgig als eben; aus,. der zu unserer 
linken [nach Osten streichenden Kipiju Gebirgskette 
flgprang^n mehrere Arme nach SUden vor , 9 w^chfpi wel- 
chen schmale und sumpfige Thäler la^e^ Üw^ Weg 
zf^g sJKch durck niedriges EmbuturGehölz (eine Pf^pel- 
art) hindurcl^ I vf>n dem Laubwerk der Bäume fielen bei 
der geringeiteA Berührung dichte Ec^enschauer «uf iiii8| 
80 dass wir ganz durchnagst wurden. Endlich Bach 4cei- 
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Btttndigem Marsche erreicbteu wir das Ende de.s Waldes 
und kaiq(ßn auf überschwemmte Qrasfläc|)eiL ..^ ;. 

Auf den umliegenden Anh9hien war^n meh^re Ort. 
Schäften zusehen, die von hohen Ine ender^bäum^n ein- 
geschlossen waren; unser Weg führte ups auf den i^wi* 
sehen diesen Anhöhen liegenden Ebenen dahin^ die voll 
Wasseradern und Moorgrttnde waren ^ welche wir oft 
bis zum Knie in den Schlamm versinkejid durebwatei^. 
mussten. Mehrere Lastträger fielen in den Schlamm, m;id 
einige Waarenballen wurden ganz nass. Endlich gelang* 
ten wir auf eine sanft ansteigende Erhebung ^ die mjt 
Graswuchs bekleidet war^ und nach einem Marac^iß von 
einer Stunde erreichten wir die auf dies^vErl^ebuni^. 
gelegene Ortschaft K o 1 o n g o ^ welche an d^ gleich- 
benannten Flusse sich im Schatten hoher Inpendera- 
bäume ausbreitet. Die Karavane übersetzte den ziem- 
lieh breiten Fluss auf der wohlgebaoten Brttcke ohne 
Unfall. Dieser Fluss kömmt von den Gebirgen Ha];iibo's 
and fliesst von Sttdosten nach Norden y wo er sich ^ bei- 
läufig 10 Meilen von dieser Stelle, in denKeve ergieast 
Nachdem wir den Fluss passirt hatten^ marschirten wir 
noch eine gute ^eile auf der ^jenseit^en. Ufer sich 
erstreckenden Steppe fort , . l^i^ wi;r endlich jzwischen 3 
und 4 Uhr unser Elilombo ep'eichten^ welches am Saume, 
des Waides errichtet war. . 

Obgleicb die bewohnten Dörfer niehr als eine Stun* 
de Weges entfernt waren , so füllte sich deozK^eh wer 
Lager bald mit zahlreichen. Besudiern, von.welcl^n.eiA 
Theii Maisi|[iehl, Bohnen «nd Hühner zmn. Verkauf 
brachten« 

Gegen Abend wurden die hervorragenden ]K[&9go 
der Ballen mit Baststricken f ui|aTni|iencebunden » depn 
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unsere Leute waren dies Mal schon vorsichtiger , aber 
mit einem gtiteh ^Messer konnten die Stricke sehr leicht 
zerschnitten Werden ; viel zweckmässiger war es also, 
dass die Wächter Äoch v'or Einbruch dfer Nacbt ^e frem- 
den Gäste Mt derben Schitapfwörtem aus dem Kilombo 
auswiesen und dann di6 Eingänge sorgfältig yersperrten. 
Jetzt hörte ich auch zum ersten Mal die oft wiederhol- 
ten „Helo^^-Rufe der Naclitwächter, womit sie sich wech- 
selseitig zur Wachsamkeit ermunterten. Aber damit man 
diese nützlichen Vorkehrungen treflfe, musste erst die 
Lehre der näehtlichfen Diebe von Schakambära erfolgen. 
Bei dieser Gelegenheit machte ick auch die Erfahrung, 
dass die IBjmbunda- Völker auf der Reise mehr Furcht 
vor den verschmitzten Dieben alä vor den Wegelage- 
rern, und Räubern habeA, denn am Äbeüd nach der 
Kriegserklärung dei' Boten Kihdahdschi's zeigte man 
durchaus nicht diesen^ Eifer in der Erfüllung seiner 
Pflicht 

5. Februar. Einer alten Sitte gemäss pflegen die 
Karavanen von Bihä an diesem Orte den Lastträgern 
die' Hälfte ihres Soldes zu entrichtetf '), so vnb auch den 
EäscfaÄlo ' den ihnen gebtthreiiden'Ochsen zu geben. Denn 
hier ist' beiläufig die Mitte deb Weges vcm Benguela 
nachBihö; Von hieraus gen Osten braucht man nifr noch 
das DjÄmba Gebirg zu erklhnmen; jenseits desselben 
breitet sich eine uüunteibrochene, flache Hochebene aus 
dnd der Weg geht fortwährend auf einem geraden, stein- 
losen Boden dahin. Besfaalbsiiidton hieraus bis Bihä die 
Reise Tmd^ der Transport dfer Waaren mit viel weniger 
Schwierigkeiten verknüpft , und auch die Sterblichkeit 
üHVer den Leuten d^r K«raVane ist viel geringer'*), als 
von Benguela Vk hiebet'. D^ erwähnten Zahlungen und' 
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andere]^ Öesfehäfte halber hielt die Kai'avane hier zwei 
Rasttage. / 

Gewöhnlich pflegen nur die kleinern Söba ihre ßo- 
ten in's Lager d^r dtif chi^eisenden iK^araVäne abzuschibken, 
um die flinen ztikomniende Kibanda zu übernehmen; die 
mächtigeren Fürsten erwarten es, dass die Karavane 
selbst ihnen die Kibanda, als' Zeichen der Huldigung, in 
ihre Hesid&nz zusende. Per Fürst vt)n Hambö nimmt 
seinem Range nach und besonders in Folge desümstän- 
des, dass er der Beherrscher eines kriegerischen Volkes 
ist, die erste Stelle ein unter den Häuptlingen, durch 
d^ren Gebiet die Röute der Karavane von Bihö geht; 
folglich erhält er eine viel grössere Abgabe. Ich schick- 
te ihm namentlich folgende Wäaren als E3banda : 150 
Ellen verschiedene Zeuge, 1 Fass Branntwein , 2 Fäss 
Pulver, 2 Sehiessgewehre, 400 Feuersteine, 300 Bogen 
Papier, und endlich eine Wolldecke. Diefte' Kibanda 
überbrachte ihm eine aus den vomäiimei^n Mitgliedeni 
deir Slaravane und namentlich auch aus meinem Kisson- 
go bestehende Botschaft, Welche sich in seine Residenz- 
stadt, nemlich nach Kombäla an Hambo, begab. ' . ' 

Ich war itn ganzen Tag beschäftigt und konnte 
nicht einmal ausruhen f denn . die* Rasttage waren im 
Alljgemäinön fttr mich lästiger, als die Tage, an welchen* 
wir marschirten. * 

Das Thermometer zeigte um Mittag 26« R., fiel 
aber während des bald darauf «ich einstellenden Regen- 
gnsses bis auf 20<>. - 

Am folgenden Nachmittag kam unsere Botschaflf 
zurück. Der Fürst war mit 'der Abgabe sehr zufrieden 
und dankte dafür nicht nur mit Worten, sondern schick- 
te auch für die Karavane einen Ochsen und für mich 
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ein Schwein und syrei Körbe Mainnehl zum Geschenk , 
und gelobte uns auch fernerhin eine unverbrüchliche 
Freundschaft. 

Indem nun der zum Geschenk erhaltene Oehs ge - 
schlachtet und vertheilt wurde^^entstanden heftige Strei- 
tigkeiten, dönn es war wol keine geringe Angabe , den 
Ochsen unter die beinf^he ^000 Mitglieder der Karava- 
ne so zu yertheilen, dass jeder davon seinen Antheil be- 
komme. Der Streit wurde unter den vom Kimbombo er- 
hitzten Leuten bald ein aUgemeiner ; die hölzernen 
Streitkolben.begannen ihr Spiel, und schon hatten Meh- 
rere blutige Köpfe. Damit die Sache nicht noch *arger 
werde, stürzte ich mich in Begleitung von einigen njich- 
ternen Leuten mit gezttcktem Schwerte unter die Strei- 
tenden: aber es gelang mir nicht so leicht, wie ich ge- 
dacht hatte , die Buhe herzustellen : ja einige drohten^ 
mir ebenfalls den Kopf mit ihren Kolben einzuschlagen, 
wenn ich mich nicht for^tirpHe : andere jedoch, die qieine 
gute Absicht einsahen , kajpi^n mir. zu Htt]j(e ^ und ich 
sphonte keinen, sondern fuqhtelte ihren Riipken der Rei- 
he nach mit der Degenfläche; namentlich bekaipen auch 
meine Lasttrl^er , die ebenfalls zankten , ihreifi Antheil, 
und so gelang es mir endlich dem Streite ein Ende zu 
machen . bevor er Einem oder dem Andern das Leben 
gekostet hätte. ^) Das Ochsengeschenk desFttwten hatte 
also fast eine solche Wirkung^ w^q dejr Enbpr Apfe) ^ nur 
dass d^e schlimmen Folgen ^s Ißtztorn sldierst nach 
Verlauf einer beträchtlichen Zeit empfindlich machten, 
während jenes wie Schiessjpulver wirkte. 

7* Februar. Frühzeitig brachen wir auf« l^A 
hatten wir den unser Kilmbo eiwchUi^ßenden Wald 
durchschnitten und kam^ wie4er auf ebene , mfog&ge 
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« 

nnd überschwemmte Grasflächen. Oft musBten wir weite 
Strecken in knietiefem Schlamm and Wasser waten; 
2nm Glück schien die Sonne sehr hell und erheiterte 
nnker G^müth während des beschwerlichen Marsches. 

r . • • • 

Jetzt erblidkten wir zu unserer Kechteii etwa 3 Meilen 
entferiit einen kegelförmigen Bferg , auf dessen Gipfel 
zahlreiche IncenderabSi^me die Haupstadt Eambo% be- 
zeichneten. 

Nach vierstündigem Waten gelangten wir ,* zu mei- 
ner grosseü Zufriedenheit, aus der ttberschwetemten 
Ebene auf ernen höhet gelegenen Landstrich , wo zahl- 
reiche Ortschaften die Gegend belebten , die , je mehr 
wir uns den Dörfern näherten, desto anmuthiger wurde. 
Heute sollten wir noch den Keve Fluss passiren ; des« 
halb bogen wir von unserer bisher befolgten Richtung 
ab , um die zu unserer' Rechten befindliche Brücke zu 
erreichen. Wir schlugen also eine südlichere Richtung 
ein und schritten ohne Weg und Pfad vorwärts , bis wir 
in der Nähe der Residenz des Fürsten von Hambo wie- 
der einen betretenen Weg fanden, auf welchem wir dann 
in einer Stunde die Ufer des schnellen Keve erreichten. 
Hier fanden wir die BrUcke von den Fluten des ange- 
schwollenen* Flusses vollständig bedei;kt , so dass nur 
das an der einen Seite hervorstehende Geländer sieht- 
bar war. Der Fluss und die Brücke desselben sind an 
dieser Stelle mehr als 120 Schritte breit. Wirmussfen 
in knietiefem Wässer über die BrUcke gehen , und das 
war keine leichte und gefahrlose Sache. Aber das auf 
der Herreise errichtete Kilombo befand sich auf dem 
jenseitigen Ufer , und so passirte ein Theil der Karava- 
ne noch diesen Abend den Fluss, w*ährend die Uebrigen 
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von der einixetendi^B Naobt gezwiuigep )Yorde2i,.witdies- 
ßeltigen Ufer/ziii bleibep.1. 

& Fiebruar. Am folgenden Morgen ,beg^« der 
XJebergangi so ba^d $S' hell wurde; aber ea, war no 
sebwierig mi giog so Ijangaäm von Statten, dass die 

. lets&ten.Abtheiluiigeii eist nach lülittag^am 3 und 4 Ubr 
jtiinliberse^^i konntOB. Da yvar .ick nur schon allem 
nebst einigen meiner bewaffneten Begleiter am diessei- 
tigen, Ufer« Jch. kannte nipbtgenu^l^i^wund^rn diu Uner- 
schroi^kepxheit und Leichtigkeit, wonrit^ die schwer belas- 
teten Leute Q^e Schwanken. 4i^ jBriik^ke pa^firtea, wäh- 

. ren4.ich.dißselb6 nur der Nothw^ndJigkeit nachgebend 
ui^d jnit der grpssten Furi^ht betrat:- und wenn mir der 
^issongo nicht beigestan^ den hätte, so hätte ich gewiss 
das Gleichgewicht verlorep, und wäre , mit schwindeln- 
den) Kopfe in den reissenden Strom , ^efitürzt Oft habe 
ich einen Seesturm erlebt uj^d ich konnte den heftig wan- 

• • • » 

. kenden Mastbai^m hinanklettern und yon oben aus auf 
die mit G^ischt bedpckten- "Wellen 4^^.^ schrecklich er- 
regten Äeq^ kaltblütig und.c^ne Furcht herabsehen ; hier 
aber;ziti;i^rte i^ am ganzen I^eibe, als ich die vomFluss 
üb^sohwemint« Brtcke 4)assirte. 89 ist es die Gtewohn- 
l^eit, die den Menschen Iphrt, jede Gefahr Ißiohter zu 
bestehen. . . ^ , . 

Der Keve Flusa bildet die östliche Grenze Ham- 

. * ■ • . • > *■ ' 

, bo's und tronnt es von Sambos. ' . 

I !pa,mbo ist ein berühmtes L^od . mehr weg^n des 

kriegerischen Sinnes seiner Bewohner , als wegen seiner 
.Ausdehnung oind Grösse. Eß liegt zwischen dem X2— 

13" S. B. und 16—17^ Qe, L. Von Norden nach Osten 
.m grenzt es an Bailundo, im. Süden an Caconda und 

Kingalo , im Westen an Kiakka. Die Anzahl der Ein- 
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wohner SQhätzß icti| ai^f 1 20,000, d^e ^eibenf^^a zux Kim- 
buD^afamilie gehören und mit ihr fgIßK)he Sprache m^d 
Sitten haben, ui^r 4^s sie sich durch diei »l^ach^vMche 
. Anthrctpopb^^ ans^eichn^n, die, wie ich tpich öfjixc^ 
, eigenie Erffthrung.üb^rz^ugen konnte, i^Ilgemein uAler 
ihnen verbreitet ist. f) Die M^eht defl Eürstgn ist durph 
den Emfluss einer vornehmen Volks klasse beschränkt; 
das Erbfolgereoht^f^bührt jiicht:den Kindersi des^ ^eifr- 
Sehers, sondern den^Söhnc^i^ seinem. Schwester, und zwar 
nach dem Erstgebortsrecht. Die Bewohner HaB^bp's 
habei;! im Allgemeine^ einen hohen und: schönen Wa<}hs; 
i'bre Lebensweise ist der der Bewohner Eiakkf^'s ähn- 
lich. Diese vqd^ nnai^fhörlidhen Kriegen und PltU^rn 
lebenden Räuber machen in die südlich gelegevept wehr 
als 100 Meilen entfernten Gambos, Humbe, K&mba und 
andere viehzttchtende Länder gewöhnlich jedes Jahr 
einen RaobEng, indeita sie sieb mit den Nächbarn' verbfin- 
den, nnd sind dort unter dem Kämen if nnäno bekannt 
und gefürchtet. Ja sie dehnen ihre ^treifzuge ^uch bis 
zum 20" S. B. aus, und nur die in jener Gegend ^gelßge- 
Ben Miicimha Einöden hemmen ihr weiteriesi.Yordringein. 
Mit. BentC' bcdaden kahnen sie dann in ihre Heimat zu- 
rftc^ Die Vielweiberei herrscht auch in Haiffbo , nicht 
aber die Beschneidung. T) ^ 

'Der südliche Theil des Landes ist sehr gebirgig, 
Aber im nördlichen ..ThpUe befinden. sich ausgedehnte 
feuphte Ebemea. Von. den das<Land bewässernden Flüs- 
Mn vef dient nur der Key« den Naiften eines Flusses. 
Dieser ki)inst vdn den Hochebenen Gtilangue's ^fliesst 
von Südosten nach Westen und trennt Hambo von 8am- 
bos: weitpr unten nimmt er mehrere Nebenflüsse auf und 
durchschneidet Bailundo; dort vereinigt ^r sich noch 
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mit dem danj^o und Lutdto^; und 8tri)mt dann durch die 
Gebfrgcvoii KibAla Und'AmtittiiD, wo er mehrere Kata- 
raktes! bildet; ferner überschwemmt er während der ße- 
genzeit weit und breit die Ländereieti der Mmambeand 
Mnpinda Völker; nicht weit von seiner Iffiadong bildet 
er mehrere tiefe Seen, die mit Flusspferäen un4 Kroko- 
dilen beylilkert sind , nnd fliesst dann rahig in seinem 
tiefen Bette weiter, bis er endlich in der Bäy von Ben- 
guelaVelha (Ältbenguela) unter dem 11^ S. B. miindet 
und sich in den Atlantischen ' Ocean ergiesst Im Eeve 
gibt es tiberall viele Flusspferde, In Benguela glaubt 
man fest, dass es in Hambo Gold gibt, weil vor einigen 
Jähren einige Abenteurer daselbst viel Goldstaub gefun- 
den ^haben. 



vi>Die Eisaftndi (Formica atrdx) ist e&» zoUlaBge^ 
rothe 9 ^giftilge Ameise , die besonders in den hdber gelegenen 
und aus röthlichem Thoa bestehenden Gegenden sehr häufig 
ist. Wä^irend der Regenzeit wandern diese Ameisen in Schaa- 
ren von Milliarden von Ort zu Ort, so dass sie ein sich weit- 
hin ausdehnendes^ geradliniges Band bilden; besonders pfle- 
get sie ih^ feachten NA^hten nach e&ieni Itfairken Hegen ihre 
Wanderbng anstitreten. Webe dmtn , die in einem Hause schla- 
fe, welches auf ihrem Wege liegt 1 Die gilt^ Schaar weicht 
dem Hause nicht aus, sondern überfällt es haufe^weis« und die 
Menschen können sich Aiir durch die Flucht vor. ihnen retten. 
Selbst der Elephant fürchtet sich vor den' Kissondi, denn sie 
kriechen am in den Rüssel , und machen yiii ton vor Schmer- 
zen ^ so dass er Uhidüngs gegen die Baunlstimme anrennt und 
sich den RUssel daran zersch^ttert » und dann ^ndif^h um- 
kommen muss. 

^) Unter den südafrikanischei} Völkern herrscht die Sitte, 
wonach die Frau zuerst den fremden Mann besucht ; bei die- 
ser Gelegenheit pflegt sie ihni immer ein kleines Geschenk zu 
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senden und ihren Besuch im Voraus anzeigen zu lassen. Ein 
solcher Besuch findet gewöhnlich ohne viele Zeremonien statt^ 
und wenn der Fremde der Frau gefällt, so tritt sie auch gleich 
in ein zarteres Verhältniss mit ihm und fordert ihn auf, ihren 
Besuch zu erwidern. 

') Diese Sobwarzen sind so stolz, dass es auch der letzte 
Lastträger fQr cBe äusserste Schande hält, mit der Last, die er 
von Betguela aus fttr Sold schleppte', die Grenze seines Va- 
terli^des zu überschreiten. Er flbergibt also an der Grenze 
die Last einem andern gedungenen Träger, und mit der unter- 
wegs erhaltenen* Hälfte der Besoldung kauft er sich Stoffe, wo- 
mit er sich vom Kopfe bis zum Fuss neu kleidet, und trägt 
blos seine Waffen» wenn er sich seinem Dorfe nähert. Sobald 
er seine Wohnung erreicht, verkündet er mit wiederholten Flin- 
tenschüssen seine Ankunft den Angehörigen, die ihm entgegen- 
eilen, ihn umringen und die mit vielen Lügen ausgeschmückte 
Erzählung seiner Reiseabenteuer anhören. Dass er die neuen 
Gewänder, welche an seinem Leibe flattern, sich für seinen 
Trägerlohn angeschafft habe, das verschweigt er; im Gegen- 
theil, er behauptet, dass er mit den Weissen einen einträgli- 
chen Handel getrieben und sich die neuen Kleider auf' diese 
Weise erworben habe. 

^) Die Krankheitskeime, welche die Leute der Karavane 
an der Meeresküste eingesogen haben, verschwinden gewöhn- 
lich, sobald die Karavane das Lingi-Liagi Gebirg im Rücken 
hat; auch die Kranken erholen sich augenscheinlich und wer- 
den in kurzer Zeit ohne jede ärztliche Hülfe vollständig gesund. 

^) Ein bei Gelegenheit solcher Zänkereien sich in frem- 
dem Lande ereignender Todtschlag ist für die ganze Karavane 
mit vielen Unannehmlichkeiten und Fährlichkeiten verknüpft. 
Oft plündern die Bewohner der Umgegend die Karavane aus, 
während ihre Leute unter einander im Streite liegen; jeden- 
falls aber verursacht das Blutvergiessen einen Aufenthalt von 
mehreren Tagen, weil es mit gewissen Zeremonien gesühnt wer- 
den muss; ferner muss auch dem Fürsten, in dessen Gebiet 
das Blut vergossen wurde, e n Lösegeld, wenigstens 10 Sklaven, 
gegeben, werden; wenn nun der Mörder kein Vermögen hat, 

■•tytr*f Rcii«B ia SAdaMkt. 1 1 
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SO muss statt seiner die Karavane das Lösegeld erlegen und 
macht ihn dafür zu ihrem Sklaven, wenn er,.waswol meistens 
zu geschehen pflegt, sich nicht bei Zeiten aus dem Staube macht 

*) Diese Leute sind ohne Zweifel schreckliche Menschen- 
fresser ; in mehreren Distrikten (Munda, K&la, Kipeju) wird das 
Menschenfleisch öffentlich feilgeboten, aber nur den Einheimi- 
schen ; vor Fremden leugnen sie standhaft ihr abscheuliches 
Verbrechen. Sie pflegen besonders Kranke , Räuber ^ Kinder, 
Greise und Sklaven zu schliachten, wie ich dies selbst zu wie- 
derholten Malen gesehen habe. Vom Manne pflegen sie den 
Kopf, vom Weibe den Oberschenkel wegzuwerfen und nicht zu 
essen, ich weiss nicht warum. 

'') Fürst kann aber nur ein Beschnittener werden; wenn 
also die Operation nicht in seiner Jugend an ihm vorgenom- 
men wurde, so muss er sich derselben unterziehen, wenn er 
die Regierung antritt; sonät wfirde er nicht ftr einen gesetz- 
lichen Soba anerkannt werden. 



V. Hauptstück. 

A nku n/ 1 in B ihi. 

Das Djiimbagebirg. Die Goldgruben. Dimba. Ein Kriegslager. Kn- 
tata an-Mungoya. Donde« Kimbolenge. Bolnm-Biila. Tninba. Bih^. 



9. Februar. Wir brachen zeitig anf und richte- 
ten unsere Schritte auf das vor uns im Osten sich in 
Kegelgestalt aufthürmende Djämba-Gebirg, welches die 
umliegenden Anhöhen überragend seinen kahlen Gra- 
nitgipfel, wie einen mächtigen Thurm, erhob. Zu beiden 
Seiten unseres Pfades erstreckten sich mit einander psr 
rallele Gebirgsarme , welche sich gleichsam ehrerbietig 
zu den Füssen des Dj&mbft legten. Die Earavane klet- 
terte den von hohen B&umen beschatteten , felsigen Ab- 
hang lustig hinan , da sie sich immer mehr der Heimat 
näherte , und jeder sang die Lieder , di» er auf seinen 
Reisen bei den verschiedenen Völkern in deren Sprache 
erlernt hatte. Der Schall der Lieder hallte wieder von 
den Felsen des Gebirges und belebte die tmbewohnte 
Gegend. 

Wir klommen immer höher und höher , und passir- 
ten mehrere Gebirgsbäche, deren krystallreilies Wasser 
die durstigen Reisenden auf angenehme Weise erquickte. 

und da kamen wir aus dem Walde hinaus und ge- 
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langten auf offene Plateäiix, von welchen wir eine über- 
raschende Aussicht genossen. Im Osten bilcTeten die 
kahlen grauen Felsspitzen des näher und näher sich 
zeigenden greisen Djainba einen merkwürdigen Kontrast 
mit der unter denselben sich ausbreitenden üppigen Ve* 
getation ; im Westen zeigten sich die auf den Anhöhen 
Hambo's zerstreut liegenden , von hohen Incenderabäu- 
men eingefassten Ortschaften, und in der zu den Füssen 
der Berge sich ausbreitenden Ebene zog sich das sil- 
berne Band des Keve Flusses dahin. 

So legten wir eine gute Strecke zurück. Gegen 
Mittag wurde die Hitze wegen der Windstille sehr 
drückend und bald hörte man in weiter Feme ein dum- 
pfes Kollern , welches das Herannahen eines Ungewit- 
ters verkündete. Mit verdoppelter Eile trachteten wir 
je eher das auf den Höhen des DjÄmba errichtete Ki- 
lombo zu erreichen. 

Das Dj&mba Gebiig ist mit Bäumen bedeckt , die 
meistens ein gutes Bauholz liefern. Solche Bäume sind : 
der riesige Uss ämba, mit dunkelgrünen ovalen Blät- 
terB; der Bombolo^(CeIastrus illicifolia) ihit weissli- 
chen schinunemden Blättern; der Keritenda, der 
Ongaje, der Pak o oder Mako, alles schlanke, rie- 
sige Bäume , idie ein eisenhartes Holz haben ; die K a- 
foaba oder Ceder, die einer Fichte ähnelt, aber ein 
eisenhartes Holz hat, und deren Gipfel mit einem Lanb- 
kranz gekrönt ist \ der L o s c h a , u. s. w. Den unter den 
hohen Aesten befindlichen Raum nehmen verschiedene 
niedrigere Bäume und Gesträuche ein , die zum Theil 
ein gutes Waldobst tragen , wie das L u h e n g o 'X das 
Yakulankula-Obst '), h, s. w. 
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Die im Osten immer dichter aufsteigenden Wolken 
vereinigten sich bald , unter starkem Blitzen und Don- 
nern , mit dem über dem Horizont zerstreut schweben- 
den Wolkenstreifen und bedeckten das ganze Himmels- 
gewölbe; ausserdem erhob sich eiir immer heftiger we- 
hender Ostwind, so dass eine angenehme Kühle entstand, 
die uns, die wir den felsigen Abhang hinanklommen, 
sehr erwünscht war. Aber bald öffneten sich die Schleu- 
)^en des Himmels, ubd der Regen strömte so dicht herab, 
dass wir kaum die Gegenstände in unserer nächsten 
Nähe unterscheiden konnten. Dennoch setzten wir un- 
sern Weg fort, bis wir endlich' nach Mittag, zwischen 3 
und 4 Uhr, vom Kopf bis zum Fusse durchnässt, das Ki- 
lombo erreichten» 

10. Februar. Der Regenguss dauerte auch die 
ganze Nacht hindurch ; deshalb blieb die Karavane hier 
und hielt einen Rasttage Die Ruhe war für mich sehr 
nothwendig, deim gestern hatte ich mich während des 
Bergkletterns sehr erhitzt und wurde dann bis auf die 
Knochen durchnässt; in Folge dessen bekam ich das 
Fieber und müsste im Bette bleiben. Ich fürchtete schon, 
dass mir ein grösseres Uebel zustossen würde, aber ich 
kam im Bette unter der wohlgedeckten Scbinge und ne- 
ben dem starken Feuer in einen tüchfigeu Schweiss, 
worauf dann die KrankheitsiSy mptome sofort verschwan- 
den Nur fühlte ich mich sehr matt. 

Unser Kilombo war hinter der hoch emporragen- 
den Spitze des Dj&mba auf dem Gebirgsrücken errich- 
tet. Von hier aus konnte ich sehen , dass die \ingeheure 
Felsspitze nicht unbewohnt sei , wie wh bei dem ersten 
Anblick gedacht hatte ; der Berggipfel int mittelst eines 
weitgestreckten und nach und nacli sich abdnohenden 



166 DIE ORTSCHAFT DjilCBA. 

Grates mit den umlies^enden Anhöhen v^erknttpft ; und 
auf diesem Grate kann man leicht bis auf den Gipfel 
gelangen. Unterhalb des Gipfels breitet sich gen Osten 
ein geräumiges Plateau aus , welches von West^i nicht 
sichtbar ist , und auf diesem Plateau liegt die Ortschaft; 
Djämba, die gegen 200 Häuser zählt Die Bewohner 
dieser Ortschaft haben einen Mhnen und räuberischen 
Sinn, und obgleich sie an den Grenzen von Bailundo, 
Hambo und Sambos wohnen , so huldigen sie doch kei- 
nem von den Fürsten dieser Länder, sondern haben einen 
eigenen, selbstgewählten Häuptling, und schliessen sich 
im Kriege, so wie die italienischen Condottieri des Mit- 
telalters, demjenigen an, der sie am besten besoldet. 

Die Karavanen unterlassen es nicht, die Freund- 
schaft des Häuptlings eines solchen zum Raube immer 
aufgelegten Völkchens mit Geschenken zu erlangen und 
zu bewahren. Auch ich schickte also dem Häuptling von 
Djämba ein Geschenk von 50 Elllen Zeugen , 10 Pfund 
Pulver^ 10 Flaschen Branntwein, 1 00 Feuersteinen, 300 
Bogen Papier und einer Flinte. 

Gegen Mittag , da sich der Himmel etwas aufhei- 
terte, kamen mehrere Leute von Dj4mba in unser Lager, 
indem sie zum Theil Lebensmittel brachten. Sie hatten 
einen auffallend hohen und schönen Körperwuchs und 
weite Kleider von bunten Zeugen. Sie waren mit langen 
Flinten, Assagaien und Streitkolben bewaffnet, was ih- 
nen ein kriegerisches Aussehen verlieh. Ich fand immer, 
dass in Sttd- Afrika die Bergbewohner einen sehr schö- 
nen Wuchs haben. Das Betragen der DjÄmbaer war viel 
kühner , ich könnte sagen , ausgelassener , als das jener 
Leute, denen ich bisher auf unserer Reise begegnet war; 
ohne alle Förmlichkeiten und ohne um Erlaubniss m 
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bitten, sehritten sie gerade durch das Kilombo auf meine 
Sehinge sn , nnd kamen herein , so viel ihrer nar Plate 
darin fanden, was mir, der ich im Bette lag, genug liistig 
war. Ich konnte mich nur mit einigen Geschenken von 
ihnen befreien. 

Unter andern kam ein nach Art der Dj&mbaer 
gekleidetes Individnom an die Thür meiner Schinge, 
blieb dort stehen und bat in portugiesischer Sprache um 
Erlaubniss, eintreten zu dürfen. Nach der Üblichen Be- 
grttssung erzählte er mir , dass er jetzt ein im Dienste 
des djämbaer Häuptlings, Kaindangongo, stehender Waf- 
fenmann {Mukuendye), vor mehreren Jahren aber der 
Sklave eines Weissen gewesen sei , der sich lange Zeit 
in dieser Gegend aufgehalten, und den er Talama*houssi, 
(d. h. wttthender Löwe) nannte. 

Noch in Benguela wurde mir erzählt, dass vor etwa 
16 Jahren ein gewisser Joao Cota, ein aus Brasilien 
nach Benguela verbannter Mtneiro , nach einem langem 
Aufenthalt daselbst, mit verschiedenen europäischen 
Waaren sich in das Gebirgsland von Hambo begeben 
habe. Hier verweilte er lange Zeit ; dann erschien er 
wieder in der Stadt , aber scheinbar ohne Waaren und 
nur von zahlreichen Sklaven begleitet. Dennoöh ftthrte 
er in der Stadt ein sehr grosses Leben , verlor sehr viel 
im Kartenspiel nnd zahlte seine Schulden mit Goldstaub. 
Endlich wurde er der Schwelgereien und Ausschweifun- 
gen überdrüssig, kaufte mit seinem Goldstaube Waaren 
zusammen und begab sich wieder in's Innei^. Hier aber 
trieb er, wie nun mein djimbaer Besuch erzählte, keinen 
Handel, sondern beschäftigte sich mit Goldwaschen. Er 
Übte furchtbare Grausamkeiten an den Eingebomen aus, 
aber dann gab er reichliche Geldbussen von den mitge- 
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braq))ten Waaren , womit er auch die ihm anhängenden 
Leute aushielt. Damit ihm die Eingebomen bei dem 
Goldwaschen kein Hinderniss in den Weg legen kön- 
nen, kaufte er vom Landesfurst die Gremarkung, in wel- 
cher er das Gold gefunden hatte , und welche an einem 
Gebirgsbache lag. Dieses Gebiet liess er dann mit einer 
Umzäunung befestigen > und erbaute in der Mitte des- 
selben ein Libata, welchea er mit seinen vielen SklaTen 
bewohnte. 

Im Goldwaschen hatte er nur zwei Gehülfen, nem- 
lieh meinen Besuch , und noch einen andern Sklaven. 
Diesen letztem schlug er einmal in seiner Trankenheit 
todt* Hierauf wurde er von den Eingebornen, die wegen 
der vielen von ihm ausgeübten Grausamkeilj^n schon 
längst gegen ihn auf Rache sannen, und die es wussten, 
dass er schon lange irgend ein geheimes Werk betreibe, 
dessen Zweck sie mit ihrem Veratande nicht fassen 
konnten , der Zauberei beschuldigt. Obgleich er nun 
viele Vertheidiger hatte , die er sich durch seine reich- 
lichen Geschenke erworben, so vermochte er doch nicht 
das verdammende Urtheil in der Meinung der Mehrzahl 
y.u verwischen; endlich veriiessen ihn auch seine vom 
Laudvolke verleiteten Sklaven , und er musste sich mit 
der schleunigsten Flucht nebst einigen wenigen Beglei- 
tern nach Benguela retten. Hier hielt er sich mehr als 
ein Jahr lang auf, und gab auch während seines' dorti- 
gen Aufenthaltes manche Beweise seiner verrückten 
Frechheit Unter anderm liess er tines Tages gerade zu 
der Zeit, da vor seinem Hause eine kirchliche Prozes- 
sion vorbeigehen sollte, auf der Gasse nasse Kleider 
ausbreiten, stellte sich mit geladener Flinte vor das 
Thor und drohte, als sich die Prozession näherte , jeden 
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todt %u schiessen , der es wagen würde, die 2um 'JProck- 
Ben ausgebreiteten Kleider auB dem Wege zu räumeu 
oder darauf zu treten. Die Prozession musste wirklich 
umkehren und sich zurückziehen. — Die Leser staunen 
vielleicht darüber und fragen mich , wie es mi^glich sei, 
in einer civilisirten Stadt ein solches Aergemiss ung#r 
straft zu geben ? Aber man muss nur bedenken , dass 
Benguela damals nicht eine von aufgeklärten und gebil- 
deten Menschen bewohnte Stadt, sondern ein abscheu- 
licher Sklavenmarkt gewesen , und dass die Hauptgott- 
heit der Sklavenhändler das Gold war, womit die leder- 
nen Säcke des Herrn Cota sehr reichlich gefüllt waren. 
Endlich kehrte der Abenteurer zurück nach Brasilien, 
ohne jemandem mitzutheilen , wo der Fundort des Gol- 
des gelegen sei.. 

Mein djämbaer Besuch erbot sich , mich nach dem 
von ihm wohlgekannten Orte hinzuführen, aber unter den 
damaligen Verhältnissen konnte icb von seiner Bereit- 
willigkeit keinen Gebrauch machen , obgleich ich den 
Ort sehr gerne besucht hätte. Ich durfte die Karavane 
nicht mehrere Tage lang auf mich warten lassen, allein 
hätte ich aber meine Reise nicht fortsetzen können. Ich 
gab also dem Mann ein Geschenk, um^ mich seines Dieu- 
stesr bei einer andern Gediegenheit zu versichern. 

Was ich in Benguela über die in dieser Gegend 
irgendwo existirende Goldseife, und über den Mann, der 
sie entdeckt hat , gehört hatte , das stimmte vollkommen 
damit überein, was Air der Djimbaer erzählte. Deshalb 
zweifle ich nicht daran , dass hier wirklich Gold zu fin- 
den sei ; auch die geognostischen Verhältnisse der tie- 
fen Erdrisse, die wir auf unserer Route passirten, trugen 
die Anzeichen an sich, dass man in dieser Gegend Gold 
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findei könnte. Es verlohnte sich also , dass ein veifet&n- 
diger Bergmann die Gebirge Hambo's unterBnche ; seine 
Muhe würde, wie ich glaube, nicht ohne Elrfolg bleiben. 

Die Botschaft, welche dem Häuptling Kaifidangon- 
go diö ihm gebührende Kibanda Überbrachte , kam ge- 
H^en Abend jsuriiek. Sie war freundlich empfangen wor- 
den, und der Häuptling schickte auch seiner Seits eine 
Botschaft in unser Kilombo mit einer 2iiege und einem 
Korb Maismehl als Geschenk fttr mich. Zugleich Hess 
er mir melden , ich möchte seine Boten anböten ; sie 
hätten mir eine für die Fortsetziing unserer Reise wich- 
tige Nachricht mitzutheilen. 

Sobald sich das Gerücht von dieser Botschaft im 
Lager verbreitete , wurde gleich von allen Seiten geru- 
fen : „Olo Jango !^^ (zur Versammlung). Die Licute der 
Karavane waren bald versammelt, und auch ich begab 
mich in die Versammlung und setzte mich auf meinen 
Stuhl Die Gesandten richteten nun, nach dem drei Mal 
wiederholten „Bokuetu^^ folgende^Rede an mich : „Unser 
Herr , Kaindangongo , ist ein aufrichtiger Freund der 
sein Gebiet durchreisenden Karavane von Bihö, deshalb 
gab er uns d^i Auftrag , euch die Anzeige zu machen, 
dass auf der Ebene am Kutatu ein Kriegslager der 
Krieger von Bailundo sich befinde, die, wie bekannt, in 
das südlich gelegene Humbe - Land einzubrechen beab- 
sichtigen. Es ist nun sehr wahrscheinlich, dass sie, nach- 
dem sie 4ie Kunde von der Annäherung der mit Waaren 
reichlich beladenen Karavane vem#mmen, sich nicht von 
der Stelle bewegen werden; ja vielleicht haben sie sich 
gerade deshalb in der Nähe des Weges , welchen die 
Karavane einzuschlagen pflegt , gelagert , um im Ver- 
trauen auf ihre Anzahl die Karavane anzugreifen. 
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Auf diese Umstände lässt euch unser Herr aufmerksam 
machen, indem er dies, als euer guter Freund, fttr seine 
Schuldigkeit hält. „Eimuri yo tu bindscha !^^ (Ich habe 
nichts mehr za sägen I) — damit schlössen sie ihre Rede. 

Ich dankte ihnen flir ihre Mittheilungen und ent- 
liess sie mit Geschenken. Dann wurde von der Ver- 
sammlung derBeschluss gefasst: es sollen morgen früh, 
vor Anbruch des Tages , zehn leicht bewaffnete Männer 
aufbrechen und mit möglichster Eile sich an den, etwa 
10 Meilen entfernten, Kutatu begeben, und wenn sie alles 
gehörig rekoguoszirt und erforscht haben werden, sollen 
sie zurückeilen in das Eilombo von Dimba , welches die 
Earavane morgen zu erreichen gedenkt. Endlich wur- 
den die Nachtwachen durch dreimaligen lauten Aufruf 
zur pünktlichen Erfüllung ihrer Pflicht ermahnt 

Es war ein trüber, regnerischer Tag ; das Thermo- 
meter zeigte zu Mittag 21<^; gegen Abend, da sich ein 
Ostwind erhob, fiel es auf 18^. 

11. Februar. DieKaravtfben pflegen von hieraus 
ihre Route durch die zwischen Sambos und Bailundo 
gelegenen und unbewohnten Waldungen zu nehmen, um 
die den Fürsten zu leistenden Abgaben zu ersparen; 
Sambos bleibt dann zur Rechten, Bailundo aber zur 
Linken liegen. Deshalb schlugen wir bei unserm früh- 
zeitigen Aufbruch eine etwas nach Nordosten gewen- 
dete Richtung ein. Zuerst marschirten wir auf einem 
felsigen Boden ; dann aber kamen wir auf eine Forma- 
tion , die aus schwarzer E^de und Sand bestand. Wir 
schritten rasch vorwärts und hatten um 10 Uhr schon 
das Stufenland des Djimbagebirges erreidit, welches 
unter dieser Breite ron den westlichen Küsten landein- 
wärts die dritte und höchste Terrasse in Südafrika bildet. 
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Von hieraus ist die Hebung und Seokung des Bodens 
in einer Entfernung von mehreren hundert Meilen , bis 
nahe an die L u p a t a Kette , nur sehr unbedeutend und 
kaum bemerkbar ; blos in der Nähe der Flttsse pflegt 
sich der Boden auf kurze Strecken zu heben ; dann aber 
führt die Ebene ohne Veränderaug und, man kann sagen, 
ganz regelmässig mit sanfter Abdachung weiter bis zu 
einem andern Fluss oder Bach , in grösserer oder gerin- 
gerer Entfernung. *) 

Es überraschte mich, hier die Dendeepalme mit ih- 
rem langen , im Halbkreis herabhängenden Zweigkranz 
zu finden; sie kam in einzelnen Gruppen, aber sehr 
häufig vor. Ausser dieser Palme bestanden die hiesigen 
Wälder, die mit Grasflächen abwechselten, meistens aus 
den Omia , Vingolo und Loscha Bäumen. Diese Wälder 
waren in beinahe ganz regelmässigen Abständen von 
baumlßeren sumpfigen Grasflächen durchschnitten , wel* 
che sich in sttdnördlicher Richtung erstreckten und in 
der Mitte von klaren Wasseradern durchrieselt wurden, 
an welchen die Spuren von Antilopen, Gazellen, Pakassa, 
Zebra und besonders von vielen Bisamschweinen zu se- 
hßu waren, als Beweis dessen, däss diese von Menschm 
unbewohnte Gegend desto mehr wilde Thiere beher- 
berge. Wir durften sie aber nicht jagen, denn die Nähe 
des vermutheten Feindes erheischte es, dass wir unsere 
Reise ohne Geräusch und ruhig fortsetzten. 

Die abwechselnden Landschaftsbilder der Gebirgs- 
gegend verschwanden hier gänzlich ; auf der gleichför- 
migen Hochebene sab man nichts als ausgedehnte Wal- 

*)ygl. :LiTingfltone»«ii ttehrereD SteUeii ; ferner: Behn, 
Süd- Afrika im J. 1858 io P e t e r m a n n'3 Geogr. Mittb. V. Heft von 1858. 



BERICHT DER BPABHER. 1 73 

düngen von .einer und mehreren Meilen und dazwischen 
liegende, mit hohem Gras bedeckte, trockene oder 8nm- 
pfige Wiesen. Diese waren gewöhnlich von einem Baohe 
bewässert , und überall gab es eine ttppige Vegetation ; 
aber die Einförmigkeit langweilte AicL 

Wir mar8chirten ununterbrochen fort; so erreich- 
ten wir schon zwischen 2 und 3 Uhr iiach Mittag unser 
Lager, welches die Karavane auf ihrer vorherigen Reise 
am- Saume des Waldes , der die grosse Grasebene von 
Dimba einschliesst, errichtet hatte. Wir lagerten uns in 
der greasten Stille und erwarteten sehnsüchtig die An- 
kunft der vorausgesendeten Späher. 

12. Februar. Unserö Auskundschafter kamen 
erst spät in der Nacht an und brachten die Nachrichti 
dass sie wirklich an der bezeichneten Stelle , links von 
unserer Route eine Stunde entfenit , mehrere yon einan^ 
der getrennte Ejiegslager (Kilombo an vita) vorgefun- 
den haben. Sie umschlichen dieselben und späheten alles 
gehi>rig aus ; daraus , was sie dort gesehen , müssen sie 
aphliessen, dass das Lager, nicht sobald aufbrechen und 
weiter ziehen werde ; und weil es gerade in der Nähe 
unserer Route im Walde gleichsam verborgen liegt , so 
muss man vermuthen , dass sie unsere Bewegungen be* 
obachten und sich rttsten, uns anzugreifen.* 

Diese Nachricht rief unter den Leuten des Kilombo 
eine grosse Bewegung hervor. Die Meinungen und Vor- 
schläge , wie die Gefahr abzuwenden wäre , waren von 
einander sehr abweichend. Einige beriefen sich 4ceck 
auf das viele Pulver, welches wir mitfiihrten , und bean- 
tragten, dass wir unsern Marsch ohne Verzug fortsetzen 
und im Falle eines Angriffs uns männlich vertheidigen 
sollen. Aber so redeten hauptsächlich Mos diejenigen, 
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die wenig oder gaf keine Waaren besaseen , die also 
nichts aufs Spiel au seteen hatten; denn ihr nacktes 
Leben keimten sie wohl durch schleunige Flucht retten, 
wenn das Gefecht für uns ungünstig ausfallen solhe. 
Andere dagegen mwhten den Vorschlag , wir soMen im 
Lager bleiben und es so gut als möglich befestigen. 
Aber dieser Vorschlag war ebenfalls unangemessen, 
denn wenn wir uns im Kilombo einschliessen und d^ 
f'eind es belagert , so wird uns die sofort eintretende 
Hungersnoth entweder zur unbedingten Ergebung, oder 
zum verzweifelten Kampfe zwingen. In beiden dieser 
Fälle aber haben wir den Verlust unserer Waaren, oder 
doch des grössten Theils derselben zu befttrchten. Noch 
andere also stellten den Antrag : wir sollen von der 
üblichen Route abbiegen und durch das südlich gelegene 
SamboS' uaoh Bihä zu gelangen trachten. Dagegen mach- 
ten diejenigen , die eine grössere Erfahrung hatten , fol- 
gende Einwendung : Die Bewohner Sambos' idnd tribut- 
pflichtige Unterthanen der Bailundo ; folglich isf s nicht 
wahrscheinlich , dass si6 es wagen würden , uns gegen 
die letztem in Schutz zu nehmen ; femer wenn es der 
Fürst von Bailundo erführt , dass wir sein Grebiet um- 
gangen und ihm dadurch die übliche Elibanda vorent- 
halten haben ^), so wird er jedenfalls gegen uns noch 
mehr erbittert und feindlicher gesinnt werden. 

Es war unbedingt nothwendig , ohne Verzug einen 
bestimmten Entschluss zu fassen , gleichviel ob irir uns 
zum- Kampfe oder zur Flucht anschicken mochten. Nach 
langen Berathungen stimmte endlich die Mehrheit fol- 
gendem Beschlüsse bei : es soll eine aus unserer Mitte 
gewählte Botschaft sich zu dem Feldherm (Söm-an-vita) 
begeben und von ihm mittelst des Angebotes einer frei- 
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willigen Abgabe * einen- friedlichen Durchmärach e^*wir- 
kei^ ; sollte dies aber nicbt gelingen , und der Feldherr 
Ub^mässige Anforderungen stellen , so werden wir uns« 
zum Kampfe rüsten , vorwärts marschiren und ttber Bas 
unsern Weg versperrende Lager herfallen, ohne den 
Angriff von dessen Seite abzuwarten. 

Dieser Besehluss gefiel auch mir am besten , denn 
als Eigner einer bedeutenden Quantität von Waaren 
hatte ich, wenn es zu Feindseligkeiten kam, viel zu ris- 
quif en. Es wurde also eine Botschaft aus zehn Mitglie- 
dern ernannt, worunter sich der weit und breit bekannte 
Murssa, ferner auch mein Kissongo und Kalei befanden. 
Die Abgeordneten machten sich sogleich mit dem ,,Ovi- 
tukika'^ Geschenk ') auf den Weg nach dem Lager. 

Das Theionometer zeigte zuMittag im Schatten 23®K. 

12. Februar. Nach Mittag kehrten unsere Boten 
aus dem Elriegslager zurück. Sie wurden sogleich von 
den Leute» der Karavane umringt , die begierig waren, 
den Bericht zu vernehmen. Dieser lautete folgendermaas- 
sen : ,^anduko*Lomb6ig4nda , der bailundoische Feld- 
herr, entbietet euch ein dreimaliges Bokuetu (stürmi- 
scher Beifall); femer lässt er euch melden, dass er seine 
Kriegsvölker nicht gegen die Karavanen , welche von 
der Meeresküste mit 2ieugen beladen nach dem Innern 
reisen '^) , sondern in's Land der Muhumbe führe , um 
sich dort Rindvieh zu verschaffen. Er wird also auch 
der Karavane von Bihe kein Leid zufügen, sonderii 
nimmt unser freundliches Anerbieten an und wünscht 
namentlich folgende Gaben, da er an einigen Vorräthen 
einen Mangel habe : 6 Fass Branntwein (300 Halbe) , 6 
Fass Pulver (120 Pfund), 6 Flinten, 500 Feuersteine, 
500 Bogen Papier , 6Q0 Ellen Zeuge. Zugleich lässt er 



176 KBITKICHE ^AOE DES BEI8EKDEN. 

» 

dem. Chef tier Karavane eine aufrichtige Freandgchaft 
entbieten ntit der Bitte, er woHe die angeführten Artikel 
. persöttlioh in sein Lager überbringen. Er selbst würde 
ihib , gerne einen Besnch abstatten ,. wenn es ihm seine 
ICrieger erlaubten, allein zn kommen. ^) Damit aber der 
Chef an der Aufrichtigkeit seiner, Freundschaft düid sei- 
nes Versprechens keinen Zweifel hege, so wird er zwei 
seiner Frauen als Geissein in das am Kutätu gelegene 
Kilombo absenden, welches die Karavane ohne Furcht 
beziehen könne/ ^ 

Der Werth der vom Feldherrn mit süssen Wonlen 
geforderten Geschenke war zwar in Anbetracht der wei- 
ten Entfernung von der Meeresküste kein geringer, doch 
war die Forderung unter den obwaltenden Verhältnis- 
sen nicht ^ehr drückend, denn die mehr als 150 Eigner 
der Terschiedenen, grossem und kleinern Waarenliefe- 
rangen konnten sie ohne grosse Opfe£ mittelst einer 
y erhältnissmässigen Umlage herbeischaffen, und so konn- 
ten wir uns um einen massigen Preis einen ungestörten 
Durchmarsch erkaufen , ohne uns in ein Gefecht einlas- 
sen zu müssen., dessen Ausgang immer zweifelhaft ist 
Die geforderte Abgabe war demnach bald beisammen. 
Aber die Aufforderung , dass ich die Geschenke persön- 
lich überbringen soll, war mir nicht sehr genehm; denn 
so viel wusste ich bereits, dass der Eigennutz der Schwar- 
zen viel grösser ist, als die. Heiligkeit ihres Verspre- 
chens. Murssa jedoch bot sich mir als Gefährte an und 
sprat^h mir Muth ein ; mein Kissongo aber schwur auf 
die von seinem Halse herabhängenden GazellenhÖrner, 
dass der Häuptlin|^' Kanduko sein Wort heilig halten 
werde. Ich entschloss mich also , theils der Nothwen- 
digkeit, theils den Ermunterungen meiner Freunde 
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nachgebend, der AnlSbrderang Folge sn leisten« Und 
am keine weitere Zeit zu verlieren, beschlosBen wir, 
in der ersten MorgendSnunerang anfznbrechen , nm »o 
schnell als möglich , das Kilombo am KntAtn zu errei- 
chen. Von dort sollte ich dann noch am selbigen Tage 
mich iä'B Eriegslager bigeben. 

13. Februar. Wir brachen mit der ersten Mor- • 
gendSmmerung auf und marschirten auf der mit lichten 
Waldungen bedeckten Ebene rasch vorwärts. So erreich^ 
teu wir schon zwischtn 1 und 2 Uhr nach Mittag die 
am Sutdtu errichteten Schingen. 

Das Thermometer stand um diese Zeit auf 22^. 
Nachdem ich eincta kleinen Imbiss zu mir genem« 
men hatte , machte ich mich, ohne dem Feldherm meine 
Ankunft im Voraus anzuzeigen und ohne das EintrelSen 
der von ihm versprochenen Geissein abzuwarten, mit 
den bereits erwähnten GrefShrten und von zahlreichen 
bewaffneten FreiwiUigen begleitet auf den Weg in's 
Lager. Indem wir an dem hier nördlich fliessenden Flus« 
se entlang eine halbe Stunde Weges zurückgelegt hat- 
ten und in der Richtung, in welcher aus dem zu unserer 
Linken befindlichen nahen Walde ein starkes Getöse 
kam, weiter gingen, erblickten wir bald die von einander 
getrennten vier Kilombo, aus welchen dichte Rauchsäu- 
len aufstiegen. In der Mitte eines dieser Lager bemerk- 
ten wir eine höhe Stange, auf welcher eine rothe Fahne 
flatterte; diese Fahne zeigte uns das Quartier des Feld- 
herrn an. Wir schritten also auf dieses Lager zu und 
setzten uns dann in den. Schatten einiger Bäume und 
warteten, bis uns jemand bemerke und anrede. Bs zeig- 
ten sich zwar viele Männer von wildem Aussehen , aber 
diese winkten sich nur einander und lachten dabei laut 

Hantr'i R«UeB la Sftdafrifct. 12 
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auf, ohne uns einee Wortes zu würdigen. So hatten wir 
bereits ein« gute halbe Stunde lang gewartet, ohne dass 
jemand eiae Frage au xm& gerichtet^ hätte , und ich be* 
gann schon zu besorgen , dass uns etwas Schlimmes be- 
vorstehe, als endlich ein Beamter des Feldherrn sich uns 
näherte , uAs im Namen seines {lerrn begrfisste und auf 
den Jango ^ersammlungsplatz) führte , wo wir uns in 
einen Winkel niedersetzten. Dieser Platz erstreckte sich 
innerhalb des Lagers vor der Schinge des Häuptlings ; 
er w^ schon so dicht besetzt van den Kriegern , dass 
nirgends ein leerer Baum zu -sehen- war. Die Haut der 
schwarzen Krieger glänzte vom Fett, womit sie sich 
gesalbt hatten; mit stieren Blickten sassen »e da, in den 
rohen Zügen ihrer Gesiebter spiegelte sich die gröaste 
Neugier. Es waren lauter junge und gut gewachsene 
Männer, mit Glasperlen besetzt, das Haupt mit schönen 
Federn mannigfaltig geschmückt, mit ^Speeren und Kol- 
ben bewaffnet 

Der Häuptling sass neben der Fahne , welche vor 
den auf hölzernen Unterlagen aufgeschichteten Kimban- 
go aufgepflanzt war , auf einem vierfässigen , niedrigpen 
und mit einem Leopardenfell bedeckten Stahl; neben 
ihm Sassen einerseits seine Kebsweiber®), andrerseits 
vier Vissandschi-Spieler ^^). Die Musiker begleiteten nait 
leisem Spiel die Worte^ welche der Häuptling mit star- 
ker Stimme an seine Leute richtete , ohne uns aueh aar 
eines Blickes zu würdigen. In einiger Entfernung vom 
Häuptling waren seine Würdenträger , nemlich der Eas- 
songo, der Kalei, der Manischäpi (Beschliesser), der Ma- 
nikiilld (Stuhlträger) und der Manisambo (Schatzndeister). 

Der Feldherr Kanduko - Lombeäganda ist ein Eidam 
des Fürsten von Bailundo , beiläufig 30 Jahr alt , fast 
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eine Klafter gross, und von verbaltnissmKssig muskulö- 
ser Statur; das längliche, etwas blatternarbige Gesiebt 
bat, sofern dieß bei einem Scbwarsen möglieb ist, regel- 
mässige Züge ; die bobe Stirn, die etwas aufgeworfenen 
Lippen , und das unrubig blitzende Auge beurkunden 
einen guten Verstand , Energie und einen etwas ver- 
sebmitzten Sinn. Das Haupt scbmttckte das bereits er- 
wähnte, einem Dragonerbelm ähnelnde Haargeflecbt 
(Epunta)., welches oben mit glänzenden Muscheln reich- 
lich besetzt war , während die an den Schläfen herab- 
hängenden dünnen Haarflechten mit weissen und rothen 
Glasperlen durchwoben waren. Das weite, wallende 
EJeid mit breiten, weissen und rothen Streifen, war mit 
einem weissen Baumwollgürtel um seinen Leib fes^e- 
bunden ; von den Schultern hing, wie ein Umbängepelz, 
ein Stück blauen Zeuges. Die Arme endlich waren bis 
zum Ellenbogen mit kupfernen Ringen bedeckt. 

Nach einer Weile forderte er mich auf , in seiner 
Nähe Platz zu nehmen. Ich folgte sogleich mit einigen 
meiner Begleiter der Aufforderung und setzte mich auf 
meinen Stuhl, den ich mitgebracht hatte^O. Jetzt hörten 
die Vissandschispieler auf zu spielen, und in der ganzen 
zahlreichen Versammlung trat eine tiefe Stille ein. Da 
wendete sich der Feldherr zu mir , klatschte zwei Mal 
in die Hände und wiederholte drei Mal das Bokuetu ; 
ich klatschte ebenfalls zwei Mal und erwiederte seinen 
Gruss mit dem dreimaligen „Mui^^ (auch mit dir). Hier- 
auf klatschte äie ganze Versammlung mit grossem Ge- 
räusche. Nun erst konnte ich mich vollständig überzeu- 
gen, dass der Feldherr eine freundschaftliche Gesinnung 
gegen uns hegt. 
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Der Feldherr richtete dann mehrere Fragen an 
mich über mein Geburtsland und über den Zweck mei- 
ner Reise , woranf ich den Umständen gemäss antwor- 
tete. Ferner erzählte er , dass er bereits vor mehreren 
Tagen die Kunde von dem Herannahen der mit Waaren 
reichlich beladenen Earavane vernommen , und dass die 
25 Hoka ^') seines Lagers wirklich den Antrag gestellt 
hätten , die Earavane auszuplündern ; da er aber einen 
andern Auftrag habe, so wollte er nicht den Leuten, die 
aus weiter Feme mit vielen Schwierigkeiten und Müh- 
seligkeiten dahergezogen waren, Schaden zufügen; aus- 
serdem ist er auch seit mehreren Jahren der,,Kissoko'^- 
Freund^®) eines mir ähnlichen Weissen (Kindele tya 
potu), und schon deshalb durfte er nicht die von einem 
seinem Busenfreunde ähnlichen Weissen angeführte Ka 
ravane mit Gewalt angreifen. ") 

Nachdem er seine Rede beendigt hatte , breiteten 
meine Leute vor ihm die Geschenke aus , die wir für 
ihn gebracht hatten ; er besichtigte sie nur iSüchtig und 
liess sie gleich in söine Vorrathskammer tragen , da er 
vermuthlich befürchtete , dass seine Leute , deren Raub- 
gier seine eigene noch überbot, sie ihm entwenden möch- 
ten. Indem er für die Geschenke seinen Dank abstatte- 
te, verhiess er mir auch für die Zukunft seine Freund- 
schaft. 

Hierauf liess er uns eine Anzahl von Krügen mit 
Mingundi (Meth) vorsetzen, und nun machte sich gleich 
die ganze Versammlung an's Trinken. Das Getränk er- 
hitzte die Krieger, und bald überliessen sie sich, bei der 
rauschenden Musik der Marimba, dem Tanze, ganz so, 
wie bei Gelegenheit meines, dem Häuptling von Kissand- 
gchi abgestatteten, Besuches. Auch der Feldherr misch- 
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te sich mit seinen, von bunten Glasperlen strotzenden, 
Kebsweibem unter die tanzenden Gruppen. Bios ich 
fehlte noch, und die des Pinsels eines Hogarth würdige 
Scene wäre vollständig gewesen. Aber ich wollte mei- 
ne Fttsse, die ich auf dem langen Marsche hinfänglich 
geübt hatte, schonm und wies die Einladung mit schö- 
nem Danke ab. 

Die Sonne neigte sich bereits zum Untergange ; 
ich fragte also den Häuptling, der sich völlig der Lust- 
barkeit hingab, ob er mir noch' etwas zu sagen habe ? 
Er forderte mich wiederholt auf, die Nacht im Lager 
zu verbringen ; ich dankte aber für seine Freundlichkeit 
und rüstete mich zur Rückkehr in unser Lager. Er be- 
fahl also fiir mich und meine Begleiter eine tüchtige 
Quantität frisches Wildbret und Honig herbeizubringen 
und entliess uns. Wir erreichten bald unser Lager, wo 
wir von dem, über den guten Ausgang unserer Botschaft; 
erfreuten, Volke mit herzlichem Händeklatschen empfan- 
gen wurden. Unsere Leute wussten es recht gut aus ei- 
gener Erfahrung, da^s es für eine mit Waaren beladene 
ELaravane sehr gefährlich sei, in der Nähe eines, selbst 
ans Landsleuten bestehenden. Kriegslagers Rast zu 
halten; denn die des Raubes wegen ih^e Häuser verlas- 
senden Krieger suchen bei jeder sich darbietenden Ge- 
legenheit ihre Raubgier zu befriedigen, ohne sich im 
mindesten an das Verbot ihres Anführers zu kehren. 
Sie pflegen ahto die Karavane unvermuthet zu umzin- 
geln und auszuplündern, ohne sich darum zu kümmern, 
ob sie den Freund oder den Feind beschädigen, verlas- 
sen dann ihre Fahnen und eilen mit dem Raube ihrer 
Heimat zu. Wir fassten also den Beschluss, nach Mit- 
temacht ohne Geräusch aufzubrechen und weiter zu 
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marschiren, um so die Absichten der Kriegschaaren, die 
gewölinlicli in den ersten Morgenstunden ihre Angriffe 
ausführen, ^u vereiteln, wenn sie trotz des gegebenen 
Wortes dennoch einen feindlichen Angriff im Schilde 
führen sollten. 

14.. Februar. Wir brachen aifto um Mittemacht 
in ganzer Stille auf und übersetzten den Fluss auf der 
Brücke, die wir gestern ausgebessert hatten. Der K u- 
tätu ist ein mittelmässiger Fluss und entspringt auf 
den Plateaux von Sambös. In seinem Laufe v^on Süden 

■ 

nach Norden vereinigt er sich mit mehreren Nebenflüs- 
sen, durchschneidet Bailundo und das Land der Mungoya 
oder Malemba und ergiesst sich endlich in den Koanza, 
der dort eine ostwestliche Richtung hat Eigentlich 
heisst er KutÄtu, weil es aber mehrere Flüsse dieses 
Namens giebt, so wird er zum Unterschied K u 1 4 1 a 
an MungoyagenanBt 

Unser Weg führte uns durch einen nicht hohen 
und lichten Wald, aus welchem wir bei Anbrach des 
Morgens auf eine mit hohem Gras bedeckte Flä- 
che kamen. Am Rande dieser Grasfläche legten die 
Träger ihre Lasten ab, machten Feuer an und Hessen 
sich nieder, um abzurahen, zu früstücken und sich zu 
wärmen. Das Thermometer stand zwar eher über als 
unter 20^ R., dennoch hielten sie schon diese Tempera- 
tur für kalt. Uebrigens können die Schwarzen das Feuer 
auch in der grössten Hitze selten entbehieui und zünden 
gleich die Holzstösse an , wenn sie sich auch nur auf 
sehr kurze Zeit lagern. 

Wir setzten unsern Marsch fort , sobald die Sonne 
ihre wohlthuenden Strahlen über den Horizont ausge- 
schüttet hatte. Die Grasfläche war in der Feme von 
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Waldungen eingesäumt, die sie mit ihren unregelmässig 
verlaufenden Krümmungen begrenzten ; von Sltden nach 
Norden war sie von zahlreichen Wasseradern durch- 
schnitten, die den grössern Theil derselben in einen 
wankenden Moorsumpf verwandelten. Hie und da erho- 
ben sich aus der Ebene einzelne Anhöhen , auf welchen 
hohe Incendera-Gruppen dunkelten , in deren Schatten 
einige kleine Ortschaften sichtbar waren. Diese Weiler 
fuhren den gemeinschaftlichen Namen D o n d e ; die Be- 
wohner derselben sind dem Kqnig von Bailundo tribut- 
pflichtig. In ziemlicher Entfernung von Donde befand 
sich am Saume eines GrehÖlzes unser Kilombo , welches 
wir zwischen 11 und 12 Uhr erreichten. Das Thermo- 
meter zeigte um diese Zeit 26® R. 

Bald kamen aus den Ortschaften zahlreiche Weiber 
und Mädchen in unser Lager^ und brachten Lebensmittel 
zum Verkauf. Sie erzählten uns , dass die Männer sich 
ebenfalls den Erieger^chaaren Kanduko's angeschlossen 
hatten. In der Nähe unseres Kilombo fanden wir viele 
geniessbare Schwämme, die den ausgehungerten Rei- 
senden ein treffliches Gericht lieferten , und uns um so 
mehr mundeten , weil es die ersten waren , die wir auf 
der ganzen Reise von Benguela bis hieher gefunden 
hatten. 

Obgleich der Vorsteher von Donde mit seinem 
Volke sich im Kriegslager Kanduko's befand, so schick- 
te ich dennoch seiner daheim gebliebe»eti Ntembo 
(erste Gremahlin **) die ihm gebührende Kibanda , nem- 
lich 32 Ellen Zeuge , 5 Flaschen Branntwein , 5 Pfund 
Pulver. Sie erwiederte dieses Geschenk mit einem 
Schweine, zwei Körben Maismehl (Sema) und zwei Krltr 
geo Kimbombo. 
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Wir hatten zwar bisher nichts wahrgenommen, was 
niis beunruhigen konnte, dennoch hielten wir wegen der 
Nälie des Kriegslagers die ganze Nacht hindurch die 
strengste Wache ; ich selbst besuchte mehrmals die aus- 
gestellten Wachen und ermunterte sie zur genauen Er- 
füllung ihrer Schuldigkeit 

15. Februar. Wir brachen frühzeitig in der ge- 
wöhnlichen Ordnung auf, durchschnitten den aus ver- 
krüppelten Onfatebäumen bestehenden schmalen Wald- 
saum , welcher das Kilombo einschloss , und gelangten 
auf sumpfige und mit vielen kleinen Teichen bedeckte 
Wiegen, wo die aufgeschreckten Eibitze mit lautem 
Kuerr-icleschr ei über unsem Häuptern dahinflogen ; aus- 
serdem wurde die einförmige Gregend , die mich mehr 
langweilte, als die den Marsch mehr erschwerende, aber 
mannigifoltigere Gebirgsgegend , von wilden Enten be- 
lebt, die schaarenweise von Teich zu Teich zogen. 

G-egen Mittag kamen wir y^h den sumpfigen Wie- 
sen auf eine sanft ansteigende Erhebung , die von ver- 
schiedenen hohen Bäumen bedeckt war , und die statt 
der schwarzen sandigen Erde , die wir auf der ganzen 
Strecke während der drei letzten Tage vorgefunden 
hatten, aus einem röthlichen lockern Thon bestand. Der 
üppige Waldwnchs bekundete die Fruchtbarkeit des 
Bodens; unter anderm fanden wir hier den Strauch, 
welcher das 1 o m - b»u m b u *^) genannte Obst trägt, das 
eben jetzt reif war und uns wohl behagte. Einige von 
uns drangen bei dieser Gelegenheit tiefer in den Wald 
hinein und brachten die Nachricht , dass etwas abseits 
vom Wege eine Heerde wilder Schweine sich befinde 
und sich ebenfalls die Olombumbu Frucht schmecken 
lalBse. Alsogleich begab sich eine Anzahl mit Flinten 
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Bewaffneter auf die Ja^d, und a^ich ich gesellte mich 
zu ihnen, am die Scharte, welche ich npr neulich anf der 
Pakassajagd Kvgezcgen hatte, einigermaasaen anazu- 
wetzen. Wir bildeten einen grossen Kreis und zogen 
behutsam vorwärts, um die Schweine zu umzingeln. 
Nachdem wir die angezeigte Stelle umgangen hatten, 
brachen wir in ein lautes Schreien aus und drangen von 
allen Seiten vor ; die aufgesehreekten Thiere liefen nun 
mit grossem Getümmel hin und her und suehten den 
Kreis zu durchbrechen , wurden aber überall mit FHn- 
tensobüssen empfangen. Obgleich wir genug enge an 
einander geschlossen waren , so gelang e? dennoch den 
wüthend anstürmenden Schweinen grösstentheils den 
Kreis zu durchbrechen, weil die Jäger auf die Seite 
sprangen und ihnen auswichen. So kam es, dass unsere 
Jagd nicht so gl&usend ausfiel , ab wir es erwartet hat- 
ten, denn im Ganzen wurden nur 18 Stück erlegt Zwei 
davon habe ich erschossen, wie ich mit Bestimmtheit 
behaupten konnte. Das erlegte Wild wurde von den Se- 
kulu der Karavivie der üblichen Sitte gemäss vertheilt, 
damit darüber nicht wieder ein Streit entstehe. 

Nach zweistüjidigem Marsche hatten wir den Wald 
hinter uns und kamen auf eine stark^gewcfite Grasfläche, 
wo sich im Schatten hoher Incendera Bäume die Ort- 
schaften Kimbolenge ausbreiteten. Wir marsdiirten 
zwischen diesen Weilern hiadurch und bezogen das ab* 
seits gelegene Kilombo , wohin uns viele Leute aus den 
Dörfern mit Lebensmitteln begleiteten. 

16. Februar. Zur ungewöhnlich frühen Stunde trat 
heute mein Kissongo in die Hütte und oMu^hte mir die 
Anzeige, dass meine Lastträger mich zu sprechen wün- 
schen und meiner schon draussen warten. Ich stutzte 
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Über dieses ungewöhnliche Begehren und als ich vor die 
Hütte trat, setzte mich der völlig veränderte Zustand der 
Lastträger in Erstaunen. Statt der abgetragenen Fellbe- 
kleidung, welche bisher ihren Leib bedekt hatte, hat- 
ten sie ganz neue Zeuge angelegt und ihr Haupt mit 
bunten Glasperlen geschmückt So standen sie da , um 
Abschied von mir zu nehmen. „Sintemalen" — so lauteten 
ihre Abschiedsworte, — „du uns zu unserer Zufrieden- 
heit behandelt hast, nehmen wir jetzt mit Dank von dir 
Abschied ; unsere Heimat befindet sich auf der nahen 
Bulum-Bulu Steppe, und nun wird jeder von uns auf dem 
kürzesten Wege in verschiedenen Richtungen seinem 
Wohnorte zueilen , um in den Kreis der seit lange ver- 
lassenen Familie je eher zu gelangen. Deine Ballen kön- 
nen wir nicht femer tragen, aber wir haben schon Leu- 
te aus der Umgegend gefunden, die bald erscheinen 
werden, um deine Waaren fortzuschaffen. Den Sold, den 
du diesen neuen Trägem zu zahlen hast, magst du vor 
unserm Lohne abziehen.^' 

Und wirklich zogen sie von dann^n. Von den mehr 
als 80 Trägem blieb kaum der vierte Theil zurttck; 
diese gehörten zur Familie meines Kissongo und verlies- 
sen mich vor^Rglicl^ nur deshalb nicht, weil sie wuss- 
ten, dsBs ich mißh in Bihi im Hause des Kissongo nie- 
derlasseo werde, und es ihnen folglich zur Schande ge- 
reicht hätte, wenn sie unterwegs ihren Gast verlassen 
hätten. 

Bald darauf kamen auch Murssa und andere Reise- 
Gefährten, um Abschied zu nehmen. Ich wurde darüber 
wirklich gerüJurt^ und eine tiefe Trauer erfasste meine 
Seele^ als ob ich sie nie wieder sehen sollte. Ich hatte 
mich auf meiner wechselvollen Reise an die Gesellschaft 
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dieser, wenngleich rohen, doch offenherzigen Menschen 
so sehr gewöhnt, — sie hatten nach Umst&nden meine 
Besehwerden treu mit mir getheilt und dieselben so viel 
alB möglich zu erleichtern gesucht^ -r- dass es mtieh jetzt 
bedttnkte, den Mangel, den mir ihre Trennung verursach- 
te, werde mir nichts ersetzen können. Murssa blieb, wie 
er behauptete, blos deshalb nicht auch ferner in meiner 
Gesellschaft, weil der kürzere Weg in seine Heimat 
sich bald von demjenigen trennte, den ich einschlagen 
sollte, und weil er mit seinen Lastträgern zusammen, die 
alle aus seinem Orte waren, und von welchen kein eki- 
ziger seine Last abgelegt hatte, nach Hause gehen mus- 
ste, um das Oväri olo feka^Ozu begehen, wozu 
man daheim schön die Vorbereitungen getroffen hatte. 
Doch versprach er, mich sobald als möglich zu besuchen. 
Nach und nach stellten sich die neuen Träger ein ; 
der Eassongo übergab ihnen die Ballen, und gegen 9 
Uhr machten wir uns wieder auf den Weg. Nicht weit 
vom Kilombo gelangten wir auf angebaute Felder mit- 
ten in einem ausgerodeten Walde, wo der Mais., Maniok, 
Kartoffeln und Tabak sehr üppig standen. Weiterhin 
war die fortwährend hügelige Gegend mit einam höhen 
Wald bedeckt, dessen uralte Eichen wieder mit Lianen, 
TUlandsien und Bromelien, die wir schon lange nicht gese- 
hen hatten, umrankt waren. Nachdem wir mehrere Wasser- 
adern übersetzt hatten, kamen wir nach mehr als zweistän- 
digem Marsch aus dem Walde heraus , und nun breitete 
sich vor meinen Augen eine unerwartete Soeue aus. Nicht 
anders, als wie die Gewässer des Oceaas, wogte , vom 
Ostwind gewiegt, das Gras mit langem, weissem Barte, 
welches die in weiter Feme mit dem Horizont verschmielr 
zende Bulum-Bulu Ebene bedeckte , und auf der ganz^i 
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Ebene war kein einziger aofirechtBtehender Baum oder 
sonst ein hervorragender Gegenstand zn sehen. 

Diese ausgedehnte Steppe liegt mehr als 6000 
Fttss Über dem Meeresspiegel und ist eine der höehsten 
Hochebenen in Sfld-Afrika. Auf ihr entspringen viele 
grössere und kleinere Flüsse. Sie erstreckt «(ich von 
Nordwesten nach Südosten und bildet ein beiläuig 40 
Meilen langes und mehrere Meilen breites längliches 
Viereck. Im Westen scheidet sie die Länder Sambos 
und Bailundo , im Süden Kakingi von dem östlich und 
nördlich gelegenen Bihö. Ihre Oberfläche ist gewellt, 
und die Senkungen zwischen den Wellenlinien durch- 
schlängeln zahlreiche Wasseradern. 

Meine Begleiter , die je . eher nach Hause kommen 
wollten, schritten rasch vorwärts auf dem, die Steppe in 
weisslichen E^rümmungen durchziehenden, Pfade, um so 
mehr , da die im Osten aufsteigenden Wolken und das 
aus weiter Feme hörbare dumpfe Dröhnen das Heran- 
ziehen eines Ungewitters verkündeten. In düstere G-e- 
danken versunken folgte ich ihnen. Während meine Be- 
gleiter, angespornt von der Freude des Wiedersehens, 
ihre Schritte beschleunigten und mit jedem Schritte nä- 
her und näher kamen ihren Familien , die ihrer daheim 
ruhig warteten , entfernte ich mich auf meinen Wande- 
rungen immer mehr von meinem geliebten Vaterlande, 
und unter dem fremden Himmelsstrich konnte ich nur 
fremde Völker und fremde Sitten zu treffen hoffen ! Ans 
meinem Nachsinnen erweckte mich das Exachen des 
Donners ; mit trauriger Wehmuth sah ich, dass wir noch 
eine beschwerliche Reise mitten auf der Steppe vor uns 
hatten, denn die vom heulenden Ostwind getriebenen 
schweren Wolken hatten bereits den ganzen Horizont 
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bedeckt, und bald begannen dichte, haselnussgroBse 
Schlössen zu fallen, die der Wind uns in's Gresicht trieb, 
and die in einigen Minuten die ganze Steppe mi); einer 
weissen Decke bedeckten. Dieser lästige Hagel dauerte 
zwar nicht lange , aber der darauf folgende Regenguss 
war um kein Haar angenehmer. Die Temperatur fiel so 
tief, dass ich unter den durchnässten Kleidern vor Kälte 
zitterte und mich auch durch fortwährende Bewegung 
nicht erwärmen konnte. Bald war von dem, wie Giess- 
bäche herabströmenden, Regen die ganze Ebene Über- 
schwemmt, und wir mussten fortwährend im Wasser 
waten ; meine Schuhe waren bald zerrissen , und ich 
musste baarfuss marschiren, indem ich oft über die knor- 
rigen Wurzeln der Ongote stolperte. Jetzt hätte ich 
mich gerne in die Tipoia gesetzt, aber auch die Tipoia- 
träger hatten mich verlassen. 

Ich batte diese unangenehme Fussreise von ganzer 
Seele satt , und oft fiel mir das portugiesische Sprttch- 
wort ein : rabo ha, o mais custozo a esfolar, d. h. es 
ist am mühsamsten, vom Schwanz die Haut abzuziehen. 
Wir hatten nemlich die Hoffnung , noch heute die Gren- 
ze von Bihö zu überschreiten und waren demnach am 
Ende der Reise. Der Regen strömte fortwährend herab; 
endlich um 3 Uhr naeh Slittag erblickte ich auf einer 
Anhöhe eine hohe Incenderägruppe. Unter dieser Baum- 
gruppe liegt der einsame Ort Tumba. Der vom Durst 
geplagte Wanderer kann beim Anblick der mitten in der 
glühenden Wüste grünenden Oase keine grössere Freu- 
de empfinden , als ich empfand beim Anblick der mitten 
im Grasocean isolirt dastehenden Ortschaft ; denn dort 
durfte ich endlich hoffen, von meinen nassen und kalten 
Kleidern befreit zu werden. Aber die Ortschaft , die in 
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der unendlichen Ebene so nahe zu sein schien , rttckte 
wie bezaubert immer weiter, so wie wir vorwärts gingen, 
und blieb immer in gleicher ]Sntfernung von uns. Es 
dunkelte bereits , als wir sie endlich erreichten. Ich be- 
gab mich sammt meinem Gepäcke in's Dorf , nachdem 
ich mir die Erlaubniss hiezu ausgewirkt hatte , und zog 
in Begleitung der herbeigeströmten Einwohner zu dem 
Sekulu, der mich sehr freundlich aufnahm und mir meh- 
rere Hütten anwies. Ich wechselte sogleich die Kleider 
und am Feuer, welches in der Mitte der Hütte lustig lo- 
derte, vergass ich bald die Beschwerden, die ich auf dem 
heutigen Marsche ausgestanden hatte. 

Die draussen gebliebenen Reisegefährten Hessen 
mir melden , sie hätten die Absicht , noch in der Nacht 
die Reise fortzusetzen , sobald sich der Himmel ausge- 
heitert haben würde ; aber ich hatte genug an dem heu- 
tigen Spaziergange ron 8 Meilen, die wir gröBstentheils 
im Regen zurücklegen mussten, und gab ihnen den Be- 
scheid : wenn es ihnen beliebt , so mögen sie nur weiter 
gehen , ich jeidoch bleibe hier und werde mich vor Son- 

■ 

nenaufgang nicht von der Stelle bewegen. Darauf ant- 
worteten sie blos mit einem gellen „Tyä !^^ und blieben 
ebenfalls. 

T u m b a liegt auf einem mitten in der Bulum-Bulu 
Steppe sich erhebenden Hügel, von Incenderabäumen 
eingeschlossen; es zählt gegen 800 Hütten; die Ein- 
wohnerschajft besteht aus Flüchtlingen, die sich aus dep 
benannten angrenzenden Ländern hieher geflüchtet ufid 
hier angesiedelt haben, und die in Folge einer alten 
Sitte oder irgendeines Aberglaubens von den benach- 
barten Völkerschaften nicht beunruhigt werden , so wie 
einst die Bewohner der von den Römern heilig gehidte- 
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nen Asyle. Sie stehen unter einem selbstgewählten Ober- 
baapte , doch anerkennen sie die Oberherrlidikeit des 
Fürsten von Bihi. Sie leben vom Laudbau, Handel und 
von der Jagd ; gege« Fremde sind sie freondlich und 
gastfrei. 

17. Februar. Ich beschenkte meinen Wirth und 
brach frühzeitig auf, gedrängt von meinea Begleitern. 
Es war ein schöner , reiner Morgen. Nach einem Mar- 
sche von drei Stunden erblickte ich den Sanin des Wal- 
des , den wir aber erst gegen Mittag erreichten. Dann 
g^ng unser Weg abwechselnd durch Waldungen und 
grössere und kleinere Qrasiüchen ; endlich stiegen wir 
einen mit Catingu Gehölz bedeckten steilen Abhang 
hinab und kamen so an den schönen K o k 6 m a Fluss. 
Dieser Fluss entspringt auf dem nördlichen Theil der 
Bulum-ßulu , fliesst dann von Nordwesten nach Osten, 
vereinigt sich mit mehreren Bächen und theilt Bihä in 
zwei ungleiche Theile; auf seinem Laufe durch Bihä 
vereinigt er sich mit den Flüssen Kut&tu an Bihä, Kuitu, 
Kuflchi, E&igo , Kuende , Kascharolango und Kaluando, 
und wächst dadurch zu einem bedeutenden Fluss an; 
dann wendet er sich im östlichen Theile von Bihä nach 
Norden und mündet bei der Ortschaft Pekholo in den 
von Südosten kommenden Eoanza Strom. In seinen Ge- 
wässern halten sich viele Flusspferde und Krokodile auf. 

Wir übersetzten den Fluss auf einer gut gebauten 
Brücke mit Geländern , und alA wir afi& dem am jensei- 
tigen Ufer desselben sich erstreckenden Waldstreifen 
herauskamen \ erblickten wir sogleich mehrere, auf An- 
höhen erbaute und von Inceuderabäumen umgebene, Ort- 
schaften. Die Bewohner derselben strömten in grossen 
Haafeii herbei , und begrüssten uns mit dem üblichen 
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„Bokneta Amb&kkä^^ (Friede mit dir , Karavane). Hier 
mÜBsten wir dem Sekulu der Gregend ein Fährgeld est- 
richten ; deshalb lenkten wir aaswe Schritte nach der 
grossem Ortschaft nnd lagerten- uns vor derselben. 
Ausser dem üblichen Fährgeld gab ich dem Sekulu auch 
ein kleines Geschenk, welches er mit mehreren Erttgen 
Kimbombo erwiderte. 

Kaum hatten meine Begleiter dieses Lieblingsge- 
tränk gekostet, als ihr ganzer Sinn blos darauf gerichtet 
war, wie sie sich noch mehr davon verschaffen könnten. 
Und als sie erfuhren, dass in den benachbarten Dörfern 
gerade an jenem Tage viel Kimbombo '*) bereitet wor- 
den sei , legten sie sogleich ihre Lasten ab und zogen 
haufenweise in die Dörfer. Noch am Morgen hatten sie 
mich unaufhörlich mit dringenden Bitten bestürmt , je 
frühzeitiger aufzubrechen und je schneller vorwärts zu 
eilen , und klagten laut wegen meines Zaudems ; jetzt 
aber, da sie unvermuthet eine Gelegenheit zum Trinken 
fanden, vergassen sie ihrer daheim wartenden FamMien 
und dessen , dass sie bereits sehr nahe zu ihrer Heimat 
waren. So mächtig ist der Einfluss des materiellen Ge- 
nusses und der Unmässigkeit auf diese Leute. Ich hatte 
keinen Gnnd zu eilen und liess mich leieht bereden, 
den Tag hier zuzubringen; für mich war es ja ganz 
gleichgültig, ob ich um einige Stunden früher oder spä- 
ter dahin komme, wo ich nur fremde Menschen nnd 
fremde Dinge antreffen werde. 

Ich liess also mein Gepäck nach dem vom Sekulu 
mir angewiesenen Orte tragen und blieb drauSsen , wo 
ich mich im Grase auf der Matte ausstreckte und an 
dem Gezwitscher der Vögel ergötzte , welche die dich- 
ten Zweige der Incenderabäume umschwärmten« Bald 
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aber zwang der Regen die kleinen S&Ager zum Schwel- 
gen nnd mich, in der Hütte Zuflucht zu nehmen. 

Dumba-a-Kapango, d^r Sekulu dieser Gegend, liess 
mich des Abends mit einem Spanferkel bewirthen. Meine 
Leute begannen sich erst einzustellen , als ich mit dem 
Abendmahl fertig war ; die meisten waren voll des süssen 
Rausches und konnten kaum auf ihrenBeinen stehen. Sie 
entschuldigten sich damit, dass es ihnen prophezeit worden 
war ^^\ es werde heute nach Mittag jedenfalls rßgnen, 
undblos deshalb hatten sie den Tag hier zugebracht, weil 
sie den Regen vermeiden wollten. Freilich war der Regen 
schuld , dass sie hier Rast hinten, nemlich der Kimbom- 
bo-Regen, womit sie ihre Kehlen Ijyberschwemmten. 

18. Februar. Der Kissongo hatte mir gesagt, 
dass wir bis zu seinem Wohnort blos noeh 6 Meilen zu- 
rückzulegen haben; ich bedeutete ihm also, dass ich 
mir bis dahin jede Regenprophezeiung verbitte, denn ich 
war entsdblossep, noch an diesem Tage das Ziel meiner 
Reise zu erreichen; und hierin schienen auch meine Be- 
gleiter nvA mir einverstanden zu sein. Nachdem wir die 
Kapango genannten Dörfer verlassen hatten, mar- 
schirten wir fortwährend in einer Jiügeligen , gewellten 
Ebene. In dep meistens schmalen Thälern zwischen den 
Hügelreihen rieselten klare Wasseradern , deren Ufer 
mit grüner Vegetation bekleidet waren ; auf den in allen 
Richtungen sich erhebenden Hügeln aber bezeichneten 
dichte Incenderagruppen die Stelle der Ortschaften. ^ 
Hie und da trafen wir auf Felder, die meistens mit Mais 
bestellt waren ; an andern Orten sahen wir grosse Schaf-, 
Ziegen- und Schweinheerden ; Rindvieh aber gab es 
weniger. Alles bezeugte , dass dieses Land viel bevöl- 
kerter sei als diejenigen, die ich bisher auf meiner Reise 

Htcyar'* HtUen in SAdtfrika. 13 
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gesehen hatte 9 und das Ganze machte auf mich einen 
angenehmen Eindruck und schmeichelte mir mit schö- 
nen Hoffnungen in Hinsicht dessen^ dass ich die Absicht 
hatte, mich hier anzusiedeln. 

Nach4em 1^ einigemal an einem und dem andern 
Bach eine kleine Rast getialten hatten, kamen wir gegen 
4 Uhr nach Mittag in einen hohen Ongaje-Wald, wo 
unser Vfeg sich plötzlich nach links wendete und uns in 
ein tiefes Thal führte, w<slches.der Kuitu durchströmt 
An beiden Seiten des Thaies zeigteif sich am Saume des 
Waldes zahlreiche Dörfer und Weiler, So wie wir uhb 
den Dörfern näherten, feuerten meine Begleiter ibre 
Flinten ab, so dass wir untier fortwährendem Flintenge- 
knatter vorwärts nmrschirten. Die Einwohner eilten uns 
haufenweise entgegen und alle rieften lEut : 5*,ülu ! ulu ! 
ulu ! Amb&kkä ye ya ! (afr! äh ! die Karitvan« ist da); 
„Pakassäro ye ya? (Pakassero — sa Jfiess mein Kis- 
songo — ist da), „Manu ye ya!'* (di^ teutö-sind da); 
„Eindele ye ya !" (der Weisse ist da), u: s. w. N«n krach- 
ten die Flinten bereits auch in den DSrfbisi, ttid die von 
allen Seiten herbeiströmenden Hatiien erfüllten die gan- 
ze Gegend mit ihrem Freudengeschrei; 

Maschischi-Küitu heisst das Dorf, in welches 
wir unsern feierlichen Einzug hielten ; es ist der Wohn- 
ort meines Kissongo , und gegenwärtig die Wiege meh- 
rerer vonmeinen Kindeni^Das ist der Ort, wohiÄ mich der 
Allmächtige geleitet hat, damit ich hieher einen magya- 
rischen Sprössling verpflanze, der, wie ich hoffe, noch in 
ferner Zukunft grünen wird in den Mitgliedern meiner 
zahlreichen Familie. 

Der herzliche Empfang, dessen die Angekommenen 
von ihren Angehörigen tbeilhaftig wurden , bot ein ruh- 
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rendes Schaaspiel. Beide Geschlechter nniringten und 
geleiteten lie unter vielen Begrttssungen^ zum Theil 
weinend Ter Freude, nach dem Janga^) innerhalb der 
Umz&nnung'des Dorfes. Hier Hessen sich dann alle nie- 
der und begrUssten sich nun einzeln ; jeder kauerte sich 
auf die Erde gegenüber seinem liebsten Wesen und be- 
grttsste es mit dem herzlichen Bokuetu. Aber wahrend 
der Mann diese Begrüssungsformel wiederholte, lag 
seine Frau auf den Knieen vop ihm und erwiederte den 
Gruas blos mit ^dem unterthänigen „k& ! k4 ! kä V\ und 
wagte nibht das Bokuetu auf ihre Lippen zu nehmen ^'); 
die Frau blieb fortwährend in dieser unterthänigen Stel- 
hmgy so lange der »Mann redete. 

Ich sasB allein iin Schatten ein^r Incendera, betrach- 
tete aus einiger Entf^ttumg das interessante Schauspiel 
und stiess von Zeit am- Zeit einen Seufzer aus. Wie viel 
gute und. schlimme Geftthle und Eigenschaften vermag 
doch die gtttige Natur im menschlichen Herzen zu er- 
zeugen ! Diese Schwarzen vergiessen jetzt, bei dem Wie- 
dersehn ihrer Angeh^igen, ungeheuchelte Thränen der 
Rührung und dieselben Schwarzen scheuen sich bei einer 
andern Gelegenheit nicht, aufr Habsucht ihre eigenen 
Vätet, Eünder und Frauen jedem Fremden für schnödes 
Geld zu verkaufen. 

Nach Beendigung der wechselseitigen Begrüssun- 
gen wurden viele Krüge mit Kimbombo gebracht, und 
der Beihe nach geleert. Aber trotzdem dass. siä so mit 
einander beschäftigt waren, vergassen sie doch auch 
meiner nicht , und die hübsche junge Tochter des Kis- 
songQ reichte mir knieend in einer nett gemalten Kala- 
basse den erfrischenden Trank. Eine Weile unterhielt 
sidi die Versanmüung mit Plaudern und Trinken , dann 

tr 
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klatschte man in die Häode mid alles wurde still ; da nä- 
herte sich ein Mitglied, der Earavane (einer meiner Last- 
träger) dem anwesenden Familienhaupt (dem Vater mei- 
nes Eissongo) und begrttsste ihn drei Mal auf die ttbliche 
Weise, was der Alte mit einem kurzen ,,Tanga!^^ erwi- 
derte. Nun erzä|üte er der Versammlung den Verlauf 
der ganzen Reise, mit einer sich bis auf die geringsten 
Nebenumstände und Abenteuer erstreckenden Ausführ- 
lichkeit ; benannte der Reihe nach alle Leute, mit denen 
er selbst und die Karavane auf der ganzen Reise in Be- 
rührung gekommen , und zählte alle Orte auf, wd sie 
Tag für Tag sich aufgehalten und genaehtet haben. 
Und doch hatte ihre Reise im Ganzen 116 Tage ge- 
dauert. Ich staunte über die Erinnerungskraft des Man- 
nes und über die Richtigkeit , mit welcher er aus den 
auf der Reise beobachteten Vorkommnissen gewisse 
Folgerungen machte« Dies ist wahrlich ein Beweis da- 
für , dass diese wilden Völker mit guten Geistesfähig- 
keiten begabt sind. 

Nachdem so die Neugierde der Daheimgebliebenen 
befriedigt war , verliess die Gesellschaft ohne weiters 
den Jango und zerstreute sich. Der Kissongo und seine 
Verwandten führten mich nun in die vier Hütten, die sie 
zu meiner Aufnahme bereits eingerichtet hatten. Diese 
Hütten waren aus in die Erde getriebenen Pfählen errich- 
tet, mit Lehm beworfen, mit Kalk getüncht und mit Rohr 
gedeckt ; im Durchmesser massen sie etwa 6 Schritte, 
bildeten ein regelmässiges Viereck und hätten eine Thttre 
von Bohlen. Um die Hütten herum standen dicht be- 
laubte Incenderabäume. 

Am folgenden Tag schickte mir das FamiUenhanpt 
einei) OchBen zum Geschenk ; dies nennen sie ,)G0mbe 
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a viiertka", d. h. Gastnahrimg. Andere brachten mir 
Schweine und Hühner , und alle bewarben sich wettei- 
fernd um meine Freundschaft. Sogar die Kinder brachten 
mir kleine Korbe mit Maismehl und Q^efS&se mit Kimbom- 
bo. Um meine Bequemlichkeit zu vermehren, umzäunten 
sie den Platz vor meiner Wohnung mit Baumästen und 
verboten jed^ermann, mich ohne Erlaubniss zu besuchen. 

Ich bestrebte mich , die zarte Aufmerksamkeit und 
Liebe , die sie mir erwiesen , und die ich v6n so wilden 
Menschen durchaus nicht erwarten konnte, nach Kräften 
zu vergelten und theilte ihBen auf eine gute Art ver- 
schiedene kleine Geschenke aus. Ich fasste den Ent- 
schluss , mir sobald als möglieb : ßine eigene Wohnung 
zu errichten , und zwar hier in dieser Gegend. Als ich 
diesen Entschluäs meinem Eassongo eröffnete , war er 
damit sehr zuMeden/machte mich aber darauf aufmerk- 
sam , dass ich zuvor dem LandesfUrsten die ihm gebüh- 
rende Kibanda seiden und ihn um Erlaubniss zur Ert 
richtung einer Wohnstätte bitten mttsse. ,,Nur dann, 
fttgte er hinzu , wirst du dich als vollständigen Herrn 
deines Libata betrachten können, und niemand wird dich 
im Besitze desselben stören. Was aber deine persönliche 
Sicherheit anbelangt, so kannst du überzeugt sein , dass 
sie unter uns unverletzbar sein wird , denn wohl wissen 
wir, das? ihr Weissen zu Herren geboren seid, wir 
Schwarzen aber zu Sklaven bestimmt sind ; ihr seid die 
Helfen der Zeuge, die wir uns nur dadurch verschaffen 
können, dass wir euch gehorchen und dienen.^' 

In diesen zum Theil figürlichen Worten des Kis- 
Bongo liegt viel Wahres,^ich konnte ihren Sinn wohl er- 
fassen und schaute mit desto mehr Vertrauen meiner 
Zukunft entgegen. 
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Bevor ich in meiner Erzählung fortfahre , will ich 
hier die einzelnen TagemärschiB von Benguela bis Bih^ 
zusammenstellen mit der Angabe der Distanz ^ die ich 
vermittelst meiner Uhr und mit Berücksichtigung der 
Schnelligkeit des Miursches der Karayane mit ziemUeher 
Bestimmtheit feststellen konnte. 



Beneimimg der StationeB 1 Bemerkung^en über jäte Gestaltung 
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13. 


>J 


Kplongo . • 


14. 


n . 


Hämbo oder 
Keve . . 
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Donde . • . 


19. 
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Kimbolenge 


20. 
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1» 


Eok^ma . • 



Sandiges Flachland . 
Rauhes, bergiges, felsiges Land 
Cbenfoüs 

EbenfaUs . ..... 

FIaeb68 Waldland uitd abweoh* 
selnd Grasflachen ..... 

Ebenfalls 

Gebirgig, Wald u. abw. Grasfläch. 
Gewelltes, waldiges Land . . . 



. . 



Ebenfalls 
Gebirgig, steil anBtdgend. Lingi- 

• tingi • • • • .' ; 

Gebirgig, waldig ....-..'. 
Eben, Hie nnd da hügelig . . . 

EbenfaUs 



Möorgrund, und SOmpfe . 
Gebirgig and felsig ; . 
Eben und bewaldet . • 

Ebenfalls • . 

Wald und Wiesen . : . 

Eben&Us "^ . . « 
Flache Steppe .... 
Ebeiifalls 
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ZusammeQ jt24 
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*) Eis Bind damnier portugiesische Meilen oder Lege« 
gemeint, von welchen 18 anf einen Orad gehen; folglidi machen 124 Legoa 
106^/« deutsche geogr. Meilen aus. Aumerk. dt$ <7a6MV. 
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Diese, viel umherreiseaden Meuscheu pflegen, nicht nur 
die Sitten, Lieder, Tänec, Begcüs^ungaformeln u. s. w. der ver- 
schiedenen fremden Völker, mit deqen sie auf ihren Wanderun- 
gen in Berühriing kommen, zu erlernen, soudem bedienen sich 
derselben oft auch unter sich ; wenn sich z. B. zwei Kimbunda 
grüssen, so thut es jeder auf eine andere Art, die er von irgend 
einem fremden Volke .sich angeeignet hat, und so zeigen sie ein- 
ander ihre ausgebreiteten Erfahrungen. 

^) Die Luhengofrucht ist eine der edelsten Obstgattungen , 
die in Südafrika in den Wäldern wild' wachsen ; der Farbe und 
Grösse nach ähnelt sie ganz der Zwetschke, nur ist sie etwas 
runder ; das Fleisch derselben haftet stark am Steinkem ; sie hat 
ein vortreffliches Aroma', einen süäs säuerlichen Geschmack, und 
gilt als kräftiges Heilmittisr gegen den Scharbock. Sie wird in 
den Monaten October und November reif Der Baum selbst hat 
einige Aehnlichkeit mit dem Pfirsichbaum. 

') Die Vakulankula-Frucht hat die Grösse einer Ha- 
selnuss; sie ist zart, gelblich, aromatisch und schmeckt süss. 
Unter dem Fleisch befindet sich ein runder Kern in einer dop- 
pelten Schale, deren eine weiss, die andere blau ist Diese Frucht 
wird ebenfalls im October und November reif. 

*) Die argwöhnischen Schwarzen beobachten alle Bewe- 
gungen ihrer Nachbaren mit Argasaugen, und die NaclMricht jed^s 
bemerkenswerthen Vorfalles verbreitet sich sehr schnell unter 
ihnen. Denjenigen, der sich durch Geschenke ihre Freundsdiaft 
erwirbt) warnen sie getreulich vor der ihm drohenden G^efahr, 
und ihre Wamqngen hitben, wie ich mich oft zu aberzeugen 
Gelegenheit hat^e, immer einen triftigen Grund. 

In Sadafrika mfl38ea die regelmässigen Karavanen i^uf 
demselben Wege zurückkehren auf welchem sie gekommen ; sons t 
setzen sie sich den heftigsten Verfolgungen aus. Wenn sie nem- 
lieh von den Meeresküsten landeinwärts reisen, führen sie Zeuge 
und andere europäische Erzeugnisse mit sich, von welchen sie 
den Häuptlingen, durch deren Gebiet ihre Reise gebt, die Ei- 
banda entrichten ; . hingegen von den eingetauschten einheimi- 



200 ANMEB KUNGISN. 

sehen Produktei>, mit welchen sie an die Küsten ziehen , leisten 
sie den Häuptlingen keine Abgaben. Wenn also die Karavane ih- 
re Route aus welchem Grund immer verändert, die Länder, wel- 
che sie vorher passirt hatte,' umgehet und folglioli den HäupÜin- 
gen derselben keine Kibanda in Zeugen abstattet, so wird sie 
von den Einwohnern beschuldigt, dass sie die Zeuge auf andern 
Wegen vertheilt, während sie zd ihnen blos Mangel und Entbeh- 
rung gebracht. Hat dann die Karavane keine hinlängliche WafiFen- 
macht zu ihrer Bedeckung, so wird sie sicher angegriffen und aus. 
geplündert werden. 

^y Den südafrikanischen Häuptlingen darf man sich nur mit 
Geschenken nähern; diese Geschenke sind der Macht des be- 
treffenden Häuptlings angemessen.'und im Allgemeinen ziemlich 
drückend. Will man sich aber an einen Häuptling mit einer 
wichtigen und dringenden Bitte wenden, so n^uss man, bevor man 
den Mund aufthut, ein grösseres Geschenk als sonst zu seinen 
Füssen legen, und dieses Geschenk heisst v i t u k i k a. 

^) Die Kimbunda halten es für ein viel grösseres Vergehen 
eine mit Zeugen landeinwärts reisende Karavane zu beraoben, 
als irgend ein Land zu plündern ; denn, so sagen sie, sie können 
sich nur durch die Vermittelung der l&ravane Kleider verschaf- 
fen, sonst müssten sie sich nach Art ihrer Voreltern in Baam- 
rinden (Kinyanga) oder Thierfelle kleiden. 

^ Ihre Sitten bringen eä mit sich, dass der Anf&hrer ei- 
ner Kriegsschaar das Lager , auch auf kurze Zeit, nur in Be- 
gleitung der ganzen Truppe verlassen darf; die Truppen aber 
plündern und rauben alles, was sie Vorfinden, sowohl in 
Feindes als in Freundes Land. Deshalb pflegt der Anführer, der 
das Gebiet des Freundes verschönen ¥rill, mitten im Walde 
das Lager aufzuschlagen, und bewegt sich, so fem es möglich 
ist, fortwährend im Walde, bis er das feindliche Land erreicht 

V Bei diesen Völkern sind die Kebsweiber ein unerlässli- 
ches Attribut der Macht und Würde ; deshalb pflegen die Häupt- 
linge bei Gelegenheit jeder Feierlichkeit, ausgenommen einige 
wenige Fälle, ihre nach Kräften aufgeputzten, jungen Kebswei- 
ber in grösserer oder kleinerer Anzahl mitzunehmen, von welch« 
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sie immer lungeben sind. Den König der Muropua, den Muati 
Yänvoa (Muatji-Yanvo,*oder Muata-ya-Nvo) fand ich von möhr als 
300 Kebsweibem umgeben, die gleichsam seine Leibgarde bilden. 

*^ Das V*issand^&chi benannte Instrument ist auf folgen- 
de Weise konstruirt : auf einem, eine Spanne breiten unld etwas 
langem, dUnnen Brette sind nebeneinander gegen 30 eiserne Fe- 
dern aufgespannt, und zwar über einem auf dem Brette queräber 
stellenden, zollhohen, eisernen Steig, wie bei unseren Geigen die 
Saiten ; hinter diesem Steig sind die Federn an einem £nde befes- 
tigt, wälirend sie mit dem freistehenden andern Ende einqn spi- 
tzigen Halbkreis bilden , indem die äussersten Federn an beiden 
Seiten des Brettes kaum eine Länge .von einem halben Zoll ha- 
ben, sich aber gegen die Mitte zu stufenweis verlängern. Dadurch 
entsteht die Abwechslung der hohen und tiefen Tone. Dia vor- 
ragenden Enden dei: Federn sind geplattet und etwa ein Viertel 
Zoll breit, und auf diesen Enden wird mit den zwei Daumenfingem 
gespielt. GrewöhnUch ist unter dem Brette, gleichsam als Reso- 
nanzböden, ein halber Flaschenkürbiss angebracht, den sie mit 
beiden H&nden fassen, während sie mit den Daumen spielen. 
Eine geschickte Hand k^nn ziemlich wohlklingende Töne aus die- 
sem Instrumente hervorlocken, und ich gebe ihm vor allen sfld- 
a&ika&ischen Instrumenten den Vorzug. 

^0 Bei solchen Gelegenheiten dürfen nur diejenigen, die 
eine hohe Würde bekleiden, sitzen. Jeden Europäer halten sie 
für einen Edelmann (Erombe) und räumen ihm das Recht ein» 
sich auf einen Stuhl zu setzen ; damit er nun in Ermangelung 
eines Stuhles nicht gezwungen sei, sich auf die Erde zu setzen, 
läset er sich den Stuhl durch einen Sklaven überall nachtragen. 

^) Hoka heissen die in's Lager ziehenden einzelnen Heer- 
häufen, gleichsam Bataillone , die ihre eigene Fahne und ihren 
selbstgewählten Kommandanten haben, sonst aber dem Oberbe- 
fehlshaber (Som-an-vita) gehorchen. Die Hoka besteht gewöhn- 
lich aus 3— bis 500 Bewaffneten. 

^') Die K i s s k o-Freundschaft ist das engste Frennd- 
schaftsband, das unter den Schwarzen vorkömmt, und wird im- 
mer mit gewissen Feierlichkeiten geschlossen. Diejenigen, wel- 
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che mit einander aus alter Bekanntschaft oder wechselseitiger 
Sympathie eine bis zum Tod dauernde Freundschaft schliesssen 
wollen, laden sich zum Kissol^o-Trank ein. Am festgesetzten Ta- 
ge versammelt sich Jung und Alt aus der ganzen Umgegend im 
Hause derjenigen, die eine solche Freuhdschaft eingehen wollen. 
Hier sättigt man sich zuerst am Kimbombo ; dann erklären die 
zwei Freunde, dass sie gesonnen seien, einer des andern Schick- 
sal ' zu theilen und deshalb den Kissoko-Trank zu trinken. 
Hierauf maeht der Kimbända an ihreni linken AVm mit dem 
Messer einen kleinen Ein^chfiitt, und Tängt das ans der Wunde 
hervorquellende Bltft in einer Kalabasse auf. Dieses Blut 
iniseht er dann mit Kimbombo, und das ist der Kissoko-Trank, 
den die zwei Freunde, indem sie sich umarmen, austrinken, 
üntet* den Kissoko-Freunden besteht eine vollständige Gemein- 
schaft der Habe, sogar auch der Weibef ; in Gefahren verlässt 
niemals einer den andern, und ihre Treue währt bis zum Tode. 

^O^äs sind Lügen. Sein Herr, d& König* von Bailundo, 
hatte bereite vor mehreren Jahren mit der Regierung von Ben- 
guda einen Yertji'ag abgeschlossen, worin er sich besonders da- 
zu verpflichtete, dass er die Isundeinwärts mit Waaren reisenden 
Karavanen, und vorzüglich die Europäer schützen und unter- 
stützen wolle. Unser Held h^t wahrscheinlich nur aus dieser 
Ursache nicht gewagt, seine Krallen auf die Habe der Karava- 
ne $iüszustrecken. Dann hatte er gewiss auch viel weniger Krie- 
ger, als er behauptete, denn die Schwarzen pflegen alles zu über- 
treiben ; vielleicht mangelte es ihm auch an Schiessbedarf. 

i&) Ng&na-tembo, odeif Ntembo,oderTembo-a'-feka 
(Herrin oder Königin 4§r Er4e) heisst die erste Fmu des Häupt- 
lings. Diese theilt so zu sagen immer 'mit ihrem Herrn die höch- 
ste Gewalt und wird vom Volke hoch verehrt. Ja der Ngäna tembo 
wird auch dann noch gehuldigt^ wenn ihr fürstlicher Gemahl in 
Folge irgend eines Ereignisses entsetzt, oder, was noch gewöhn- 
licher ist, des Lebens beraubt wurde. 

1«) Die Olombumbu-Frucht wächst auf einer strauch- 
artigen Pflanze, die kaum drei Spannen hoch ist und mit dem Brom- 
beerstrauch Aehnlichkeit hat, nur dass ihre Stengel nicht stäche- 
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lig sind. Die FtdcUt tat nttdifcb, • » gröeg wie eine Haselnuss, 
duiABlbtaa ; das Fleiaeh 'Aerscdbcn ist sehr gewürzig, ehei^tr^^ 
cken als saftig; ddr Ein, ist mit einer 'Wiesen Haut fe^edekfe. 
Diese Frucht ^dmmt im Innei« Afirika's überall in dem tmt fetteüi 
Grund wuchernden Urwald vor, 

^^) Einige von denen, die' Ireine Last habeb, eilen gewöhn« 
lieb, wenn eSch die Karavane der Heimat nähert , roraus , um 
die Ann&herung derselben anzuzeigen. Auf diese Nachricht be- 
ginnen die zu Hause wartenden Familien sogleich das Kimbom- 
bo Getränk zu bereiten, damit es bis zur Ankunft der Karavane 
ausgähren könne. Die Männer, welche sich von ihren Familien 
auf längere Zeit getrennt hatten, müssen bei ihrer Ankunft, be- 
vor sie sich in das Schlafgömach begeben, die genitalia mit einer 
gewissen Flüssigkeit waschen, und nach vollbrachter Reinigung 
macht der Eimbanda mit Kreide das sogenannte Impemba-Zei- 
chen auf ihre Stirn. Man ist nemlich der Aüsicht, der längere 
Zeit abwesende Mann könne ummöglich den Umgang mit frem- 
den Frauen vermeiden ; damit nun der Zauber , welchen die 
fremde Frau an dem Manne auf irgend eine Weise ausgeübt -ha- 
ben mag , sich nicht auf die daheim gebliebenen Weiber dessel- 
ben erstrecke , so ist die erwähnte Oväri-olö-f6ka , d. h. Körper- 
reinigung nothwendig, die als Gegenmittel das Böse abwendet. 

^®) Die Gährung des Kimbombo geht gewöhnlich binnen 
drei Tagen vor sich , so dass das Getränk vollständig geniessbar 
wird ; man muss es aber wäfirend der nächsten 24 Stunden kon- 
sumiren , denn am vierten Tage geht es schon in die Essiggäh- 
rung über , und bekömmt einen sehr schneidenden und unange- 
nehmen Geschmack. Die eigentlichen Trinker jedoch haben es 
gerade in dieser Essiggährung am liebsten. 

>*) Jeder Kimbunda trägt an einer um den Hals geschlun- 
genen Schnur mehere kleine Gazellenhömer als Talisman zur 
Abwehr von allerlei Uebel. Zwei von diesen Hörnern dienen ge- 
wöhnlich zur Abwehr des Regens. Es geschieht nun häufig, dass 
der Begen trotz ihres Blasens mit diesen Hörnern nicht aufhört 
zu giessen, dann glauben sie, dass irgend einer ihrer Feinde mit 
mächtigem Hörnern bläst , die eine grössere Wirkung auf den 
Begen haben, als die ihrigen. 
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»®) Die LibiU (Weiler , QrtBehafteii) haben in der Mitte 
einen ^ gewShnlich von Ettusem umgebenen , viereekigen Platz, 
wekher Jango, d. h Versammlnngsplaitz heisst Auf diesem 
Platz sind hölzerne Sitze angebracht , in der Mitte desselben ist 
eine Feuerstelle , an welcher die Gftste empfangen nnd die Fami- 
lienangelegenheiten berathen werden. 

>t) Mit dem „Bokuetu'LgrOsst blos der Mann, die Frau darf 
dies Wort als Gruss nicht aussprachen, sonst würde si^ sich eines 
grossen Vergehens schuldfg machän. 
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VI. Häuptstück. 

Ansiedelung *tn B t h S. 

Mnlambo. Errichtong mcdner Wx>lianng. Di« Dieoersehall. BeiQch 
beim Landesfllrston« Meine Heirat. Oeographische m^d atatistiadie 

Notizen über Bih^, 



Meine Aufgabe, die BereistmgdHd-Afirika'sv durfte 
ich nur dann hoffen, mit Erfolg zu lösen, wenn ich mic^ 
zuerst mit der S|Hrache und den Sitten der Eingebomen 
vollztttndig vertraut gemadit habe. Hiezu aber konnte 
ich nirg^ids eine beasere Gelegenheit flbden , alz unter 
den von einem aufgeweckten und kaufiniümizchen Sinn 
beseelten Biböem. Darum betraohtete ich es als meine 
Pflicht, die Gunst des Volkes im Allgemeinen durch ein 
populäres Betragen zu erw;erben , besonders aber mir 
auch die Freundschaft des Fttrsten zu sichem^, indem 
ich nadi meineji Vermogensverhültnissen seinen £igea- 
nutz und seine Habsucht befriedige. 

Nach einer Bast von acht Tagen sendete ich den 
Kiflsongo und einige seiner Verwandten zum Fttrsten, 
UB ihm das ihm gebührende Mulambp zu ttberreiofaen 
und ihn zugleich zu bitten , er möge mir die Eriaubniss 
ertheilen^ mich in seinem Lande anzusiedeln, wogegen 
ich ihm versprach , den Gesetzen und Gtobriuchen des 
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Landes gemäfis zu leben , dieselben in Ehren zu halten 
und ein friedliches und ruhiges Leben zu führen. Zur 
Unterstützung meiner Bitte schickte ich ihm folgende 
europäische Artikel von guter Qualität als Mulambo: 
250 Ellen verschiedene Zeuge ; 2 Fäs sehen Branntwein 
(100 Halbe), 2 Fässchen Pulver (40 Pftind), 300 Flin- 
tensjteine, 'A Ries Papip^, 2.;Flin^^', einen krummen 
Säbel und zwei feine rothe Wolldeqken. 

" * ff 

Meine Leute kehrten schon am fünften Tage zu- 
rück, begleitet von mehreren Boten des Fürsten, die der 
Sitte gemäss am Jango warteten , bis iöh zu ihnen kam. 
Nach den üblichen Begrüssungen theilte mir einer von 
ihnen folgenden Bescheid des Fürsten mit : „Kaydya- 
Kayängula , Fürst des tapfem Volkes von Bihe , entbie- 
tet, dir , w^eisser Manns seladn Chru^^'und'lässt dir durch 
uns kiimd geben, ääsm er^das dTelAert^its'ihm geMndete 
Mulambo üiit besond^rerZulHedeoWlt empfangen habe; 
doch mit ' noch grösserer «SMriedeniieit vernahm* er die 
Eunde^ dasa du die Abaidhlt habest , dioh fai Schoasse 
Bdiiies Volkes aiuiaskdeln^; lliezu ertheilt er dir nicht 
nur eida voUkbmmeii& Erlaiftfaniflsi, sondern getobt dir 
auch, indem.er doeün ihb' gdiet^t« Zuitraiaeh gehörig zu 
würdigen wOntrehei , icBoh und adle deine HauageiMiacaDL 
Toor je^er Unbill scUtttzeti eu wollen imd verbürgt dir 
jetzt und : för die Zukühfk seine Unbedingte ünterstfitzang 
und Freundschaft. Du ihagst dir also nach Belieben eine 
Oegieftd MBsncbeo , wo da dein Libata ohne iHinderniss 
erbauen kitenest; und alles Land, welches im Umkreke 
deiner Wohnung ^öckniöht in B^ita genonnien iat, und 
welches du in Besitz nehmen wirst ^ wird dein nnd dei- 
ner Natihkommen Eigeathikmi bleifoeik Nur wenii dein 
Hau» ief rioUtet und auch deine sonstigen dringenden 
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Gkschäfte besorgt sein werden, wird es deine Pflicht 
sein , den Fürsten in seiner Residenz anfznsnchen nnd 
ihm deinen Haldigungsbesuch (Pascboüla) abzustatten. 
,«Kamari yo tu bindscha^^ (wir haben nichts mehr zu 
sagen), mit diesen Worten schloss er seinen Vortrag. * 

Ich bewirthete die fürstlichen Botwi mit Speise und 
Trank, ^ab jedem ein Geschenk und entliess sie dann. 

Am folgenden Tage machte ich in Begleitung mei- 
nes Kissongo und einiger mit Flinten bewaffheter Män- 
ner einen Ausflug in die Umgegend , um mir eine pas- 
sende Wohnstätte zu suchen. 

Das Thal , in welchem daä Dorf meines Kissongo 
liegt , wird , wie ich bereits erwähnt habe , rom Euitu 
durchströmt , der hier ron Westen nach Osten fliesst ; 
auf beiden Seiten des Thbles, die sanft ansteigen, liegen 
mehrere Ortschaften , und hinter denselben sind die HU- 
gelreihen mit Wäldern bedeckt. Ich machte meinen Aus- 
flug an der sttdlidien Seite des Flusses , am Saume des 
damit parallel laufenden Waldes'. Die den schün ge- 
gchlängelten Kuitu einfassenden , gewellten Wiesen er- 
Bchienen in reissender Gestalt und dehnten sich bogen- 
förmig bis zum' Rande des in grösserer Entfernung dun- 
kelnden Waldes aus. Das mit gelben , tothen und weis- 
sen Blumen gestickte Laubwerk der versdriedenen 
Waldbäume bildete einen herrlichen Kontrast mit dem 
lebhaften Grün der Grasflächen. Im' Walde traf ioh uuf 
ausgerodete Stellen und angebaute Felder, deren Frucht- 
bwkeit der üppige Stand des Mais,^ Maniok, und Tabaks 
and der Bohnen sattsam bewies. Die Natur hat diesen 
Boden, der aus einem Gemisch von Sand und theils 
röthlicher , theils schwarzer Thonerde besteht , überall 
mit einer reichen Vegetation geschmückt ; wohin sicli 
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aiM^b mein Auge wendete, überall erblickte es an beiden 
Ufern des Kuitu herrliche Grasflaren und hinter densel- 
ben auf den Hügeireihen hochstSmmige Wälder , deren 

von Moos nnd Flechten bedeckte Boden durch die ver- 

• 

weseiiden Uebj&rbleibsel einer tausendjabrigea Vegetar 
tion gedüngt war. Kein Wunder , d^ss ich mich lan^e 
nicht entschliessen konnte, welcher Gegend ich den 
Vorzug geben sollte, bis ich. endlich etwas weiter west- 
lidi an den in einem muldenförmigen, kaum hundert 
Schritte breiten, waldlosen Thale von Süden nach Nor- 
den fliessenden Vatarara Bach kam. der mit raschem 
Lauf? sich in den Kuitu ergiesst. 

„Hier wirst du bleiben !" — dachte ich bei mir — 
^,es ist unmöglich in dieser. Gegend eine anmuthigere 
Stelle zu finden/' Nördlich , beiläufig 500 Schritt ent- 
fernt, zeigte sich in dem .von hieraus sich gleichmäasi^ 
senkenden Thale der Kuitu; östlich und wesüich brei- 
tete sich die vom Flusse und vom Wald eingeschlosaene 
offene Grasflur aus ; auf der in ma^nigfaltigen Krüm- 
mungen sich hinziehenden Hügelreihe sah man mehrere, 
von hohen Incenderabäumen eingeschlossene, Ortschaf- 
ten; südlich wurde der Horizont von einem dichten 
Urwald. begrenzt, der sieh am Vatarara Bache entlaiig 
dahinzog. 

Ich fasate also den Entschluss, an dieser Stelle 
mein Libata zu ekrlchtep. Als ich aber diesen meinen 
Vorsatz dem ißassongo mittheilte, bemerkte er, dass ich 
dies nicht thun könne , weil vor einigen Jahren gerade 
an dieser Stelle ein Hexenmeister hingerichtet wurde, 
und deshalb die bösw Geister (E^ilulu) mich in meiner 
Buhe stören, ja sogar mich und meine Familie auch mit 
TodeAg^^^Edir bedrohen würden. Diese Worte erinnerten 
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mich. wieder an den Satz, dass in der Natur Überall das 
Gute und Böse Hand in Hand gehe , und dass die Be- 
wohner dieses sehönen und fruchtbaren Landes durch- 
aus keine Aehnlichkeit haben mit den von den Dichtern 
besungenen unschuldigen und sittsamen Naturmenschen ; 
dass sie im Gegentheil unter der Herrschaft des thörich- 
ten Aberglaubens und der blinden Leidenschaften zu 
blutdürstigen Kannibalen werden, die nach Tigerart 
einander verzehren. Zugleich erinnerte ich mich an die 
blutige Scene von Kimbondo, deren Zeuge ich war, und 
dies verscheuchte sogleich alle meine poetischen Träu- 
mereien und erfüllte meinen Busen mit traurigen Vor- 
gefühlen. 

Aergerlich fragte ich meine Begleiter : ob die Kim- 
banda keine Mittel besässeu , womit sie die Kilulu bau- 
nen und unschädlich machen könnten ? Dies bejaheten 
sie und fügten hinzu , dass , wenn ich mich den von den 
Kimbanda vorzuschreibenden Opferzeremonien unter- 
werfen wolle , die bösen Geister für immer von dieser 
Stelle vertrieben werden , und dass ich , wenn ich von 
Zeit zu Zeit das Opfer wiederhole, zu jeder Zeit und an 
jedem Orte vor ihren Verfolgungen geschützt sein 
würde. 

Damit ich mich also in dieser herrlichen Gegend 
ansiedeln könne , ohne von den abergläubischen Leuten 
fiir gottlos verschrieen zu werden , musste ich mir die 
lächerlichen Zeremonien des Kimbanda, den ich zur 
Vertreibung der Kilulu holen liess, gefallen lassen. Zum 
Glück war die Sache bald abgethan. Der Kimbanda 
schlachtete eine Ziege , bestrich mir mit dem Blute der- 
selben die Stirn und die Brust , und machte mir auf die 
Arme mit der Kreide die Impemba-Zeichen. Während 

■ agyar's Reisen in Sidafrika. 14 
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di eser Funktionen Btiess er mehrere laute Töne aus mit 
einem Antilopenhorn und sehwenkte endlich dasselbe 
Hörn zwei Mal nach jeder der vier Himmelsgegenden. 
Dann erklärte er , dass nun die bösen Geister, nachdem 
sie durch ihn gefesselt wurden , nicht mehr dem Libata 
nahen können , das ich an dieser Stelle errichten werde. 
Diese wichtige und erfolgreiche Handlung bezahlte ich 
dem Kimbanda mit einem Schwein und einigen Ellen 
Zeug. 

Die Gegend , die ich mir auf diese Weise auserko- 
ren habe, und die ebenfalls MaschischiKuitu heisst, 
liegt eine gute Stunde westlich vom Dorfe meines Kis- 
songo, und fast eben so weit von jedem andern Nachbar 
entfernt , so dass ich einen etwa eine Quadratmeile um- 
fassenden Grund besetzen konnte , der l&ngs dem Kuitn 
FIuss aus Wiesen, grösstentheils jedoch aus Urwald 
bestand. 

Ueber die Bauweise dieser Völker habe ich schon 
an einer andern Stelle gesprochen. Zuerst wird der 
Grund, gleichviel ob er eine grössere oder kleinere Aus- 
dehnung habe , mit einem Pfahlwerk eingeschlossen, in- 
nerhalb dieser Unzäunung wird dann eine grössere oder 
kleinere Anzahl einzelner , in geringer Entfernung von 
einander stehender Hütten errichtet. Auch die Wände 
dieser Hütten bestehen aus Pfählen , die in den Boden 
getrieben und mit Lehm beworfen werden, während das 
Dach aus Rohr besteht. Hinter diesen, längs der äussern 
Umzäunung errichteten, Hütten wird ein grösserer oder 
kleinerer Zwischenraum gelassen, und jenseits desselben 
wieder eine Umzäunung errichtet. Innerhalb dieser letz- 
tern Umzäunung werden die Wohnungen des Familien- 
bauptes , seiner Weiber und die verschiedenen Wirth- 
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Bchaftsgebäude erbaut. Grewöbnlich befindet sich vor 
der zweiten Ringmauer, im äussern Hofraum, der vier* 
eckige Jango mit seinen hölzernen Sitzen. 

Auf dieselbe Weise habe auch ich mein Libata er- 
richtet, nur mit dem Unterschiede , dass ich die Umzäu- 
nungen nicht , wie gewöhnlich , im Kreise , sondern im 
Viereck errichten liess. Im äussern Hofraum liess ich für 
mein Gesinde eine hinlängliche Anzahl viereckiger Hüt- 
ten bauen ; innerhalb der zweiten Ringmauer aber baute 
ich meine eigene Wohnung, und zwar nach europäischer 
Art, mit fünf verschiedenen Gemächern; ausserdem liess 
ich dort auch andere Gebäude, eine Kttche , Speisekam- 
mer , u. s. w. errichten. Besondere Sorgfalt wendete ich 
auf die Umzäunungen. Ich liess mannsdicke, hohe Pfähle 
von Eisenholz (Ongaje) tief in die Erde graben , und 
zwar so eng als möglich an einander , und liess sie von 
der innem Seite mit fest zusammengebundenen Faschi- 
nen ausfüllen. Mein Lager glich also einer festen Holz- 
burg ; von aussen konnte man durch die Pfahlwand nicht 
in den Hofraum sehen ; die im Hofe befindlichen Be* 
wohner waren also geschützt vor der Gefahr eines im 
Geheimen abgeschnellten Pfeiles oder eine^ Flintenku- 
gel ; von innen hingegen konnten die Faschinen, welche 
die Spalten zwischen den Pfählen bedeckten, wegge- 
schoben werden, und die Inwohner konnten so aus einem 
sichern Orte auf den das Libata bestürmenden Feind 
zielen und schiessen. 

Alle diese Arbeiten gingen rasch von statten ; aus 
der ganzen Umgegend kam eine grosse Menge Volkes 
herbei und trat für geringen Lohn in meinen Dienst. 
Einige fällten im benachbarten Walde das zu den Bau- 
ten erforderliche Holz , andere behauten und zimmerten 

14* 
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es ; die Weiber und «Kinder schnitten auf den Wiesen 
das hohe Gras, banden es in Garben und trugen es her- 
bei. Ueberall herrschte ein reges Leben , eine Thätig- 
keit und Lustbarkeit ; wo ehedem ein ödes Schweigen 
ttber der Gegend ausgebreitet lag, da ertönten jetzt lär- 
mende Gesänge. Sie wetteiferten mit einander , um die 
Wohnstätte des Fremdlings je eher fertig zu machen, 
damit er nicht die Geduld verliere und sein Vorhaben, 
sich unter ihnen anzusiedeln , aufgebe , was besonders 
die Frauen sehr bedauert hätten , denn sie würden da- 
durch die gute Gelegenheit, für ihre Erzeugnisse allerlei 
schöne Schmucksachen einzutauschen , verloren haben. 
Auch die Inhaber der benachbarten Libata erwähnten 
es mit Stolz , dass in ihrer Mitte sich ein Weisser aus 
Europa (Kindele tya Potu) ansiedelt. 

Die Leute, die ich in Dienst genommen habe, arbei- 
teten so emsig , dass mein Libata mit seinen zwei star- 
ken Ringmauern; drei grössern und 50 kleinem Woh- 
nungen noch vor Ablauf eines Monates fertig war. Ich 
bezog es sogleich isiammt meinem Gepäcke , und auch 
der Kissongo und Kalei sammt Angehörigen schlugen 
ihren Wohnsitz in meinem Libata auf 

Jetzt musste ich mir das nöthige Hausgesinde ver- 
schaffen. Obgleich meine drei Sklaven, der Kissongo und 
Kalei für meine persönliche Bedienung hinreichend wa- 
ren , so brauchte ich doch mehr Gesinde. Denn bei die- 
sen Völkern hängen Würde und Ansehen von der Anzahl 
des Gesindes ab ; ohne eine zahlreiche Dienerschaar 
darf niemand auf allgemeine Hochachtung rechnen. Nun 
aber musste ich mit einer gewissen Würde auftreten, 
und brauchte daher mehrere Diener und Dienerinen. 
Uebrigens kostet auch hier die Aufnahme und der Un- 
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t^rhalt des GeBindes sehr wenig Mühe und noch weni- 
ger Ausgaben. 

Hier kann man sich das Hausgesinde auf dreifache 
Art verschaffen : durch Dingen , Pfändung und Kauf. 
Die Leute , die sich freiwillig verdingen , treten auf un- 
bestimmte Zeit und ohne voraus bedungenen Lohn in 
Dienst; das sind die Mukuendy e, die als freie Leute 
in höherem Ansehen stehen und sich nur zu gewissen 
Dienstleistungen verpflichten *) ; deshalb stehen sie auch 
blos unter der patriarchalischen Regierung des Fami- 
lienhauptes. — Die durch Pfändung erlangten Diener 
heissen Hafnka, sie sind viel nützlicher, als die er- 
stem. Die Pfändung geschieht auf folgende Weise : Die 
ärmern Familienhäupter wenden sich, wenn sie ihre 
Schulden ^) den Gläubigern aus eigenen Mitteln nicht 
bezahlen können und keine. Lust haben, zur Tilgung 
derselben ein oder mehrere Mitglieder ihrer Familie 
^inzlich als Sklaven zu verkaufen , an denjenigen , der 
europäische Zeuge besitzt, und bitten von ihm die benö- 
thigte Quantität Zeuge als Darlehn, und verpfänden ihm 
ein oder mehrere Mitglieder ihrer Familie, beiderlei 
Geschlechts. Oft ereignet es sich , dass der Familienva- 
ter sich selbst und alle seine Angehörigen auf diese 
Weise verpfändet Solche verpfändete Leute müssen 
dann wie Sklaven demjenigen, der sie erworben, 
das heisst, der ihnen die benöthigten Waaren als Dar- 
lehn vorgestreckt hat , ohne Lohn dienen ; ihr Loos je- 
doch ist einiger günstiger Umstände wegen sehr ver- 
schieden von demjenigen der durch Kauf erworbenen 
Sklaven. So dürfen sie z. B. nicht, wie die gekauften 
Sklaven, mit dem Brenneisen gezeichnet werden ^ der 
Cigenthttmer darf sie nicht verkaufen, sondern muss sie, 
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sobald sie sich auslösen können , frei lassen. Freilich, 
müssen sie im Falle des Auslesens die geliehenen Waa- 
ren doppelt zurückerstatten.') Endlich sind sie auch 
den beschallenden körperlichen Züchtigungen nur in 
einigen seltenen Fällen unterworfen. 

Die gekauften Sklaven , die sogenannten Don go 
oder P i k a werden wie das Vieh betrachtet , stehen un- 
ter keinem gesetzlichen Schutz und hängen blos von der 
WillkUhr ihres Herrn ab ") Sie können ohne weiters ver- 
kauft werden , sind den körperlichen Züchtigungen un- 
terworfen , und nur im Falle des Todtschlages muss der 
Eigenthümer ein geringes Blutgeld dem LandesfUrsten 
entrichten. V 

Noch war meine Wohnung nicht aufgebaut, und 
schon drängten sich viele Familienhäupter zu mir und 
boten mir ihre Angehörigen als Pfand für meine Zeuge 
an. Ich habe wirklich auf diese Weise eine Anzahl Haus- 
gesinde erworben. Aber die Pfandgeber mehrten sich 
von Tag zu Tag , und endlich war ich gez wungen , sie 
mit Gewalt fortzujagen : so gross war ihre Anzahl und 
so lästig ihr Klagen und Jammern ; fiir 30 — 35 Ellen 
Zeug waren sie bereit, schön gebaute Burschen und 
Jungfrauen zu verpfänden. 

Ich nahm insgesämmt 30 Individuen beiderlei Ge- 
schlechts in meinen Dienst ; dazu kamen die Familien- 
mitglieder des Kissongo und Kalei , zusammen über 20 
Individuen. So bevölkerte ich mein Libata auf die lan- 
desübliche Weise. 

Aber wie war ich im Stande, eine so grosse Anzahl 
Gesinde zu unterhalten ? so fragt vielleicht der Leser. 
Dies kann ich ihm leicht begreiflich machen. Zuerst 
muss ich bemerken, dass die Schwarzen inx Allgemeinen 
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sehr einfach leben und sich mit sehr wenig Nahrung 
begnügen. Freilich ist diese Massigkeit nicht die Folge 
eines bewussten Entschlusses , einer Tugend , sondern 
vielmehr ein Ausfluss ihrer Trägheit und Nachlässig- 
keit Lieber essen sie zwei Tage nichts , als dass sie 
zwei Stunden lang auf dem Felde mit dem Spaten arbei- 
ten sollten.') Die Männer beschäftigen sich blos mit der 

« 

Jagd, dem Fischfang, Honigsammeln, Aufbau ihrer Hüt- 
ten, mit Krieg und Reisen ; die segensreiche Feldarbeit 
ist in ihren Augen eine schändliche Beschäftigung und 
wird nur von den Frauen verrichtet , die so zu sagen 
ihre trägen Männer ganz aushalten. 

Deshalb betrachtet es jeder erwachsene Mann für 
seine Hauptpflicht, sich nach seinen VermögensverhHlt- 
nissen ein oder mehrere Weiber zu verschaffen, die nach 
der landesüblichen Sitte das Feld bestellen und so für 
den Unterhalt des Mannes sorgen. Die Frau verlässt 
den Mann auch dann nicht, wenn er aus dieser oder je- 
uer Ursache in Sklaverei geräth; sondern folgt ihm 
nebst den von ihm erzeugten Kindern als freie Person 
an den Ort seiner Bestimmung und erweist ihm fortwäh- 
rend die ihr obliegenden Dienstesleistungen. Daher hei- 
raten gewöhnlich auch die gekauften Sklaven nur iFreie 
Frauenzimmer,'**) und werden auf diese Weise von ihren 
Weibern ernährt. Die verheirateten Sklaven kosten 
also dem Eigenthümer fast gar nichts , mit Ausnahme 
einiger Ellen Zeuges, die er ihnen zur Bekleidung gibt ; 
— der Slave erhält nemlich jedes Jahr zwei Mal neue 
Kleider. Ja die Sklaven müssen ihrem Herrn bei jedem 
Eintritt des Vollmondes eine bestimmte Quantität Nah- 
rungsmittel abliefern : Mais, Bohnen, Wildpret, Honig, 
und diese Nahrungsmittel reichen gewöhnlich hin zum 
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Unterhalt der übrigen unverheirateten Sklaven, Hiezu 
kömmt noch die Fechsung der von den eigenen Sklavi- 
nen bestelften Felder, welche alle Bedürfnisse des 
Herrn deckt. 

Nachdem ich also meine häuslichen Angelegenhei- 
ten geordnet hatte , machte ich dem Landesfürsten mei- 
nen Huldigungsbesuch (Paschoula). Am 4. April brach 
ich in Begleitung mehrerer meiner Leute und mit ver- 
schiedenen Geschenken auf nach der Jßesidenz. 

Nachdem wir den Wald hinter den Ortschaften von 
Maschischi passirt hatten, schritten wir eine gute Strecke 
zwischen Feldern vorwärts, bis wir den Tschayongo 
Bach übersetzten und das am jenseitigen Ufer nicht 
weit von demselben gelegene Dorf Kämborokutu 
erreichten. Viele von den Einwohnern kamen uns ent- 
gegen und brachten uns in netten Kalabassen (Gandya) 
das erfrischende Kimbombo. Oft nannten sie meinen 
Namen und bezeugten unaufhörlich ihre Freude darü- 
ber , dass ich mich in ihrer Nachbarschaft angesiedelt 
habe , und versprachen mich , als gute Nachbarn , nach 
Kräften zu unterstützen. Ich erwiederte ihre Freund- 
schaft mit Dank und einigen Perlenschnüren und setzte 
meinen Weg fort. 

Mehrere Stunden lang marschirten wir in einer 
gewellten Gegend, wo schöne, hohe Waldungen mit 
Grasflächen abwechselten ; dann stiessen wir wieder auf 
angebaute Felder und jenseits derselben lag Oiya. Die 
Einwohner dieser Ortschaft waren sammt ihrem Sekulu 
auf die Jagd gegangen ; deshalb marschirten wir weiter, 
passirten einen Urwald und kamen gegen Abend nach 
P m e n g e. Hier wurden wir vom Sekulu sehr freund- 
lich empfangen und mit Wildpret und Kimbombo reich- 
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lieh bewirthet. Ich schlief im besten Hause des Ortes. 
Am andern Morgen brachen wir frühzeitig auf, und ka- 
men auf eine ausgedehnte und sumpfige Graafläche, die 
von niedrigem und kärglichem Waldwuchs begrenzt 
wurde. Diese Gegend war durchaus nicht so anmuthig, 
wie die, welche wir gestern durchzogen hatten. Mit 
grosser Verwunderung sah ich, dass die Umgegend der 
Hauptstadt des Landes , je mehr wir uns derselben nä- 
herten , desto unbewohnter und unkultivirter erschien ; 
während des fünfstündigen Marsches trafen wir nur sehr 
selten einen Menschen auf dem Wege , und in der gan- 
zen öden Gegend erblickten wir nur einige Incendera- 
gruppen , welche die Stelle einer Ortschaft anzeigten. 
Nachher konnte ich mir die Sache wohl erklären, warum 
die Umgegend der Hauptstadt so öde und verlassen er- 
scheint. Je entfernter die Bewohner des Landes vom 
Sitze des barbarischen und willkUhrlichen Fürsten woh- 
nen , desto gesicherter ist ihr Gut und Blut. Denn die 
Fürsten dieser Völker, anstatt mit ihrer Macht die.Un- 
terthanen zu schützen , pflegen dieselben vielmehr nie- 
derzutreten , und vor ihrer unverchämten und unersätt- 
lichen Habgier ist kein Gut gesichert, das sie mit ihren 
Händen erreichen können. Das Landvolk kann sich also 
nur in einer gewissen Entfernung vom Fürsten einiger 
Sicherheit und einiges Schutzes vor seiner drückenden 
Tyrannei erfreuen. 

Die Incenderagruppen , die wir schon von weitem 
gesehen hatten , konnten wir erst nach Mittag gegen 3 
Uhr erreichen; in ihrem Schatten breiten sich die rohr- 
gedeckten Hütten von Petala-Mongolo aus. Hier 
hielten wir Nachtquartier, obgleich Kombdla-an- 
B ih 6 , die Residenzstadt des Landes, nur etwa 3 Stunden 
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entfernt war. Auch in Petala-Mongolo wurden wir gast- 
freundlich empfangen , und der Orts-Sekulu , der , wie 
man mir berichtete, der Mani-Schave (Schatzmeister) des 
Fürsten war, erklärte es für seine Pflicht , mich am fol- 
genden Tage in die Hauptstadt zu begleiten , da er es 
für ein besonderes Glück betrachte, einen Europäer sei* 
nem Fürsten persönlich vorzustellen. * Am andern Mor- 
gen setzten wir also unsern Weg in Begleitung des 
Mani-schave fort , und nachdem wir den nahen Petala 
Bach auf einer halb verrotteten Brücke übersetzt hatten, 
marschirten wir in einem niedrigen Onfate-Wald weiter. 
Der schmale Weg führte uns über steile und felsige An- 
höhen, und hatte durchaus nicht das Aussehen einer 
Landstrasse , die in eine Hauptstadt führt. Er war von 
den Aesten der niedrigeh Bäume so überwuchert , dass 
es den Anschein hatte, als ob er nie von. einem Menschen 
betreten würde. Wir konnten uns *nur mit Mühe hin- 
durchwinden und mussten fortwährend auf die überra- 
genden Aeste und Zweige achten , damit sie uns nicht 
ein Aug ausschlagen. Manchmal kamen wir auf eine 
Waldblösse , von welcher aus wir die mit ungeheuren 
Incenderabäumen bekränzte Anhöhe erblicken konnten, 
auf welcher die fürstliche Residenzstadt erbaut ist. Aber 
rings umher erschien die Gegend ganz wüste und unbe- 
baut. Doch begegneten wir jetzt schon mehreren Men- 
schen, die daher kamen, oder in die Stadt gingen. Nach 
9 Uhr endlich erreichten wir den Graben (kompäkkä), 
welcher um die Stadt läuft. Hier musste ich vor dem 
als Eingang dienenden Thore warten, während der Eis- 
songo und Mani-schave hineinzogen , um meine Ankunft 
dem Fürsten anzuzeigen. Kaum hatte ich mich vor dem 
Thore gelagert, als eine Menge Einwohner beiderlei 
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Geschlechtes herbeiströmten und mich umringten, ohne 
mich mit dem üblichen Bokueta zu begrttssen , worüber 
ich sehr erstaunte 

Nachdem ich etwa eine Stunde lang^ gewartet hatte, 
kehrte der Kissongo von zwei fdrstlichen Beamten be- 
gleitet zurück« Die Beamten begrUssten mich im Namen ' 
des Fürsten und forderten mich auf, in die Stadt zu ge- 
hen. Innerhalb des Thores fand ich einen etwa 500 Fuss 
breiten , und von Incenderabäumen beschatteten Rasen- 
platz, und jenseits desselben kam ich in schmutzige, enge 
und krumme Gassen; zu deren Seiten die kleinen, stroh- 
gedeckten Häuser enge aneinander, aber ohne Ordnung 
erbaut waren. Einige Hütten waren mit elenden Um- 
zäunungen eingefasst , andere hatten gar keine Einfrie- 
digung. Die ungeheuren Incenderabäume aber breiteten 
überall ihre Zweige aus. 

Es drängte sich immer mehr neugieriges Volk her- 
bei und füllte die Gassen , so dass wir nur langsam vor- 
wärts dringen konnten. Endlich kamen wir an das sum- 
pfige Ufer eines Baches , welcher die Stadt von Osten 
nach Westen durchschneidet. Es gab da keine Brücke 
und man musste knietief im Roth waten. Um mich nicht 
zu beschmutzen , hockte ich mich auf den Rücken des 
Kissongo und liess mich hinübertragen. Die umstehen- 
de Volksmenge brach darüber in ein heftiges Gelächter 
aus , und ich rief ihnen etwas ärgerlich zu : warum sie 
keine Biiicke machen ? — Hierauf gaben sie mir die 
gelassene Antwort : „Der Bach trocknet in der trocke- 
nen Jahreszeit gänzlich aus, folglich braucht man keine 
Brücke. Das Bischen Koth aber , welches jetzt vorhan- 
den ist , kann nur mir , der ich Schuhe trage ^ ungele- 
gen sein/' 



220 BESUCH BEIM LANDESFÜR STBN. 

Da wir weiter gingen, gelangten wir auf einen 
vieleckigeu, von Incenderabänmen beschatteten, geräu- 
migen Platz, dessen hölzerne Bänke zeigten, daas es der 
Jango der Hauptstadt sei. Hier forderten mich die Bo- 
ten des Fürsten auf, mich zu setzen. Bald darauf kam 
ein anderer Bote und brachte mir die Nachricht , dass 
seine Majestät heute sehr beschäftigt sei und mich des- 
halb erst morgen in seiner Wohnung empfangen könne. 
Unterdessen habe er den Auftrag erhalten , mich sammt 
meinem Gefolge in seiner Wohnung aufzunehmen , wo 
ich von den Mühseligkeiten der Reise ausruhen könne. 
Hierauf führte er mich in ein Haus, nicht weit vom 
Jango, wo er mir ein ganz neues und ziemlich reinliches 
Gemach anwies. 

Es versammelten sich sogleich viele Menschen in 
meinem Quartiere und Hessen mir wenig Ruhe. Sie schie- 
nen sich über meine Anwe^senheit sehr zu freuen; manche 
von ihnen brachten für mich und meine Begleiter Hüh- 
ner , Maismehl und Kimbombo zum Geschenk , nahmen 
aber gerne die Kleinigkeiten an, womit ich ihre Ge- 
schenke erwiderte. 

Am folgenden Tage wurde ich mit meinem ganzen 
Gefolge in die Wohnung des Fürsten geleitet. Wir 
durchschritten den Jango und kamen dann in eine brei- 
tere Gasse , als die 9 welche ich bisjetzt gesehen hatte. 
Am andern Ende dieser Gasse kamen wir wieder auf 
einen mit hölzernen Bänken versehenen, kleinern Platz, 
und dann an eine starke Palissadenwand. In der Mitte 
dieser Wand war ein geräumiges Thor, vor welchem meh- 
rere gut gekleidete bewaffnete Männer theils auf der 
Erde kauerten , theils auf und ab gingen. Als ich mich 
dem Eingang näherte, bemerkte ich mit Schaudern eine 
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Anzahl Menschenköpfe , die mit wahrhaft teuflischer 
Schönheit und Symmetrie- vor dem Thore angepflanzt 
waren , und die theils schon vertrocknet und gebleicht, 
theils erst vor Kurzem abgeschnitten, ein abscheuliches 
und schreckliches Schauspiel darboten ; und wie die vor 
der Höhle des Löwen zerstreut liegenden Knochen den 
Wanderer wanien, dass er forteile, so erweckte auch 
dieser Anblick den Wunsch in mir, j e eher diese entsetz- 
liche Ffirstenwohnung verlassen zu können. 

Durch dieses Thor gelangten wir in eine sehr enge 
und gewundene Gasse , die theils von Häusern , theils 
von Holzzäunen gebildet wurde. Ausser einem dumpfen 
Geräusche konnten wir nichts bemerken. Hie und da 
zeigten sich um die Hiitten einige Menschen , die mich 
scheinbar ohne Theilnahme und mit vollständiger Gleich- 
giltigkeit betrachteten. Die schmale Gasse , in welcher 
wir vorwärts gingen, wurde von andern ähnlichen Stras- 
sen oder Gassen gekreuzt , deren Ende wir wegen der 
Krümmungen derselben nicht absehen konnten. Wir 
waren bereits einige hundert Schritte in dem Labyrinthe 
vorwärts gekommen, aus welchem ich allein ohne Ari- 
adne's Faden wol schwerlich einen Ausgang gefunden 
hätte , als wir an eine Thür gelangten , die sich auf ein 
von meinen Begleitern gegebenes Zeichen öffiiete und 
auf einen viereckigen, mit hohen Ringmauern einge- 
schlossenen , kleinen Hofraum führte. An einer Ecke 
dieses Hofes erblickte ich ein hübsch gebautes, vier- 
eckiges Gebäude, welches , wie man mir berichtete , die 
fürstliche Kapelle ist ; in der Mitte des Hofes befand 
sich unter einem dichtbelaubten Guajavenbaum ein 
Armstuhl, der mit einem Löwenfell bedeckt war ; gegen- 
über der Thüre , durch welche wir eingetreten waren, 
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eah man eine andere Thttr» Uebrigens. war ausser mei- 
ner Begleitung und dem Thttrhttter kein anderes mensch- 
liches Wesen zu sehen. Ich setzte mich vor den Guaja- 
yenbäumen auf den Stuhl , den ich mitgenommen hatte, 
meine Begleiter aber kauerten sich auf die Erde. 

Nachdem wir eine gute halbe Stunde gewartet 
hatten, verkündete das Ehingen der Schellen die Ankunft 
des Fürsten. Bald darauf erschien durch die zuletztge- 
nannte Thür ein Mann^ der einen Gelengeschweif als 
Fahne trug ; ihm folgte der Fürst mit etwa 20 Beglei- 
tern. Der Fürst nahm sogleich seinen Platz auf dem 
Armstuhl ein , seine Begleiter aber setzten sich auf die 
Erde. Unterdessen herrschte die tiefste Stille. Der Fürst 
wendete sich jetzt zu mir und begrüsste mich drei Mal 
mit dem Bokuetu, welchen Gruss ich ebenfalls drei Mal 
mit folgenden Worten erwiderte : „Mui Tita-kullu/* d. h. 
auch mit dir, fürstlicher Vater. Hierauf rief die Ver- 
sammlung mit lautem Händeklatschen : „N6ha kuku! 
n^ha kuku! taUma housschi! housschi a dyinh&ma!'\ 
d. h. Sei gegrttsst Herr ! mächtiger Löwe l wttthender 
Löwe ! — Nach den am äussern Thor befindlichen Zei- 
chen zu urtheilen^ verdient er auch diesen Titel, und ich 
weiss nicht , ob er oder der vierfüssige Löwe mehr Un- 
heil stiftet. — Dann forderte der Fürst meinen Kisson- 
go , der zwischen ihm imd mir auf den Knieen lag , mit 
dem an ihn gerichteten Worte : Tanga! (erzähle) auf, 
seine Anrede zu beginnen. Der Eissongo begann nun 
mit der diejsen Völkern eigenen Weitschweifigkeit zu 
erzählen, wie die Earavane nach Beiiguela gezogen und 
von da wieder in die Heimat zurückgekehrt war, und 
was sie alle^ auf der Reise erfahren hatte. Seine Rede 
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zog sich sehr in die Länge und ich hatte genug Müsse, 
das Aeussere seiner Majestät in Augenschein zu nehmen. 

Kayäya-Kay&ngula hat eine hohe und hagere Sta* 
tur und ein Alter von beiläufig öO Jahren; seine regel- 
mässigen und offenen Gesichtszüge machen einen ange- 
nehmen Eindruck, aber die kleinen, ewig lächelnden, 
oder vielmehr blitzenden Augen verrathen einen unruhi- 
gen, arglistigen .Geist. Das Haupt bedeckte ein wie ein 
Turban aufgebundenes , farbiges Tuch ; den Leib um- 
hüllte eine dunkelblaue , weite , herabwallende Tunika, 
um welche ein weisser , gefranzter Gürtel geschlungen 
war; von den Schultern hing ein weisser, mit rothen 
und gelben Streifen versehener Shawl. Als Schmuck 
hing an einer um den Hals geschlungenen , schwarzen 
Schnur eine in Gold eingefasste Löwenkralle. In der 
Hand hielt er einen schön gearbeiteten kurzen Dolch, 
womit er fortwährend spielte. — Seine Begleitung be- 
stand, mit Ausnahme des zu seinen Füssen sitzenden 
jungen Sklaven , aus lauter kräftigen und hochgewach- 
senen jungen Ej-iegern , die prächtiger geschmückt wa- 
ren als er selbst ; besonders zeichneten sie sich durch 
die bereits erwähnte Epunta aus, die mit Perlen von 
verschiedenen Farben reichlich besetzt war. Ihre Waffen 
bestanden aus langen Schiessgewehren , Assagaien und 
kurzen hölzernen Streitkolben. 

Endlich wurde der Kissongo mit seiner Rede fertig 
und beschloss sie mit dem üblichen Schlüsse : i,Kamuri 
yo tu bandscha.^^ (Ich habe nichts mehr zu sagen). Die 
Rede ivurde zuerst vom Dolmetsch des Fürsten *') von 
Wort zu Wort dem zu den Füssen des Fürsten sitzenden 
Sklaven piitgetheilt, und dieser wiederholte sie dann dem 
letztern mit leiser Stimme. Das Wesentliche der Rede 
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bezog »ich auf meine Ansiedelung und auf meine Absicht, 
von Bihä aus die fernem Länder des Innern zu bereisen. 
Der Fürst hörte die gaiize/Rede mit grosse): Qeduld an 
und drückte dann über alles seine höchste Zufriedenheit 
aus , indem er fainzufttgte : „Du hast mich sehr geehrt, 
weisser Mann , nlit deinem mir geschenkten Zutrauen, 
indem du der Gemächlichkeit, die du zuhause unter dei- 
nen Landsleuten genossen hast ^"), entsagtest und zu uns 
kamst und dich unter uns niederliessest Darum „vapin- 
duka!^* (sei willkommen!) Ich nehme dich in meinen 
Schutz , und wehe dem , der dich an deiner Person oder 
an deiner Habe zu verletzen wagt; ich ertheile dir hie- 
mit das von unsern Voreltern ererbte Mukombe-Recht 
(Grastrecht) ^% und meine Völker müssen es anerkennen 
und achten/^ — Hierauf klatschte die Versamndung 
wieder und rief neuerdings : „N^ha kuku ! taläma hous- 
schi ! hoüsschi a dyinhäma !^^ und damit zeigten sie mir, 
dass sie den Befehl ihres fürchterlichen Herrn wohl ver- 
standen haben und auch befolgen werden. 

Dann stellte der Fürst einige Fragen an mich, über 
meine Heimat und über die Nation , zu welcher ich ge- 
höre,*^) die ich den Umständen gemäss beantwortete. 
Ferner drückte er seine Bewunderung aus über die euro- 
päischen Fabrikate und über den Umstand, dass die 
europäischen Völker im Allgemeinen so arbeitsam sind. 
Besonders konnte er es nicht begi-eifen , wie die Euro- 
päer im Stande seien, ihre Erzeugnisse auf gebredüichen 
Schiffen ^0 n^ch allen Welttheilen zu verführet. Zugleich 
drückte er sein Bedauern aus über die geringen Geistes- 
gaben der Schwarzen:, wonach sie nur einige geringfü- 
gige Grewerbe zu erlernen fähig sind , und alles Nütz- 
liche und Schöne entbehren müssen. In dieser Beziehung 
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wollte ich seine Meiimng berichtigen and 8te11|;e iieBe- 
haaptnng auf,: dasiä die erwähnten Mängel seiner Völker 
nidit 8Ö »ehr ans ihrer geistigen Unfähigkeit entsprin- 
gen^ sondern vielmehr das Resultat ihrer arbeitlscheaen 
Trägheit seien, Mochten sie nur ihr Loos durch Arbeit 
verbessern wollen, m könnten sie sich leicht verschie- 
dene ntitzlicbe Gpewerbe inXoanda oder Benguela unter 
den Weissen aneignen, mit wdchen sie schon i^elt vielen 
Jahren in ununterbrochenem Verkehr stehen, diejenigen, 
die diese Grewerbe von den Weissen erlernt haben wür- 
den, könnten dann zuhause die Ausbildung ilirer Lands- 
leute befördern. So könnten sie zum Beispiel ihre frucht- 
baren Felder viel besser kultivireh, und ausser den noth- 
wendigen Nahrungsmitteln gpenug Baumwolle erzeugen, 
um daraus Gewebe 2u machen, die sie dann mit eben- 
falb ia ihrem Lande wachsenden Färbepflanzen auch 
nach Belieben färben kannten. 

Er stiess einen Seufeei' aus und erklärte , dass er 
vondw Wahrheit meiner Worte überzeugt sei, dass aber 
die angeführten Dinge Vegön der unter seinen Völkern 
herrschenden Sitten nicht ausführbar wären ; „denn — 
fuhr er fort, auf seine Umgebung zeigend — diese Spitz- 
buben wttrden den Fürsten , der so etwas beabsichtigen 
mochte, für einen Hexenmeister verschreien und seinem 
Leben mit Eisen oder Gift ein Ende machen^ Glaube 
mir, meiU' Freund, „Sukü vuambira u kindeli vä vinyuu 
kipaku, jetu tui hohokui !" (Gott hat die Weissen zu Her- 
ren des Beiehthums und der Zeuge, die Schiv^arzen aber 
zu armen Teufeln gemacht). 

So unterhielten wir uns eine geraume Sicft ; endlich 
gab er mir zu verstehen, dass ich mich in mein Quartier 
begeben könne ; was er mir* noch zu sagen habe , das 

M«(7U*f Seif CB in SMafrika. 15 
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werdi^ er nir nachher melden lawen. Mein Wirth führte 
mich also, aif demselben Wege^ auf welchem wir gekom- 
mfp waren , nach Hause. Hier erschi wen bald einige 
Marimhaspieler , und* auf die verlockenden: Töne der 
Musik föUte siph binnen Kurzem der gan^ Hof mit 
Tanzlustigen beiderlei . Geschlechtes. Ich liess ihnen 
einige Eürttge Kimbombo vorsetzen, und angefeuert vom 
Tranke begannen sie ihrer Sitte gemäss zu tanzen. 

0leicbwie in Europa die Bewohner der Hauptstädte 
sich vor den.Bewohnern des Landes durch grössere Ele- 
ganz , durch glatteres Benehmen und durch zierlichere 
Kleidung auszeichnen , so finden wir es auch bei diesen 
nohen Völkern. Auch in Blhö zeichnen sieh die Bewoh- 
ner der Hauptstadt nicht nar durch zierlichere.Eieidiing, 
sondern auch durch ein feineres Benehmen und durch 
angenehmere Konversation vo|r den übrigen Bewohnern 
des Landes aus. Namentlich näherten sich mir die Frauen 
mit grosser Zutraulichkeit, nicht aus Neugierde, wie ich 
es bisher auf dem Lande erfohren hatte ^ sondern viel- 
mehr aus Gefallsucht, und fragten muthwillig, nicht nach 
meinem Namen, denn diesen kannten sie schon, sondern 
nach meinem Geburtslande und besonders darnach , ob 
ich verheiratet bin und wie viel Kinder ich habe ? Und 
als sie vernahmen , dass ich noch unverheiratet bin und 
keine Kinder habe , da wunderten sie sich sehr darüber 
und wollten es nicht recht glauben und machten die Be- 
merkung : ,*, Wenn es wahr ist , dass du noch weibloB 
bist, so muvit du dich je eher verheiraten, denn bei nns 
gilt es für eine Schande, wenn ein Mimn von deinem Alter 
kein Kind haf — Unter solchen Plaudereien forderten 
mich mehrere mit einiger Zudringlichkeit zum Tanze 
ftuf, und ich konnte mich ihrer nur mit Mühe erwehren, 
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indem ich vorgab , das» ich von der . Reise noch sehr 
müde sei. So liessen sie denn von ihren Bitten ab nnd 
gestatteten mir , alq ruhiger Zuschauer auf dem Stuhle 
sitzen zu bleibe«. Der Lärm nahm immer mehr zu und 
wurde mir endlich lästig; ich schlich mich also davon 
und ging auf den Jango,.wo ich mich im Sctiatten nie- 
dersetzte. Die engen und krummen und schmutzigen 
Gassen der elenden Stadt zu durchwandern Üelt ich 
nicht der Mühe wertb ; das hervorragendste Gebäude ist 
die fürstliche Wohnung, aber von aussen kann man auch 
von ihr höchstens nur die Strohdächer der Hütten sehw, 
dasie alle innerhalb der hohen Palis8a.den-Einzäunung sind. 

Ich sass eine Weile auf der Bank und sann über 
die Zukuift meines Unternehmens nach. Das , was ich 
bisher erfahren hatte, machte mir gute Hoffnu«gen. Aus 
meinem Nachsinnen wurde ich plötzlich durch eine von 
hinten meine Schulter zart berührende Hand erweckt : 
ich schaute mich um , und meine Augen begegneten den 
blitzenden Augen des Fürsten. Lächelnd fragte er : ,,En- 
ganna Komo lingindati ?^^ (Herr Komo , was machst du 
hier?) Vermuthlich hatte er sich mir auf ^den Zehen- 
spitzen und ganz leise genähert , blos von einem jungen 
Sklaven begleitet , um mich zu überraschen. Vielleicht 
wollte er sogar auch meine geheimsten Gedanken er- 
forschen. 

Er set;;te sich an meine Seite und sagte , ^ass er 
auf die Nachricht , dass ich hier allein sitze , zu mir ge~ 
kommen sei , um sich mit mir über eine sehr wichtige 
Angelegenheit zu besprechen. Ich dankte ihm für seine 
Herablassung und erklärte mich bereit zu jeglichem 
Dienste, den ich ihm in einer billigen Angelegenheit er- 
weisen köwe ; nur fürchte ich , dass ich ihn nicht gut 
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verstehen werde, weil ich in seiner Sprache noch nicht 
hinlänglich bewandert bin. — Dafür habe ich schon ge- 
sorgt ; deshalb habe ich diesen Sklaven mitgenommen, 
der unter den Weissen aufgewachsen ist nnd ihre Sprache 
gut versteht.*') Hieraufgab er dem Sklaven einen Wink 
und sagte ihm vor , was er mir mittheilen wollte. Aber 
ich verstand ihn schon recht gut , auch ohne Vermitte- 
lung][des Dolmetschers. Das, was er mir zu sagen hatte, 
bestand darin : er lebte in Feindschaft mit den jenseits 
des Eoanza wohnenden Ganguella *^) , und hatte die Ab- 
sicht , in einigen Monaten sie mit Krieg zu tiberziehen ; 
deshalb forderte er. mich auf, ihm als Freund im Kriege 
behülflich zu sein, und versprach , den mir gebührenden 
Antheil an der Beute richtig abstaUen zu wdUen. 

Ich war betroffen über diese unerwartete Auffor- 
derung. Die Neugierde mochte es mir wol als interes- 
sant erscheinen lassen , ein Augenzeuge des Elrieges zu 
sein, aber andere Rücksichten machten es mir durchaus 
nicht rathsam, der Aufforderung Folge zu leisten. Eines 
Theils sind diese Völker im Kriege sehr blutdürstig 
und pflegen auch die Unschuldigen und Wehrlosen zu 
todten oder als Sklaven wegzuschleppen ; anderer Seits 
hatte ich die Absicht, die Ganguella als friedlicher Rei- 
sende zu besuchen; folglich durfte ich nicht mit den 
Waffen in der Hand gegen sie kämpfen , es sei denn 
dass ich mein eigenes Leben vertheidigte. Aus allen 
diesen Rücksichten war ich also gleich entschlossen, das 
Begehren des Fürsten abzuschlagen. Wie ich es aber 
anfangen solle, um den Despoten nicht zu erzürnen, das 
wusste ich augenblicklich nicht Ich dankte ihm also 

auf die höflichste Weise für das mii" erwiesene grosse 
Zutrauen, wodurch ich mich so seht* geehrt fShle : doch 
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— bemerkte ich — die Gesetze meines Vaterlandes 
gestatten es mir nicht, seine mich ehrende Aufforderung 
zu erfüllen ; übrigens könne ich es auch nicht für gut 
erachten , dass ich als Fremdling , der ich erst vor kur- 
zer Zeit in's Land gekommen, die Waffen gegen Völker 
seinesgleichen führe. 

,,£lende Ausflucht !^^ rief er mir schnell in's Wort 
fallend aus — ,,der König der Weissen hat hier nichts 
zu befehlen , folglich brauchst du dich nicht vor ihm zu 
furchten. Die Ganguella sind kein Volk meinesgleichen, 
sondern wahre Hunde, die meine Befehle verachten und 
die nach dem Innern reisenden Karavanen von Bihä 
ausplündern^^); deshalb bin ich entschlossen, sie mit 
Feuer und Schwert zu vertilgen, so wie ich es vor eini- 
gen Jahren mit den Völkershaften K a n j u n g o's gethan 
habe **).'** — Dann fugte er hinzu : „Dyikale Komo ! ove 
ka pitimbamba ölo vita!^^ (Sorge nicht Komo! den Krieg 
vermeidest du nicht). 

Ich gab ihm also eine zustinimende Antwort , denn 
seine feurig rollenden Augen bekundeten ein zum Jäh- 
zom geneigtes Gemüth , nahm mir jedoch vor ,. an 4em 
beabsichtigten Kriegszug keinesfalls theilzunehmen, und 
hoffte von der Zeit einen Ausweg zu erhalten. 

Der Fürst überhäufte nun die Weissen wegen ihrer 
anerkannten Tapferkeit mit Schmeichelworten und ge- 
leitete mich nach Hause. Bei unserer Ankunft verstumm- 
ten plötzlich die Mat'imba, und die Tanzenden entfernten 
sieh. Der Fürst vemahTn es hier , dass ich aus Mangel 
an TipoiarTragem '0 zu Fttss gekommen war, und bot 
mir sogleieh seinen eigenen Maulesel an, um nach Hause 
reiten zu können^ Ausserdem schickte er uns auch einen 
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hinlänglichen Vorrath an Lebensmitteln, Rindfleisch and 
Maismehl. 

Am folgenden Tage erschien frühzeitig vor meinem 
Quartiere eii^ gut gesattelter, schöner Maulesel. Mit er- 
leichtertem Herzen schwang ich mich in den Sattel und 
verliess die LöwenBöhFe. Wir beschleunigten unsere Reise, 
und trotz des bald eintretenden Regens erreichten wir 
schon am folgenden Nachmittag um 4 Uhr die herrliche 
Gegend von Masöhisehi Koitu. Wie neugeboren zog ich 
in meine ruhige Wohnung ein und wurde von dem mir 
entgegeneilenden und über meine Ankunft erfreuten 
Hausgesinde mit heimlichen Begrttssung^n empfangen. 

Die Regenzeit nahet€i bereits ihrem Ende , so dass 
ich sie zur Bestellung der Saaten nicht mehr benutzen 
konnte. Ich wartete also bis auf die nächste Regenzeit 
im Oktober und bemühte mich unterdessen, eine meinem 
Bedarfe genügende Strecke Landes urbar zu machen. 
Ich wählte mir in dem meine Wohnstätte umgebenden 
Urwalde die geeignetste Stelle aus und liess dann alle 
meiuß Leute , die zu dieser Arbeit täditig waren , Hand ' 
anlegen , um den Wald zu klären. Man fallt die Bäume 
und lässf sie ohne weiters an Ort und Stelle liegen , da- 
mit sie während der trockenen Jahreszeit (in den Mona- 
ten Mai, Juni, Juli, August und September) i^ustrocknen. 
Dann zündet mata sie an, imd die reichliche Asche der- 
selben düngt den ohnehin ausgeruhten Boden noch mehr. 
Die dicken und harten Baumstämme werden beim ersten 
Verbrennen nicht vollständig vom Feuer aufgezehrt, 
verlieren aber ihre Zweige und hinde)^n somit die Saat 
nicht, sondern unterbreche sie nur an einseliieB Stellen. 

Meine Gesundheit, die das aü der Metfeakifaste 
herrschende schlechte EUima einigermaassen untergra- 
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ben hatte , wurde hier , Dank dem gem&ssigten und ge- 
sunden Klima, volliftändig wieder hergestellt, und ich 
erlangte wieder meine ganze europäische Energie. Und 
weil ich ein beschäMgtes, arbeitsames Leben führte, so 
bewahrte ich sie ajieh unversehrt. Eineu Theil meiner 
Zeit brachte ich damit zu^dass ich «mit meinen Leuten in 
die Wette an der Vorbereitung der Felder arbeitete. 
Aus ihren lauten Spässen konnte ich es entnehmen, dass 
sie sieh nicht geaug.verwundem konnten, dass ein Weis- 
ser , der ihrer Meinung nach einen schwächlichen Kör- 
perbau hat^^), längere Zeit hindurch besser und ge- 
schickter zu arbeiten im Stande ist als sie selbst ; be- 
aofiders konnten sie es nicht begreifen , dass ich , ihrer 
Meinung nach eiji so mächtiger, und reicher Mann^'), 
mich mit einer Arbeit beschäftigen konnte, die doch blos 
einem Sklaven geziemt Zu wiederholten Malen sagte 
ick es ihnen,' dass die Weissen zur Arbeit geboren wer^ 
den and sich schon von der frühesten Jugend an an die 
Arbeit gewöhnen:, und dass , wenn sie , wie die Schwär- 
zen glauben , wirklich reich sind , sie dies einzig und 
allein ihrer Thätigkeit zu verdanken haben; ohne Arbeit 
könnten sie nicht einmal ihr Leben fristen. Bei uns müsse 
jeder arbeiten; das Faullenzen gelte fttr ein Verbrechen, 
und ausser der Verachtung, welcher die Trägen unter- 
worfen seien« werde es auch noch von den Gesetzen 
geakndet — Hierauf* antworteten einige : „Vakemba 
meine !^' (Das ist sieher eine Lüge), andere aber bemerk- 
ten : „Otyo meine KindeU ia vatopaT* (es kann wohl 
wahr sein , die Weissen sind ja Narren). Auch aus. die-» 
aem ersieht man^ dass die Schw uzen das höchste Glück 
in das ,doke far niente^ setzen , und nur die Sklaven 
kann man zur Arbeit anhalten ; ein freier Mann fühlt 
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sich schon durch die blosse Auffordening zur Arbeit 
verletzt und weist die Zumuthung mit der «tolzen Ant- 
wort zurück : ,yAme kA pika yove !^' (Ich bin nickt dein 
Sklave). 

Ich machte auch mehrere Aasflüge in der Umge- 
gend und bestrebte mich, mir ein e gründliche Kenntniss 
vom innern und äussern Leben der Schwarzen zu ver- 
schaffen. Damit' ich durch meine zudringlichen Fragen 
nicht einen Argwohn bei ihnen err^e , stellte ich die 
Behauptung auf, dass ich fttr ihre Gebräuche und Ge- 
setze eine besondere Vorliebe hege. Und dies suchte 
ich auch durch meine Lebensweise, insofern es mit dem 
gesunden Verstand vertraglich war, zu beweisen, indem 
ich mich ihren Sitten anbequemte. So gestattete ich, 
wenn einer meiner Sklaven erkrankte, dass man, um ihn 
zu heilen, einen Eambanda hole, und dass dieser, wenn 
er , wie gewöhnlich , die Ursache der Krankheit in der 
Behexung durch böse Geister fand , seine l&dierlichen 
Exorcismen und Quacksalbereien vollziehe. Ferner ge- 
stattete ich , dass die Eimbanda , wenn man ein wichti- 
geres Unternehmen beginnen sollte, zur Vertreitmug der 
bösen Geister das übliche Blutopfer (bikasse) darbrach- 
ten, und ich selbst befolgte die bei solchen Gelegenhei- 
ten vom Slimbanda vorgeschriebenen Anordnungen , so- 
ferne dies ohne Nachtheil fttr meine. Person und Habe 
geschehen konnte; denn im entgegengesetzten Balle 
machte ich dem unverschämten Eimbanda die- runde Er- 
klärung , dass die Mittel (vihemba) der Weissen mächti- 
ger und wirksamer sind, als die seinigeü. 

Den Nachrichten zufolge, die ich erhalten hatte, 
sollte nun der vom Fürsten beabsichtigte Eriegssog in 
kuraser Zeit stattfinden ^0, und dem gegebenen Ver* 
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Sprechen gemäss mosste ich mich hald sudh einstellen. 
Ich sann also anf Mittel nach, wie ich mich ohne schlim* 
me Folgen aus der Schlinge herausziehen ktinnte. End- 
lich fasste ich den Entschlass , die Kunstgriffe ihrer aus 
Lug und -Trug bestehenden Religion zur Erreichung 
meiaes Zweckes zu benutzen. 

Oft klagte ich also meinem Kissongo^ dass ich von 
heftigen Unterleibssdimerzen und fttrchteflichen Träu- 
men Terfolgt werde , und bat um seinen Rath , wie ich 
mich vom meinem Uebel befreien* könnte. Der junge und 
abergläubische Kissongo errieth>es sogleich , dass mein 
Uebel von irgend einem beleidigten Kiluln heriMamme. 
Dies war ich natürlich sehr geneigt zu glauben Ja ich 
gestand ihm auch, dass der Kilulu vernmthlich mir des- 
halb zürnet, weil ich meiner natürlichen Neigung ge- 
mäss dem Fürsten, gegen die Gesetze meines Vaterlan- 
des, das Versprechen gegeben habe , an dem Eriegszug 
gegen dieGanguella theilzanehmen. Der über dies mein 
Vergehen aufbrachte Kilulu dürfte sogar meinen voll- 
ständigen Untergang bewirken , wenn es mir nicht ge- 
länge ^ seinen schädlichen Einfloss auf irgend eine Art 
abzuwehren. ~ Gewiss ist's so, bemerkte der Kissongo, 
doch das Unheil kann noch abgewendet werden , wenn 
du einen Kimbanda rufen lassest und seme Anordnungen 
befolgst. Der Kimbanda wird dir sicher helfen. — Ich 
zweifte gar nicht daran , antwortete ich ^. und du magst 
die nölhigen Anstalten treffen, damit wir den gewünsch- 
ten Zweck erreichen; ich bin entschlossen, die Voiv 
8chrift;en des Kimbanda zu beobachten. 

Am folgenden Tage erschien der Wahrsager. Mit 
äakulapischiB EmstlAftigkeit fragte er mich über die 
Symptome der Krankheit aus« Dann begab er sich mit 
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seinem NaiBgombo (Kalabasae mit kleinen Götssenbil- 
dern) in Begleitung einiger meiner Skiaren in den Wald, 
um EU erforschen , was die Ursaehe meinen Uebels sei 
und wie es abgewdirt werden könne. Nach einigten 
Stunden kehrte er zurück und benachrichtigte mich mit 
erheuchelter Besorgniss , dass die auf mich ergrimmteH 
bösen Geister mir nach dem Leben streben. Doch könne 
er mit den zu seiner VerfUgung stehenden Mitteln ihrem 
schädlichen Einflüsse vorbeugen ; nur wäre es notbwen- 
dig, dass ich zum Bikasse-Opfer einen Ochsen hergebe. 
,,Dann — fügte er hinzu ~ werde ich dich mit dem 
Blute des Opfers bestreichen, uiid dadurch wirst du aus 
den Klauen der bösen Geister befreit und ganz gewiw 
wieder gesund werden. Nur trachte noch durch irgend 
ein Lösegeld dich von deinem dem Ffirsten gegebenen 
Versprechen los zu macheut denn an dem Kriegszng ge- 
gen die Ganguella sollst, du keinen Theil nehmen/^ . 

Auf das Ochsenopfer hatte ich schon im Voraus 
gerechnet, dass ich mich aber auch mit dem Blute dea- 
selben bestreichen lassen sollte, daran hatte ich nicht 
gedacht Doch unterzog ich mich auch dieder Operation, 
da ich sah, dass ich auf diese Weise meinen Zweck er- 
reiche. Der Kimbanda schlachtete also den Ochsen, voll- 
zog das Opfer und malte mir mit dem Blute., wobei er 
allerlei unverständliche Formeln hermurmelte, die Stirn, 
die Schläfe und die Brost ; dann machte er mir a«f die 
Arme mit weisser Kreide die Lnpemba-Zeichen. Endlich 
erklärte er , dass mein Uebel mit Stumpf und Stiel aus* 
gerottet sei, und ich von nun an Ruhe haben werde von 
den Quälereiea der Kilulu. Das Fleisch des armen ge- 
schlachteten TMeres und einige Ellen Zeug hatten dies 
Wunder bewirkt , und ich konnte an dem guten Erfo^e 
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des angewandten Mittels gar nicht zweifeln. Einen klei- 
nen Theil vom Ochsen erhielt der ELissongo, das Uehrige 
trugen der Kimbanda und seine Geholfen davon. 

Jetzt musste ich also noch die Freisprechung Tom 
Fürsten erlangen. Auch dies durfte ich »icher hoffen, 
mit Hülfe des bisher gut fortgeführten Spieles zu errei- 
chen. Der Kimbanda hatte ohnehin schon die Art und 
Weise angedeutet Ich sendete demnach den Kissongo 
mit dem Opferseichen y nemlich mit dem in's Blut ge* 
tauchten Lappen, ferner mit einem Fässehen Pulver und 
einigen Flaschen Branntwein zum Fürsten, damit er ihm 
die Geschenke überreiche , ihn von den Vorfällen , die 
sich in Beziehung auf meine Person ereignet haben , be- 
nachrichtige und zugleich in meinem Namen bitte , er 
möchte mich meines Versprechens, wegen dessen mich die 
Kilulu so sehr verfolgten, entbinden und auf diese Weise 
die grossen Gefahren von meinem Haupte abwenden. 

Dies war genug als Instruktion für meinen Kissofe- 
go; gewiss hat er nichts verschwiegen. Naeh einigen 
Tagen kehrte er mit der erwünschten Freisprechung 
zurück. Der Fürst hatte in Anbetracht des Zornes der 
hohem Macht mit ganzer Bereitwilligkeit mich von der 
Verbindlichkeit meines Versprechens losgesprochen, und 
das Geschenk, als Zeichen meines Wohlwollens mit 
Dank empfangen. „Aber — setzte der Kissongo fort — 
„ich bringe dir noch eine andere, sehr wichtige, und ganz 
besondere Botschaft; sie betrifft dein zukünftiges Glück. 
Wenn du so viel Geduld hast , will ich sie dir gleich 

mittheilen.'' 

Ich gestehe, die Gnaden spendendem Worte dieser 
schwarzen Potentaten waren mir schon längst verdäch- 
tig^ und bei diesen Worten des Kissongo begann ich ein 
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ernstliches Unwohlsein zn fühlen. Lange sass ich da in 
stnmmem Nachsinnen zwischen Fnrcht nnd Hoffnung, 
und konnte es nicht Über mich gewinnen ^ den Kksongo 
an£zufordern , dass er seine Botschaft vortrage. Er sah 
meine Besorgniss und ermunterte mich mit folgenden 
Worten : ,,Du bravchst keine Furcht zu hegen , Komo ! 
Meine Botschaft kann dir nur Freude und keinen Kum- 
mer verursachen , es hKngt auch nur von dir ab , ob du 
es annehmen willst oder nicht/^ Hierauf rief ich ihm ein 
unwilliges ^,Tanga!^^ zu. 

,fDer Soba Kayaya-Kayangula^^ — begann er -* 
ist , wie ich es aus seinem eigenen Munde vernommen 
habe, dein aufrichtiger Freund. Da er es horte, dass da 
noch ledig bist, entschloeis er sich, dir eine seiner Töch- 
ter '0 als Frau zu geben. Die Mutter derselben- ist unter 
den Weissen geboren und aufgewachsen '0, und hat mit 
deren Leben und Sitten aueh ihre Tochter bekannt ge- 
macht ; sie wird dir also eine gute und folgsame Frau 
sein. Dennoch will der Soba dich durchaus nicht zur 
Heirat zwingen, sondern macht die Sache ganz von 
deinem Belieben abhängig." 

Bei uns in Europa hält man es für ein grosses Gläck, 
wenn einer durch Heirat mit duem Machthaber in ein 
verwandtschafidiches Verhältniss tritt , denn eine solche 
Verbindung zieht wenigstens materielle Vortheile nach 
sich, verleiht Reichthum und Würde. Anders ist es bei 
diesen afrikanischen Völkern. Je mächtiger die Anver- 
wandten der Frau sind , desto mehr kostet der Erwerb 
derselben , denn der für die Braut zu entrichtende Preis 
wird nach dem Bange ihrer Anverwandten bestimmt. 
Dann ereignet es sich sehr oft , dass eine so vornehme 
Frau, im Vertrauen auf die Macht ihrer Anverwandten« 
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die hier sonst übliche nuterthänige Stellung eines Wei- 
bes ganz ans den Augen verliert, ihren Mann als wahre 
Xantippe qaälfe und im Haus fortwährend Hader und 
Zwietracht stiftet, indem sie die übrigen Weiber des 
Mannes mit anbeschränkter Gewalt beherrscht. 

Aber wie sehr begründet auch meine Bedenken 
gegen die vorgeschlagene Heirat sein mochten, jetzt 
kom^ ich mich selbst durch Vermittelung aller Kim- 
banda von Bihö aus der mir gelegten Schlinge nicht 
mehr befreien, ohne den Zorn des Fürsten auf mein 
Haupt zu beschwören. Ich ergab mich also und erklärte 
d^D Boten , dass ich , obwohl ich jetzt die erste Kunde 
von meiner zukünftigen Braut vernehme , folglich eben 
nicht wissen kann, welches Gefühl sie gegen mich hege, 
als gehorsamer Diener des Fürsten seinen Antrag ohne 
Zaudern annehme , und dass seine Tochter wann immer 
zu mir kommen und in meinem Hause die Stelle der 
Hefrin einnehmen könne. Nur möge der Fürst mit ihm 
die üblichen Zeremonieip und Heiratskosten bestimmen. 

In Folge dieser Besprechung erschien also am 29. 
Mai 1849 meine Braut in Begleitung zahlreicher Skla- 
ven beiderlei Geschlechtes. Nachdem der Eimbanda in 
ihrer Gegenwart seine vielen lächerlichen und, ich könn- 
te äagen , unverschämten Formalitäten vollzogen hatte, 
wurde sie mir von ihren zwei Brüdern , bevor ich mit 
ihr auch nur ein Wort gewechselt hatte, übergeben. Ich 
nahm sie wie eine unbekannte Waare an. Hier kann. i6h 
nur ihr Aeusseres beschreiben. 

Ina-Eullu-Osorö (Prinzessin Osoro) hat eine schlan- 
ke , hohe und schone Statur , und ein Alter ^on etwa 14 
Jahren ; in ihrem schwarzen Gesiebt glänzen zwei gros- 
se , runde Augen , zwischen ihren dicken aufgeworfnen 
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Lippen zeigeu siob scluieeweiBBe , echten indkdien Per- 
len ähnliche Zähne. Ihre Bekleidong heBteht ans ver- 
schiedenen feinen Zeugen von hellen Farben ; das weite 
wallende Kleid mt iun ihre schlanke Taille von einem 
weissen gefransten Gürtel umschlungen; ihr Haar ist 
in unauflöslichei dem gordisdieaEjiaten ähnliche Flech- 
ten und Locken abgetheilt und mit vielfarbigen kleinen 
Perlen geschmückt Aber von ihrem Halse hing an einer 
dttnnen goldenen Kette ein ebenfalls von Gold gemach- 
tes Ejnzifix, und der Anblick desselben flösste Zutraaen 
und Hoffnung in mein Herz ^ dass umere Vereinigong 
unter dem Schatz des von meiner Braut getragenen 
christUchen Symbols eine glückliche sein werde. 



Das Land Bihä liegt zwischen den 11. und 13^ S. 
Br. und zwischen den 16. und 18^ Oe. L. Im Norden 
wird es von Andulo und Eassendi, im Osten voin Koanza, 
im Südeu von Kiyengo und Kakingi, endlich im Westen 
von der Bulumbulu Steppe begrenzt , die es von Bailan- 
do tarennt. Der Umfang desselben beträgt etwa 8 00 port 
Quadratmeilen , die Anzahl der Einwohner schätze ich 
mit den unterworfeiien Völkerschaften susanunen auf 
120,000 Seelen, die alle zum Kimbunda-Stamm gehören. 

Folgende Flüsse bewässern das Land; der Ko- 
anza, der aber nur die Grenze bertthrt; der Kok^ 
ma, der in der Bulumbulu Steppe entspringt, das Lsod 
mit vielen* Krümmungen durchströmt und sich in den 
Koanza ergiesst; der Kutätu an Bihö, der in dem 
südwestlichen Tbeile des Landes aus den sogenannten 
Kalu-anpauda Sümpfen entspringt, in nordi)Stlicher Rich- 
tung iiisst und sich mit dem Kok^ma vereinigt; der 
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Knita Maschischi, der von den EJbenen von An- 
dulo konnit, auf seinem sttdösüiefaen Lanfe sich mit vie- 
len Buchen vereinigt imd mit vielen Erflinmtmgen dem 
Kok6ma zneilt, in welchen er nicht weit von dessen Ein- 
floss in den Eoanza mttndet; der Kondscho, dei" im 
Zentrum des Landes ans Teichen entspringt, von Westen 
nach Nordosten fliesst und sich in den Enika ergiesst. Fer- 
ner: derKascharolanga,Eurindsche und Käln- 
a n d , die sieh dieils in den Kok6ma, theils in.den Kntitn 
erglessen. Ausserdem gibt es ifoch viele Fache ; die das 
Land in allen Riehtongen durchschneiden und befruchten. 

Im östlichen Theile des Landes entstehen während 
der periodischen Ueberschwemmungen des Eoanza meh- 
rere grössere und klednere Teiche, wie der N o v a y o u- 
lakatai;derSnganda und Ealutscha verdanken 
ihren Ursprung den Flttssen Kok^ma und Kuitn. Aber 
BÜe diese Seen haben während der trockenen Jahreszeit 
wenig'Wasser und einen geringen Untfang und verdienen 
kaum Seen genannt zu werden. Hingegen der in einem 
tiefen Thale befindliche Oviva See» welchen die waldigen 
Berge Demba und Kenye umschliessen, hat das ganze Jahr 
hindurch genug Wasser, und beherbergt viele l^rokodile. 

Was die allgemeine Bodengestaltung des Landes 
betrifft, so hat Bih^ eine schön gewellte Oberfläche., wo 
Wälder und Wiesen miteinander abwechseln ; der höchste 
Punkt der Bergzttge befindet sich auf den Anhöhen von 
Kenje und erhebt such etwa 6000 Fuss Über dem Spie- 
gel des Meeres. *) 

*) In der tabellartschen Ueberaioht der Kimbünda Läoder gibt niiBer 
Verfasser die mittlere Höhe des Landes zu 6,800 , und die Höhe des Kenye 
Berges zu 7000 Fuss an ; wir müssen also entweder hier oder dort einen 
SolireiWehler vermuthen. Anmerke '4iB8 üebun. 
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Das Klima ist gesund « eher kühl als heiss , aber 
einem Europäer, der eine sehwächliche Eonstitetion hat, 
kann es leicht gefährlidi werden , weil sich die Tempe- 
ratur anss^erdenHich schnell verändert Dieser Tem- 
peraturwechsel ist besonders in den MoBaten Mai, Joni, 
Juli, August und September (also im Winter) so schnell, 
dass das Thenaometer, während es um Mittag auf 20— 
32^ B. steht, in der Nacht oft bis auf den Nullpunkt 
sinkt, so dass sich die £rde mit einem- dichten Reif be- 
deckt In den genannten Monaten erhebt sich gewöhn- 
Uch des Morgens um 9 Uhr der sogenannte „Ofera-yu- 
kuenye^S das heisst ein starker Ostwind, der so schnei- 
dend und trocken ist^ dass die Haut an den unbedeckten 
Körpertheilen Schrunden bekönvnt und schmerzliche 
Wunden entstehen ; deshalb päegcn sieh die empfindsa- 
mem Individuen während dieser Jahresseit nüt grosser 
Sorgfalt zu kleiden. Eine viel angenehmere und gesun- 
dere Temperatur herrscht in den regnerischen oder Som- 
mermonaten, nemlich im Oktober, November, Dec^nber, 
Jänner , Feber , März und April. Denn während dieser 
Monate wird diQ von den senkrecht herabschiessenden 
Sonnenstrahlen verursachte Hitze durch die fast föglich, 
meistens nach Mittag, manchmal aber auch vor Mittag 
eintretenden Regengüsse gemildert , so dass das Ther- 
mometer selten über 25 und nie unter 18 Grad steht, 
was eine sehr zuträgliche Temperatur ist. 

Die Begierungsform des Landes ist eine . unbe- 
schränkte Monarchie. Der Herrscher schaltet und wal- 
tet nach Belieben mit dem Leben und Eigenthum der 
ünterthanen; dennoch kann er die alten Grundgesetze 
des Landes ungeahndet nicht abschaffen und verändern, 
denn ha diesem Falle würde er von den aufgebrachten 
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Kimbanda als Zauberer ausgegebea werden und müsste 
sein Vergeben mit einem gewaltsamen Tode büssen^ 
Das Becbt der Ebrbfolge gebührt nicht den Söhnen des 
Regenten, sondern den Söhnen seiner Schwester^'') und 
zwar nach dem Erstgeburtsreeht 

Die Religion des Volkes ist ein krasser Fetischis- 
mus, dessen höchster Glaubensartikel ein gutes und ein 
böses Prinzip aufstellt. Die guten und bösen Wesen 
werden in der Gestalt verschiedener Gegenstände : Lö- 
wen,. Panther, Hyänen, Schlangen, Krokodile, u. s. w. 
verehrt. Doch über diesen anerkennen sie auch ein 
höchstes Wesen, welches sie Suku heissen, das jedoch 
ohnmächtig ist, da es weder belohnt noch bestraft Jede 
Familie, oder besser gesagt, jedes Individuum hat einige 
auserwählte LieblingSifetische, denen siß oft Thiere opfern, 
während mieden Götsren, die der Fürst. verehrt, zu gewissen 
festgesetzten Zeiten Menschenopfer darbring6n.— Weiier 
unten komme ich auf diesen Gegenstand noch zurück. 

Die Wissenschaften sind bei diesen Völkern ganz 
unbekannt. Auch in den Handwerken haben sie es nicht 
weit gebracht. Am weitesten sind sie in der Schmiede- 
kunst vorgeschritten, und sie wissen die Schiessgewehre, 
jedoch mit Ausnahme des Rohres , ganz, gut zu vei:ferti- 
gen. Von der Zimmerkunst und Tischlerei verstehen sie 
nur eben so viel, dass sie im Stande sind, ihre Wohnun- 
gen und einfachen Möbeln (Bettstellen , Sitze , Fenster, 
Thuren) zu verfertigen. Mehr Geschicklichkeit besitzen 
sie in der Bereitung einiger groben Gewebe , des soge- 
nannten Maballa und der bunten und netten Matten. 
Diese zwei Produkte ihres Eunstfleisses sind im Innern 
sehr gesuchte Artikel; Schade, dass sie sich aus Trag- 
heä so wenig damit beschäftigen. 

HafTtf^s Beisen in Sftdtfrika. 1$ 
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Eine grössere Thätigkeit entwickeln diese Völker- 
schaften im Handel , und darin Übertreffen sie, man kann 
es unbedingt behaupten, alle andern Völker Säd-Afrika's. 
Mit fast unglaublichen Gefahren kämpfend dringen sie 
bis in die entferntesten Länder des Innern , bei deren 
wilden Bewohnern sie für die von den westlichen Ge- 
staden mitgebrachten europäischen Erzeugnisse Elfen- 
bein, Wachs und Sklaven eintauschen , die sie dann aaf 
den Markt von Loanda oder Benguela bringen. 

Das Land ist in mehrere sogenuinte Soveta (Be- 
zirke) eingetheilt , welche von eigenen Häuptlingen re- 
giert werden , die jedoch in jeder Beziehung dem Soba 
(Fürsten) unterworfen sind. Diese VasallenhäuptliDge 
der Soveta sind theils SprÖsslinge der fürstlichen Fa- 
milie , sowohl männlichen als weiblichen Geschlecdites, 
theils werden sie mit Stimmenmehrheit gewählt , wobei 
jedoch der Einfluss des Fürsten immer überwiegend ist. 
Die Erstem führen den Titel : SovÄn-erombe, und 
die Würde derselben vererbt sich auf ihre Nachkommeu ; 
die Letztern werden Erombe an Sekulu genannt 
und erhalten durch Wahl ihre Würde. 

Im nordwestlichen Theile des Landes erstreckt sieh 
der grosse und alle übrigen an Macht übertreffende Di- 
strikt Eanjungo (Soveta Eanjungo); der aus fürst- 
lichem Geblüte stammende Häuptling (Sovan-erombe) 
desselben hat schon wiederholt mit der gegen ihn auf- 
gebotenen gesammten Elriegsmacht von Bihö siegreich 
gekämpft. Die Bevölkerung dieses Bezirkes zählt etwa 
10,000 Seelen, die in 60 verschiedenen Ortschaften (Li- 
bata) wohnen. Der Häuptling reeidirt in Komb&la- 
an-Eanjungo, Welcher Ort etwa 2000 Seelen hat ; 
er wird von dem in nordsUdlicher Richtung fliessenden 
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S o n g a Bach in zwei Theile geti*ennt , hat eine starke 
Palissaden-Einzäunnng und einen mit Wasser gefüllten 



Gegen Osten zu liegen die Bezirke Dyindyoya, 
Dele und Kaluando, zusammen mit 8000 Einwoh- 
nern ; die bemerkenswertheste« Ortschaften sind die mit 
Palissaden-Einz&un^ngen und Gräben befestigten, gleich- 
benantaten Libata der Häuptlinge. Die übrigen grossem 
ufid kleinem Libata, deren Anzahl gegen 70 beträgt, 
sind nicht befestigt. 

Südlich li^ der ebenfalls ausgedehnte und wohl 
bevölkerte Bezirk Kangombe - Kikäba, dessen 
Häuptling ein Sovan-erombe ist Dieser Bezirk ist das 
Stammland und Eigenthum der in Bih^ jetzt herrschen- 
den Kangdmbe Dynastie ; er zählt 8000 Einwohner, die 
in 80 Libata zerstreut wohnen. Hanptort und Residenz 
des Häuptlings ist K i k & b a , mit 1200 Einwohnern, mit 
Palissaden und Graben befestigt Dieser Bezirk ist im 
Allgemeinen gut kultirirt und fruchtbar. Die ungeheu- 
ren Waldungen reichen bis zum Koanza und sind ange- 
füllt mit wilden Thieren. Hier werden die „Kondyo*' 
genannten fürstlichen Jagden gehalten. Zwei Mal des 
Jahres versammeln sich die Bewohner des ganzen Be- 
zirkes und halten eine, mehrere Tage lang dauernde 
Jagd, wobei sie eine unglaubliche Menge Löwen, Leo- 
parden , Unzen und anderes Wild erlegen , namentlich 
aueh die sogenannte Malanka (Antilope eleotragus). Die 
Jagd dieser Antilopenart interessirt sie um so mehr, 
weil die Höraer der Malanka als mächtige Werkzeuge 
für gewisse Zaubereien gelten ; doch muss sie trächtig, 
und ihr Junges ebenfalls ein Weibchen sein. 

16* 
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südwestlich liegen die Bezirke Mani-Karie, 
KÄboa, Kanana, Eitai, deren HKoptlinge Erom- 
be Sekulu sind. Sie haben zQsammen eine Bevölkerung 
von etwa 13,000 Seelen» die in 130 verschiedenen Li- 
bata wohnen, worunter die bemerkenswerthesten die 
gleichbenannten und befwtigten Libata der Sekulu sind. 

Westlich finden wir die Bezirke Tumba, Kam- 
b&ndi, Eapango^ Dyitekomuna und Umballe 
oder m b a 1 e , deren Häuptiinge ebenfalls Erombe an 
Sekulu sind. Die gesammte Bevölkerung derselben kann 
beiläufig auf 15,000 Seelen geschätzt werden, die in 150 
Libata wohnen. Darunter sind die gleichbenannten Re- 
sidenzorte der Häuptlinge die bemerkenswerthesten. 
Im Bezirke Umballe befinden sich die reichsten Eisen* 
werke des Landes , wo viele Spaten und Hacken verfer- 
tigt werden, die weit in's Innere ausgeführt werden, wo 
sie ein sehr gesuchter Artikel sind. Ja diese Hacken 
kursiren im Lande auch als Zahlungsmittel, und das 

Stück repräsentirt einen Werth von etwa 6 Kreuzern. 
Gegen Norden erstrecken sich die Bezirke Dum 

ba und Kiteke, deren Häuptlinge ebenfalls Elrombe 

an Sekulu sind. Sie haben zusammen gegen 150 Libata 

mit 16,000 Einwohnern, die in Folge ihrer wohlbestell- 

ten Felder und zahlreichen Rindheerden, die auf den 

Wiesen weiden, im Allgemeinen wohlhabender sind, als 

die übrigen Bih^er. Unter den Ortschaften nimmt die 

erste Stelle ein Kombäla-an-Kiteke, Residenzort 

des Häuptlings , nicht weit vom Teke Flüsschen , mit 

2500 Einwohnern, die emsige Kimbällö (Eaufleute) sind. 

Im Allgemeinen bilden sich hier die am weitesten in's 

Innere vordringenden Karavanen, gewöhnlich unter der 

Anführung eines Chefs von Kiteke. Auch mein Reise- 



KOMBiLA-AN-BIH]£. 24S 

geführte Murssa, der oftgenannte Karavanen-Chef stamm - 
te ans Kombäla-an-Kiteke. 

Im Zentrum des Landes gibt es zwei Bezirke , die 
von Prinzessinen (Ina-kuUu-soha) regiert werden; der 
eine ist Ina-kullu-Dele-K4kenye, mit 50 Li- 
bata und 6000 Einwohnern; Hauptort Kakenye, be- 
festigt, mit 1000 Einwohnern; der andere ist Ina- 
kullu-Sake, mit 60 Libatä und 8000 Eiöwohnern . 
Dieser letztere Bezirk ist grösser und reicher als der 
andere , der Hauptort heisst N y e n g e , am Flüsschen 
gleichen Namens, mit 1200 Einwohnern. In diesem Be- 
zirk liegt der Landstrich Mäscfhischi Kuitu , in welchem 
ich mein Lager aufgeschlagen habe; folglich bin ich 
ein Unterthan der Prinzessin Ina-kullu-Sake , der ich 
auch Tribut zahle. 

Die in den atifgezählteu Bezirken wohnhafte Be- 
völkerung ist den betreffenden Bezirksttäuptlingen un- 
terworfen. Ausserdem gibt es noch die M u k - a n - d j ä m- 
b a (Elefantensöhne) genannte Volksklasse , die aus den 
Soldaten und Dienern des Fürsten besteht , in 500 Li- 
batä zerstreut wohnt und etwa 40,000 Seelen zählt , die 
nur dem Fürsten gehorchen. Der Hauptort dieser Volks- 
klasse und zugleich die Hauptstadt des ganzen Landes 
ist das sogenannte Kombäla-an-Bihä, die gewöhn- 
liche Residenz des Fürsten, mit starker Palissaden-Ein- 
zäunung und Graben ; sie wird vom Kivi Bach von Osten 
nach Westen durchschnitten. Uebrigens hat sie ausser 
den 4000 Einwohnern und der auf weitem Räume er- 
bauten, eingezäunten und aus vielen strohgedeckten Hüt- 
ten bestehenden Residenz des Fürsten und seiner mehr 
als 200 Weiber und Konkubinen nichts Bemerkens- 
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werthes aufzuweisen , wenn wir nicht etwa die scbönen 
Incendera Haine ausnehmen f). 

Bih6 hat einen grossen Beichthum au verschiedenen 
Thieren. Wir finden daselbst den Löwen (Housscbi), den 
Leoparden (Ongue) , die Hyäne (Kimbungo) , die Unze 
(Enjui, Felis tigrina), den Schakal (Ombulu), den Fuchs 
(Dyissue), den wilden Hund (Bindschi). Die wilden Hunde 
halten sich in grossen Rudeln im Walde auf; es sind 
grimmige und gefährltche Thiere ; m Grösse und Statur 
ähneln sie dem Windspiel, haben eine bräunliche gelbe, 
bald lichtere , bald dunklere Farbe , bellen fast so wie 
der gemeine Hund, nur etwas schwächer und schneller. 
Sie greifen selbst den Löwen an , besiegen ihn durch 
ihre Zahl, und zerfleischen und fressen ihn bei lebendi- 
gem Leibe. Ausser den aufgezählten Thieren kommen 
vor : mehrere Iltisarten (Kaluschimbe , Eabumba und 
Kabite), das Ziesel (Jimbi), das Grürtelthier (Okaka, 
Dasypus tatupeha), der Ameisenfresser (Keke , Myrme* 
cophaga). 

Ferner finden wir mehrere Antilopenarten : die 
Malanka (Antilope eleotragus, Biedbock), sie hat die 
Grösse einer Kuh , lange gebogene spitzige und unten 
geringelte Homer und lange herabhängende Ohren ; ihre 
Farbe ist blassgelb, am Bauche weisslich ; sie lebt heer- 
denweise in den Wäldern. Dann die Nunci (Antilope 
cervicapra grisea , Hirschziegen Antilope) ; sie ist noch 
grösser als die vorige , hat aber kleinere HÖmer und 
eine blasse Farbe. Sie weidet heerdenweise auf sumpfi- 
gen Wiesen und eilt bei dem geringsten Geräusche mit 
Blitzesschnelle davon. Die Schongi (Cervicapra ca- 
preolus (?) ist kleiner und schlanker als die vorige ; das 
Weibchen hat keine Homer ; die Farbe ist gelb , auf 
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dem Bfickgrat zieht «ich ein schwarzer Streifen bis zum 
Schweife. Sie lebt heerdeuweise auf den am Ufer der 
Teiche und Flttsse cdcb erstreckenden sumpfigen Grün- 
den f hat einen sehr scharfen Geruch und flüchtet sich 
bei dem geringsten Argwohn mit unglaublicher Leich- 
tigkeit über MoorgrUnde und auch die grössten Ströme 
durdttcfawimmend in die Wälder. 

Auch von den Gazellen finden wir mehrere Arten ; 
die Eingebomen hdusen sie ohne Unterschied ,,Bambi^' 
oder )^am-Bambi'^ Die GazeUa euchore ist so gross 
wie eine Ziege, hat sehr gekrümmte. Hörner , der obere 
Theil des Körpers ist ölfarbig, der Bauch weisslich ; die 
Gazella pygacga (Blessbock) ist kleiner als die vorige, 
und hat an den zwei Seiten von vom nach hinten lau- 
fende braune Streifen ; die Gazella melampus ist grösser 
als die vorige, hat unten geringelte kleine Hörner , eine 
rötMichgelbe Farbe und schwarze Füsse. Die Gacellen 
lehetf heerdenweise auf den zwischen den WSldern be- 
findlidien trockenem Grasplätzen. 

DsA Gelenge (Equus quagga) ist fast so gross wie 
ein schönes arabisches Pferd , nur noch schlanker ; die 
Farbe ist blass; am Rückgrat läuft vom Kopfe bis zum 
Schweife ein schwarzer Streifen*, die Mähne und der 
Schweif sind glänzend schwarz ; die Haare sihd gröber 
als die des gemeinen Pferdes ; an der Seite der kleinen 
Ohren ragen zwei spitzige dünne Hörner hervor; es 
lebt heerdenweise. Der Schweif des Gelengß ist bei meh- 
reren Negervölkem das Symbol der Würde und wird 
als Fahne gebraucht. 

Bas Inyüuyi oder Pakassa (Bos cafer) kömmt in 
grosser Anzahl vor, besonders auf den vom Koanza und 
Eu>k^ma begrenzten nassen Grasflächen. 
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Hasen (K^ndimba) gibt es Überall, an Farbe glei- 
chen sie dem enropäischen , sind aber kleiner und kön- 
nen nicht so schnell und so ausdauernd laufen. 

Von den verschiedenen Affenarten nennen wir den 
Brüllaffen (Mycetes), ein grosses Thier, mit gelbem 
Fell, schwarzer Nase, bärtig; ferner den BKrenaffen 
(Cynoscephalus porcarius), der noch grösser als der vo- 
rige und sehr grimmig ist , aber keinen Bart hat. Die 
Eingebomen nennen die Affen „Sima^^, den letztem be- 
sonders „Sima dyinhäma^^, d. L wüthenden Affen. 

Was die Vögel anbelangt , so finden wir in Bihe 
von den schön gefiederten nur wenige. Von den Papa- 
geiarten kommen nur der schön pfeifende , aschfarbige 
Psittacus pulverulentus mit seinem blutrothen Sehwanze, 
und der anmuthige, kleine, grüne Perikit (Psittaciis pas- 
serinus) vor. Von deb Raubvögeln finden wir in grosser 
Anzahl den weiss und schwarz g^ederten, kahlköpfigen, 
grossen ümbu Geier (Vultur urubu) , dann den Vultur 
aura, und den noch grössern^.am Kopfe schwarzen , am 
Iieibe aschfarbigen Vultur papa. Die G^ierarten werden 
ohne UnteijBohied ^,Yulambo^^ genannt. 

Die hier vorkommenden schwarzen und aschgrauen 
Krähen werden gemeinschaftlich „Dyila^S die versdiie- 
denen kleinern und grössern Adler aber „Gt)nga'^ ge- 
nannt. Unter den letztern ist der schwarze und am Hals 
mit weissen Ringen versehene der grösste und miszt von 
einem Flfigelende zum andern fast eine Klaften Der 
Tburmfalke wird „Kapamba^^ genannt 

Der Kukuk (Kakupä) ist kaffeebraun , die Flügel 
sind mit weissen* Punkten versehen , K4)pfbusch und 
Schwanz roth. . Er weicht sowohl der Farbe als auch 
der Grösse nach bedeutend von unserm Kukuk ab. Die 
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Eingebomen betraehten ihn mh grosser Ehrfarcht, 
schwangere Weiber glaBben , dass sie unfruchtbar wer- 
d^i, wenn der Schatten des dahinfliegenden Kukuk's 
ihren Leib bertthrt. 

Die WasservÖgel sind sehr zahlreich , so der roth- 
schnabelige Löffelreiher (UtTU^nyimba) , der geringelte 
Jabiru-Stor^h (Tuya, Mycteria), der ein priichtiges weis- 
ses Gefieder und am Halse rothe Ringe hat ; der Karao 
(Numenius Carauma) mit weissem und schwarzem Ge- 
fieder , so gross wie eine Gans. Alle diese Vögel wer- 
den „Imi^^ genannt Den hier vorkommenden Storch mit 
schwarzem Schnabel und langen scfawu'zen Füssen nen- 
nen sie „Panda^; sie glauben^ dass seine Galle ein tödt- 
liches Gift sei. 

Dem schönen roth gefiederten Flamingo (Anäni) 
stellen sie wegen der schönen Federn sehr nach, beson- 
ders die zum Kampf sich rüstenden Krieger , delin sie 
machen ihren Kriegsbusch zum Theil aus den Federn 
dieses Vogels. 

Von den Wildenten habe ich hier drei Arten geftia- 
deti : die grosse, röthschnabelige Bisamente, di« schwarz- 
köpfige Anas dominica und die auch bei uns vorkommen- 
de Anas viduta. Die Enten werden ohne Unterschied 
„Op4tu** genannt » 

Der äusserst vorsichtige Kamichi-Wehrvogel (Pa- 
lamedea cornuta, T&läu) kömmt auf den sumpfigen Wie- 
sen am Koanza vor f er wird gewöhnlich mittelst Schlin- 
gen gefangen ; sein Fleisch ist sehr wohlschmeckend. 

Von den Taubenarten finden wir hier die Oolumba 

speciosa, Oolumba minuta, Oolumba passerina ; von den 
Turteltauben den Turdus oliveus und Turdus viridis. Die 
Tauben wwden ohne Unterschied ,,Rolla^' genannt 
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Von andern Vogelarten erwähne ieh : den Trocbi- 
los mango , den schönen gelben Trochilns anritna, Tro- 
chiltts viridisBimuB uod dtn kleinen Trodbilna ferragi- 
neus; ferner finden wir hier viele Perlhühner (Olokanga), 
Fasane, Wachteln. Das Jakuhuhn (Yakntinga, Penelope 
leucoptera) erreicht beinahe die Grösse des Trathuhns ; 
es hat ein rostfarbiges Gefieder , nnr am SLo]yfe ist es 
schwarz. Des sehr wohbchmeokenden Fleisches halber 
wird es sehr oft gejagt 

Von den Shigvögeln finden wir hier besonders : den 
angolasischen Kanarienvogiel (CsMiario angolensis) ; die 
Emberisa paradisea, welche von den Eingebomen ,,Onati^^ 
genannt wird ; den Cardeal (?), die Nachtigall .; die Ein- 
gebornen nennen diese zwei letztern Arten f^Otyipifidni^^; 
endlich mehrere Tanagraarten. 

Noch. sind zu erwähnen : der leicht zähmbare und 
sehr |;elehrige Pfanreiber (Indoa) , der gemeine Pelikan 
(Peleoanus onocrotalus ^ Mnpumbumbo) und eidlich die 
vielen Schwalben nnd Sperlinge (Kandyila^. Eiq bewan- 
derter Onnitbülog würde noch mehrere Aorten entdecken. 

Vonden Fledermausarten n«nne ich blos den V ampyr. 

Unter den Schmetterlingen zeichnet »ich durch 
Grösiskc und Farbenpracht der herrliphe Papll}o Ikfenelaos 
aus, femer der veilchenblaue Nestor und die sehr groaae, 
bunte Phalaena agripptna. 

Von den Reptilien erwähne ich das iEoxiikodil (QAn- 
dii), die grosse £}idechse (Lacerta tegwxiq, Gtodn-itito), 
deren Fleisch weiss and wohlsctoeckend ist; die grosse 
Boa Gonstrictoi (Borna oder Moma), die ebenfalls grosse, 
roth gefleckte imd mit tödtlichem Gift versehene Rin* 
ta '^); die Klapperschlange (Andala); die Fajraraka oder 
Vipera atrox (Ombuta); dieOnspideire (Kniba); die lange, 
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grttne, g^jiz uaschuld%e SerpeQS caiuioea (Gtalo-lan- 
dyila); 4ie giftige Cobra eapello (NajarHaja, Dy enge) und 
die grosse rötbliche Wasserschlange (Oadyä?a). 

In den Flüssen finden wir ausser dem Krokodil 
auch das Nilpferd (Ongebe) nnd die Fischotter (Kebi 
oder Nundu). Von den Fischen finden wir : den Wels 
(PondiX die Karausche (Epuri), den Scomber (Mussota), 
den Karpfen (Onknndu) , den Hecht (Mukongo) , n. s. w. 

Den grössern Theil des Landes bedecken ungeheu- 
re Wälder. Von den verschiedenen Waldbäumen, die 
meistens gutes Bauholfs liefern, zähle ich nur die bekann- 
tem Arten auf : 

Der „Ongaye'' oder Eisenbaum ist sehr hart , wird 
von keinen Würmern beschädigt und bleibt Jahrhun- 
derte unversehrt. *) 

Der „PÄkö" oder „M4ko" (Vinhatico) ist dem vori- 
gen ähnlich, aber nicht so hart. 

Der „Loscha^^ (Lecythis ollaria) liefert ein gutes 
Obst ; das Holz lässt sich schön bearbeiten und lat sehr 
dauerhaft 

Der „Mussamba^.^ (Cedrus) ist sehr hpchstämmig 
und würde ein gutes Schiff-Bauholz liefern. 

Der „Vingolo" (ebenfalls eine Cederart) i€^t dem 
vorigen ähnlich, aber erreicht nicht diefie Höbe. 

Der „Omone^^ (Ilex) ist mit seinen g;länzenden Blät- 
tern eine Zierde des Waldes. 

*j Im Originalmanuscript wird der Baum bald Ongaye, bald 
Ea^aye g^iuumt; ich halte ihn fihr identisch mit dem Mopanebanm, 
der t^ekanntlicb eine Bauhiniaspeeies iat und vom Kaplaide bis ftst'Sum 
Aequator, beaonders in trockenen l^ndstrichen vorkömmt. 

Anmei^k. des Üebers. 
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Der „Kababa" (Cedrus excelsis) erreicht eine be- 
deutende Höhe , hat kleine Zweige , die eine nindliche 
Krone bilden ; er würde ein sehr gutes Nutzholz liefern. 

Der„B^i^^ol^'^(^i^ii^^^) ^^^ ein dunkelrothes Holz, 
das sich ^o glatt wie Marmor poliren lasBt , so dass die 
Tischler es sehr gut benutzen könnten. ' 

Der ,,Ange'^ (Bignonia) hat einen hohen Stamm, der 
von kleinen rundlichen Zweigen bekränzt wird ; das Holz 
ist sehr hart und bleibt auch in sumpfigem Boden lange 
unversehrt. 

Der ),Sayi^^ eignet sich sehr gut zu Schnitz- and 
Drechselarbeiten. 

Der Teccabaum (Takula) hat ein marmorglattes 
Holz , das von rothen und gelben Adern durchzogen ist 
und von den Tischlern sehr gut benutzt werden könnte ; 
manche Stämme sind ganz roth und liefern eine schöne, 
duftende, rothe Farbe. 

Der „Enteate^^- oder Eicheubaum kömmt sehr hau- 
fig vor. 

Der „Onfatebaum" (Populus guineensis) bildet auf 
schlechtem sandigen Landstrichen meilenweite Wälder. 

Der „Endschila Sondi" oder Drachenbaum (Dracae- 

na draco) kömmt in den Wäldern mit andern Bäumen 

gemischt vor. Die Eingeboriieu machen einen Einschnitt 

am Stamme und gewinnen aus dem herausfliessenden 

Saft desselben eine schöne scharlachrothe Farbe. 

Andere Grewächse sind : der Anil-Indigo , welcher 

hier meilenweite Flächen dicht bedeckt ; aber die Ein- 

gebomen wissen davon keinen .Gebrauch zu machen. 

Etwas mehr Sorgfidt verwenden sie auf die ebenfalls 

häufig vorkommenden und ohne irgend eine Pflege 

wachsenden Baumwollbäume, von welchen' sie die Baum- 
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wolle gewinnen ^ die ^i^ ^ur Bereitmig eisiger Gewebe 
verarbeiten. 

Die niedrigem nnd im AUgemeineq fenehten Land- 
striche werden von verschiedenen Sumpfgräsern bedeckt ; 
auf den höher gelegenen Ebenen und in den Wäldern 
ist das hohe, breitblätterige Sabale-Ghras vorherrschend; 
es liefert ein gutes Futter für das Vieh. In den Wäl- 
dern kommen auch mehrere Euphorbienspecies vor, aus 
deren milchigem , weissem Safte einige südafrikanische 
Völker mit Hinzumischung von animalischem Gift das 
O g i genannte Gift bereiten, in welches sie ihre Pfeile 
und Wurfspeere tanchen. 

Ausser den Genannten kommen noch viele andere 
Pflanzen vor ; ich nenne nur noch die folgenden : Vat- 
sonia rosea, mit herrlichen, runden, rothen Blttthen ; An- 
tholsia riogens, mit blauen Blüthen ; Vitsenia corimbo^a, 
mit glänzenden, grossen , azurblauen Blüthen ; Gnapha- 
lium eximium, mit gelben Blüthen; Myrica cordifolia 
mit schönen herzfönqigen Blättern und weissen Blüthen; 
Periploca mit dunkelgrünen kleinen Früchten, welche 
von den Affen sehr gerne gegessen werden ; Prothea, 
Comus, Bignonia gnidia, Echium, Cliffortia, Calla poly- 
gala , Aster , Orobanche , Stapelia , Calandula , Diosma, 
Selago , Ixia , Oxalis , Iris , u. s. w. Alle diese schönen 
Gewächse, die wir bei un» nur mit grosser Sorgfalt auf- 
ziehen können, blühen hier in ununterbrochener Reihen- 
folge, verleihen den düstergrünen Wäldern eine mannig- 
faltige heitere Gestalt und erfüllen die Luft mit Wohl- 
gerüchen. 

Das gemässigte Klima von Bihö eignet sich zur 
Ziehung der Früchte , die der heissen und derjenigen, 
die der gemässigten Zone angehören. Aber die dummen 
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und tragen Bewobtter des Landes pflanse» nicht einmal 
die allergewöhnlichBten an, z. B. die Apfelsinen und Zi- 
tronen , sondern begnügen sich damit , Tfas ihnen die 
Natur freiwillig bietet Solche Frtichte sind : die Ana- 
nas, die Banane , die Loseha-, Luhengo^, Vakulankula-, 
Olomaya-*') , Olombumbü-*) , Uapolo-'*), und Mabuka- 
Frucht 

Von ntttslichen Mineralien habe ich nur das Eisen 
bemerkt, das sehr häufig und geschmeid^ ist Im nörd- 
lichen Theile dea^ Landes gibt ee auch Salzwerke , aber 
das dort gewonnene Salz ist sehr unrein , ^rmuthüch, 
weil die Eingebornen nicht gut damit umzugehen wiissen.'^) 



I »» 



') M u 1 a m b o beisst die dem Fürsten zukommende Abgabe, 
die, weil das Geld unbekannt ist, aus verschiedenen in- und aus- 
ländischen Produkten besteht, namentlich aus : Zeugen, Schiessge- 
vrehren, Schiesspulver, Branntwein, Vieh ; ferner aus Löwen-, Le- 
oparden- lind Unz^nfellen, aus Spaten und Nahrungsmitteln. 

*j Der Verfasser zählt als in Bihä yorkoiaroend auch mehrere solche 
Thier- und Pflanzenspecies auf, von den^n man bieher glaubte, dass sie blos 
hh Amerika "einheimisch- sind, 86 z. fi. die Kla(ppec8chlange, die Kolibri Vö- 
gel u. 8. w. AHgerischeinnoh iai er weder ia- der Zoologie noch in der Bo- 
tanil^ so bewandert — pnd er gesteht dies in der Einleitung selbst — dass 
er von den beobachteten Naturobjecten eine pracise und wissenschaftliche 
BeMfarribntig gd)eD kannte. Um so weniger ist er im 8tande, die noch we- 
niger bekannten Thiere und Pflanzen zw beetlmmmi. Aber das müssen wir 
denn doch annehmen, dass alle die Thiere und Pflanzen, deren einheimische 
Benemiongen der Verfasser anzugeben weiss, in den von ihm beschriebenen 
LMd^m wlrkli^ vorkommen^; itfid in B^ng' auf diese kami nur die Frage 
entstehen, ob er die wissenschaftlichen Namen richtig angewendet habe. - 
Uebrigens sind die Fauna und Flora Inner >Afrika's noch ziemlich uner- 
foraeht:; bis Jotzt hst' oobli kein Zooiog uml k»ia Botaniker von Fach die 
Regionen Inner- Atrika's betreten ; liyingstonc, Andersson und andere neu- 
ere Beisenden haben in dieser Beziehung nur einzelne Beiträge geliefert. 

' Amnerk. des IMfer», 



ANMERKUNOUEN 2SS 

Diese Nataralienlieferaugeu sind die Quelle des fürstlichen BUu^ 
kommena 

') Nach der Meinung dieser Völker ist es nothwendig, dass 
man den Eilulu, die das Schicksal der Sterblichen leiten, 
wenigsten^ alle drei Monate ein Mal^ ein Opfer darbringe, um ih- 
ren Zorn zu beschwichtigen. Den Umständen, oder vielmehr den 
Vermögensverhältnissen gemäss werden Hühner, Ziegen und Hin' 
der geopfert. In gewissen Fällen bestimmt der Kimbanda auch 
die Farbe des Opferthieres ; so muss z. B. ein Krieger, der sich 
zur Schlacht rüstet, einen schwarzen Hahn oder eine schwarze 
Ziege oder ein schwarzes Rind opfern ; hingegen derjenige, der 
im Begriffe steht zu heiraten, muss ein weisses Thier schlach- 
ten. Das Schwein und Schaf sind keine „Bikassc"-Thiere und 
werden zu keinem Opfer gebraucht. 

•) Die Muknendye reden mit ihrem Herrn immer si- 
tzend und speisen und rauchen in seiner Gesellschaft. Diemeini- 
gen Hess ich aber nicht mit mir zusammen an einem Tische si- 
tzen, sondern sie speisten auf Matten, die neben meinem Tische 
auf der Erde ausgebreitet waren ; doch wurden sie ebenfalls von 
meinen Sklaven bedient. Die altern führen gewöhnlich den Eh- 
rentitel eines Sekulu. 

*) Die Mukuendye sind meistens Sprösslinge von vor- 
nehmen Familien, deshalb werden sie von dem Volke hochgeachtet. 
Für gewisse Dienstleistungen sinÖ sie sehr nützlich, z. B^ auf der 
Reise, bei den Karavanen, zum Eintreiben von SchuTden, zur 
Schlichtung der Mukano- Prozesse, zum Schutz im Kriege, und 
vorzüglich in allen Ehrenangelegenheiten. 

^) Dieäe Schulden entspringen meistens aus den Mukatio* 
Prozessen. Derjenige, der in öffentlicher Versammlung verurtheilt 
wird, muss im Verhältniss zum streitigen Gegenstand eine be- 
stimmte ApopokaMilonga geben, welche der nachher zu 
leistenden Geldbnsse angemessen ist. Wenn er nun zur festge- 
setzten Zeit die Geldbusse zu erlegen nicht im Stande ist, so 
kann die gewinnende Partei für ihre Forderung die Habe eines 
Dritten in Besitz nehmen, indem sie ihm den eigentlichen Schuld- 
ner anzeigt. Dieser wird dann gezwungen, dem beschädigten 
nicht blos den Schaden zu ersetzen, sondern auch noch eine 
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bedeutende Gteldbüsse zu geben. Die Partei, die einen Prozess 
verloren, kann demnach sehr leicht in den Fall gerathen, dass 
sie'sammt ihrer Familie in die Sklaverei verkauft wird. 

^) Jeder Hafuka muss das Doppelte dessen, was man 
fär ihn gegeben hat, ersetzen und ausserdem noch einen Och- 
sen und ein Schwein geben ; erst dann erhält er die Freiheit. 
Ich habe immer nur die vorgestreckte Summe zurückgefordert, 
ohne noch etwas anders für die Freilassung zu begehren. 
Dies hielten sie für ein schlechtes Verfahren, und oft hörte ich 
die Rüge : „Enganna Komo vdtopa meine!" (Herr Eomo ist 
wirklich ein Narr). • 

"0 Die Sklaven führen im Allgemeinen ein genug beque- 
mes Leben, denn die Wiükühr der Herrn wird sehr beschränkt 
durch die verschiedenen Gebräuche, welche den Sklaven das 
Entlaufen erleichtern. Von diesen Gebräuchen wird weiter un- 
ten die Rede sein. 

®) Das für einen erschlagenen Sklaven zu zahlende Blutgeld 
beträgt gewöhnlich einen Ochsen, mit dessen Blut der Kimban- 
da das vergossene Meuschenblut abzuwaschen verspricht; fer- 
ner 30—40 Ellen Zeug, welche der Fürst für die Verletzung 
seines souveränen Rechtes erhält . Aber wenn der erschlagene 
Sklave verheiratet war und besonders wenn er, was gewöhn- 
lich der Fall ist*, eine freie Pereon zum Weibe hatte , dann be- 
trägt dae. Blutgeld viel mehr, wegen den Anverwandten der 
Frau, und oft zieht ein Todtschlag die Blutrache nach sich 

®) Diese dummen hochmüthigen Völker betrachten die 
Feldarbeit für eine so erniedrigende Beschäftigung, dass sich 
diesdbe, nach ihrer Meinung, nur mit der Unmännlichkeit and 
Sklaverei veireinigen lässt. Dies bezeugen unter, anderm auch fol- 
gende Redensarten ; „Ove schi lume , kai-ko ! ^' (Du bist kein 
Mann, nimm die Hacke in die Hand.) ; „Tyikäle handi ame band- 
scha yoveko kepia yitereka pungo!'' (Warte nur, bald sehe 
kk .dich mit der Häeke in der Hand Mais setzen). 

^^) Ein freies Mädchen hält es durchaus nicht für onzie- 
mend, «ich mit einem Sklaven zu verheiraten, sondern geht oh- 
ne Zaudern eine solche Verbindung ein« Denn die Kinder sind 
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das Eigenthum der Mutter- und ebenfalls frei. Deshalb wollen 
die Sklaven keine Sklavinen heiraten, nnd atach meine Skla- 
ven wollten es nicht thun, obgleich ich sie wiederholt dazu auffor- 
derte. Dafür haben sie besonders zwei Gründe. Erstens wenn die 
Frau eine Sklavin ist, dann muss sie einem Andern dienen und 
erQbrigt keine Zeit, die eigenen Felder zu bestellen; folglick 
kann sie den Mann nicht mit Nahrungsmitteln versehen. Det* 
zweite Grund ist der : wenn beide Eltern Sklaven sind, so wer- 
den es auch die Kinder ; folglich erstreckt sich dann ihr Zu- 
stand auch auf die Kinder und währt selbst nach ihrem Tode noch. 
^0 Der Egoismus und die Habsucht der Schwarzen sind so 
groSBy dass sie zur Befriedigung derselben keine Gelegenheit 
entwischen lassen ; deshalb betteln sie fortwährend mit den 
niedrigsten Kriechereien und Schmeicheleien um Geschenke, 
dringen sich dem Fremden als höchst nützliche und unent-* 
behrliche Individuen auf und behaupten dabei, dass sie ihrd 
Dienste ohne Aussicht auf Lohn, Mos nur aus Freundschaft 
anbieten. 

^') Die Machthaber dieser Völker pflegen im Allgemeinen 
mittelst eines Dolmetsches auch mit denjenigen zu konversiren, 
der ihre Sprache versteht. Aber dies findet nur bei öffentlichen 
Audienzen, oder andern Feierlichkeiten statt; sonst unterhält 
sich der Fürst ohne Dolmetsch mit dem, der seine Sprache 
versteht. 

^") Sie haben die feste Ueberzeugung, dass die Weissen im 
Allgemeinen ohne Unterschied reich sind, und dass wenn Einer 
derselben einen Verlust erleidet, die Andern ihn sogleich durch 
gemeinschaftliche Beiträge ersetzen. 

^*) Wenn dem Fremdling bei der feierlichen Begrüssung 
der Titel eines M u k o m h e gegeben wird, so erhält er dadurch 
das unverletzliche Gastrecht, und es gilt für ein Kapitalverbre- 
chen, die Person oder das Eigenthum eines solchen Fremden zu 
verletzen. Ein solches Verbrechen würden, nach ihrer Meinung, 
auch die Kilulu nicht ungeahndet lassen. 

^0 1^6 Völker des südlichen Inner- Afrika glauben im iiB- 
gemeinen, dass alle Weissen einer Nation und einem Lande an- 
gehören, und dieses Land kennen sie unter dem Namen P o t« 

■sffTv'i RtMffil to Sidafrika. 17 
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(eine Korruption des Wortes Portugal) ; den mächtigen König 
desselben nennen sie M a n i-P o t n (Maene-Potu). Bios bei eini- 
gen mächtigem Forsten fand ich Sparen einer erweiterten geo- 
graphischen Kenntniss, und diese machten schon einen Unterschied 
zwischen dem wahren Mani-Potu, dem Herrn der Zeuge, und dem 
Ingles, d. h. dem Engländer, der mit seinen unzähiichen Schiffen die 
Meere beherrsche und der ein verdammtes Wesen sei, weil er die 
Verschiffung der Sklaven nicht gestattet, was ihnen, wie sie sich 
beklagten, einen grossen Schaden verursacht. Endlich hatten sie 
auch Kenntniss vom brasilischen König, in dessen Land die Sklaven 
eingeführt werden, und der, wie sie sagen, sich weigert, die engli- 
sche Prinzessin zu heiraten, weshalb die Engländer aus Bache 
die nach Brasilien bestimmten Sklaven abfangen und in ihre Hei- 
mat schleppen, um sie aufzufressen. 

^*) Der Fflrst hatte in seiner Jugend eme Reise gemacht 
und die grossartigen Schiffe nicht nur von weitem gesehen, son- 
dem auch in der Nähe betrachtet. Er wurde nemlich von sei- 
nem Volke mit einem ämtlichen Auftrage zum portugiesischen 
Gouverneur abgesandt , und erhielt auf dessen Vermittelung die 
Erlaubniss, an Bord einiger Schiffe zu gehen.— Die Magnetna- 
del macht auf die Eingebomen einen entsetzlichen Eindruck ; aie 
halten sie für ein von den Weissen erfundenes Zaubermittel, mit 
dessen Hülfe sie im Stande seien, alles, was sie wollen, zu voll- 
bringen. Wenn ich auf meinen Reisen mit der Magnetnadel 
Beobachtungen anstellte, so wagte keiner sich mir zu nähern ^ 
sondern sie blieben in einer gewissen Entfernung stehen, und rie- 
fen oft voll Verwunderung aus : „ Tyä kindeli moine 1^^ (Sieh doch 
die Weissen). 

'^) Die Kimbunda-Häuptlinge pflegen mehrere Sklavenkin- 
der in den portugiesischen Kolonien erziehen zu lassen ; sie ler- 
nen dort schreiben ipd lesen und bilden sich auch sonst aus^ 
kehren dann in ihre Heimat zurück, und werden am Hofe als 
Dolmetsche angestellt. Gewöhnlich aber stehen sie in grosser 
Verachtung ; die hochmüthigen Schwarzen lassen sie an kei ner 
wichtigen Angelegenheit theilnehmen , denn sie fürchten und be- 
neiden sie wegen des Vortheils, den sie durch ihre AusbOdung 
aber dieselben erlangt haben. Oft werden sie der Zauberei be- 



ANMERKUNGEN. 2S9 

scbnldigt und getOdtet, oder za den Weissen geschleppt und als 
Sklaven verkauft. 

<^) Die Kimbunda nennen alle östlich jenseits des Koanza 
wohnenden Völker 6 a n g u e 1 1 a ; dies ist ein Spottnamen, wo- 
mit sie ihr wildes und dummes Wesen bezeichnen wollen. 

^^) Darin hatte der Fürst vollkommen Recht, denn diese 
räuberischen Völkerschaften misshandeln sehr die in's Innere 
vordringenden Karavanen, benutzen jede Gelegenheit, ihnen zu 
schaden und fordern oft eine vierfache Eibanda für die Durchrei- 
se ; widersetzt sich die Karavane , so greifen sie zu den Waffen, 
erschlagen was. ihnen Widerstand leistet, und rauben alles, was 
sie erreichen können. 

^^) Dies sind auch Eimbunda- Völkerschaften, die zu Bihä 
gehören, aber unter der Anführung ihres kriegerischen Haupt- 
lings die in Bih^ gegenwärtig regierende Eangombe Dynastie 
mit Entschlossenheit bekämpfen. Der Fürst hat mit Hülfe der 
Krieger von Bailundo — denn er hatte kein Vertrauen zur 
Treue der eigenen Völker — bereits zwei Eriegszüge gegen die- 
selben geführt und Tage lang dauernde, blutige Schlachten mit 
ihnen geliefert. Obgleich sie das Schlachtfeld behaupteten, so 
verstand sich dennoch ihr Häuptling zur jährlichen Tributlei- 
stung an den Fürsten von Bih6 , um dem fernem Bürgerkrieg 
vorzubeugen. 

^') Das Tragen der Tipoia ist auf den schmalen Pfaden in 
den dichten Waldungen sehr schwierig und erfordert eine län- 
gere Uebung ; deshalb sind gute Tipoia- Träger selten zu finden, 
obgleich sie es für eine Ehrensache halten, einen Europäer auf 
diese Weise zu tragen. 

■ 

'^) Die Schwarzen sind überzeugt, dass die Weissen sie in 
Beziehung auf die Geisteskräfte Obertreffen, in Beziehung auf 
die physischen Eräfte jedoch ihnen nachstehen. Den Einfluss aber, 
welchen der Geist auf den Eörper auszuüben vermag, können sie 
durchaus nicht begreifen. 

'') Die Völker des Innern halten den Europäer für gleichen 
Ranges mit ihren Fürsten ; deshalb dürfen wir uns nicht wun- 
dern, dass sie, in deren Augen die Arbeit als Folge der Sklaverei, 
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das Faulenzen aber als Attribut der Würde gelten, sich sehr ver- 
wunderten, da sie mich mit der Axt oder Hacke arbeiten sahen. 

**) Wenn die Bezirkshäuptlinge ihre Untergebenen zum 
Kriege aufbieten wollen, so pflanzen sie auf dem Jango eine 
rothe Fahne auf. Die Bewohner des Bezirks versammeln sich nun 
auf dem Jango, um von dem bevorstehenden Feldzuge nähere 
Nachrichten zu erhalten, dann begeben sie sich ohne Ordnung in 
einzelnen Haufen in^s Lager, dessen Stelle ihnen angezeigt wur- 
de, und erst dort werden die ordentlichen Höka (BataiUone) 
formirt. 

'0 Mein Schwiegervater, Kayaya- Kayangula, bat, wie ich 
es später erfuhr, 17 Söhne und 44 Töchter; fast jedes dieser 
Kmder wurde von einer andern Mutter geboren. Was mir bei den 
vielen Kindern am meisten auffiel, war, dass sie alle schöne und 
wohlgebaute Menschen sind, und an keinem ein aufialliges intel- 
lektuelles oder physisches Gebrechen zu bemerken ist. 

'®) Die Mutter meiner Frau heisst Maria Duarte Monteiro 
und war die Tochter einer SUavin, die auf dem Gute eines in der 
Provinz Caconda angesiedelten Brasiliers gelebt hatte. Als er- 
wachsene Jungfrau wurde sie von den räuberischen Horden aus 
Galangue fortgeschleppt und als Preis der Beute dem damaligen 
Fürsten des Landes übergeben, dessen Beischläferin sie wurde 
und dem sie eine Tochter gebar. Nach dem Tode des Fürsten 
kam sie in den Besitz Kayaya's, des jetzigen Fürsten von Bih6,der 
in Galangue geboren ward, und gebar ihm eine Tochter, die 
gegenwärtig meine Gattin ist. — Am 30. Juli 1854. kam zu mir 
nach Bih& eine feierliche Gesandtschaft, die von den Fürsten von 
Galangue und Sambos abgesandt ward, um meinen Sohn, Schah- 
Kilembe Gonga , der 1851 im Lande der Moropu von meiner er- 
wähnten Gattin geboren wurde, zu begrttssen und ihm , als ihrem 
nahen Verwandten, den Erombe Titel und die mit demselben ver- 
knüpften Rechte und Würden zu verleihen. 

'^ Diese Bestimmung der Erbfolge finden wir überall bd 
den südafrikanischen Völkern , denn, so sagen sie, die wirkliche 
Herkunft des Kindes ist Mos von der mütterlichen Seite gewiss. 

t) Von Bihö wussten wir bisher sehr wenig. Die Karava- 
peo B|h6'8 reisep zwar fortwährend nach Benguela qnd Loanda, 
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dennoch haben auch die dort und etwas weiter im Innern ange- 
siedelten Portugiesen sehr wenig bestimmte Nachrichten über 
BM nnd die angrenzenden Länder. Bengaela ist die Haupstadt 
des dortigen EOstenstriches und steht mit dem weiter im Innern 
befindlichen Caconda iä Verbindung; das Oouvemement von 
Benguela ist in die Distrikte Bailnndo , Dombe grande da Quin- 
zambe , Hambo , Galangue , Quilengues e Huita und Bih^ einge- 
theilt Aber die Herrschaft der Portugiesen über die genannten 
Länder ist blos eine nominelle. Die Verbindung zwischen den 
einzelnen Forts und Faktoreien wird vorzüglich nur durch Ein- 
geborene , durch die sogenannten Empacasseiro unterhalten. In 
Angola sind die portugiesischen Ansiedler am weitesten in's In- 
nere vorgedrungen , nemlich bis. in's Thal von Eassandsche , in 
welchem sich gegenwärtig, wie wir von Livingstone erfahren, ge- 
gen 40 portugiesische Handelsleute befinden. Diese betreiben 
aber ihren Handel mit den weiter im Innern liegenden Ländern 
gewöhnlich nur mit Hülfe der sogenannten Pombeiro , d. h. ein- 
gebomen Kaufleute. Ja die Geüeralgouvemeure von Loanda er* 
neuem auch jetzt noch zuweilen das alte Gesetz , welches den 
Portugiesen verbittet, die Grenzen der Kolonie zu überschreiten. 
Deshalb haben sie von den innem Ländern fast gar keine Kunde. 
T a m 8 beklagt sich, dass man weder in Benguela noeh in Loanda 
zuverlässige Nachrichten über die innem Gegenden erhalten kön- 
ne, und Livingstone behauptet , dass noch in der neuesten 
Zeit aus Angola solche Karten nach Europa gesendet wurden, 
auf welchen der Kuango und Kuanza nicht als zwei besondere, 
sondern als ein und derselbe FIuss aufgezeichnet waren , und auf 
welchen die Lage von Kassandsche so falsch angegeben war, dass 
sie wenigstens um 100 engl. Meilen von der wahren Lage abwich. 
Es fehlt uns zwar nicht an Nachrichten über Kdngo, Angola, 
Benguela , Monomotapa, u. s« w. , aber alle die grossen Folianten 
zusammen , die wir von den Missionären erhalten haben , enthal- 
ten , wie C 1 e y sagt , kaum 20 Seiten nüchterner geographi- 
scher Berichte , die auf wirklichen Beobachtungen beruhen und 
frei Yon Uebertreibung sind. Wir besitzen also über das Innere 
von Afrika im Allgemeinen sehr wenig sichere Daten , und Ma- 
gyar's Werk liefert uns einen interessanten und werthvollen Bei- 
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trag, trotz aller Mängel und Unrichtigkeiteii , die darin vorkom- 
men mögen. 

Wir wollen nnn hier die Lage Bih^^s , oder viehnebr die 
Lage der Hauptstadt des Landes näher beleuchten. Magyar 
schätzt , wie wir oben gesehen haben , die Länge der Earavanen- 
Route von Benguela bis zum Kok6ma Fluss auf 124 port, oder 
108V» deutsche geogr. Meilen. Von da aus legte er bis Maschichi 
Kuitu noch einen Weg von etwa 6 Meilen zurück , und von da 
au3 erreichte er in zwei Tagen die Hauptstadt des Landes. Wenn 
wir diesen Marsch von zwei Tagen auf 1 Meilen schätzen , so 
finden wir, dass Eombäla-an-Bih6, 140 port. Meilen von Benguela 
entfernt sei. — Nach Cooley (Vrgl. J. B. QraQa's Beise in Inner- 
Afrika, Mittheil, aus Justus Perthes geogr. Anst. 1856, pag. 3l0) 
beträgt bei den portugiesischen Routen die port. Meile , auf ge- 
radlinige Entfernung reduzirt , etwas weniger als zwei englische 
geogr. Meilen ; oder genauer : 20 port Meilen sind gleich 37 
engl. Meilen. Wenn wir diese Proportion nehmen , so «betragen 
die 140 port. Meilen, auf geradlinige Entfernung reduzirt, 259 
engl. Meilen, d^h. V/z Grad. Benguela liegt, wie wir bereits 
wissen, unter IS^^ 30^ Oe. L., folglich würde die Hauptstadt von 
Bihö den angeführten Daten gemäss, unter 17^ 49' Oe. L. liegen. 
Nun auf Magyar's TCarte ist sie ohngefähr unter 1 1® 50^ S. B. und 
17^45' Oe. L. verzeichnet. — Livingstonc sagt (p. 426) über 
Bih6 nur, er habe in Sanza, (welche Ortschaft unter 9^ ZV S. B. 
und 16® 69^ Oe. L. liegt), gehört, dass Bih£ von dort etwa 8 Ta- 
gemärsche entfernt sei, dass man. aber seine Position nicht genau 
kenne. Tams erhielt in Loanda blos die Angabe , dass Bih£ von 
dort 300 port. Meilen, entfernt sei. Auf Cooley's Karte von 1852 
(Inner-Africa laid open) liegt Bih£ unter 12^' 10' S. B. und 17« 
20^ Oe. L. Alexander de Silva Texeira , den Cooley anfDhrt, rech- 
net von Benguela über Quisangc (Magyar's Eissandschi), Quibuila 
(Kibäla), Bailundo und Bih£ bis zum Quanza (Koanza) 148 port 
Meilen. (Texeira's Route scheint demnach nördlicher zu liegen 
als die , welche von Magyar eingeschlagen wurde). R. J. Grafa 
reiste im J. 1843 von Angola nach Bih6. Er verliess Bango Aqai- 
tamba, eine Missionsstation am Flusse Zenza im Distrikt Oolango 
Alto , den 24. April und erreichte nach 7 kurzen Tagemärscben 
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Ambaca am Hasse Luc&la. Die Entfernung sehätzt ef auf 15 
port Legoas, Cooley aber reduzirt sie auf 26 engl, geogr. Meilen. 
Von Ambaca legte er in 6 Tagen 23 Vt Legoas znrflck und er- 
reichte den Lombe (Lombo), von da kam er in 4 Tagen , in wel* 
chen er 22 Legoas zurücklegte, an den Cuije (derselbe Fluss, den 
Liyingstone Quize, andere Beisende Cuie oder Cuiye nennen). 
Yon dem Cuije gelangte er in 6 Tagen , in welchen er 37 V^ Le- 
goas zurücklegte , an den Loando , von hier erreichte er in 4 
Tagen Colongo am Quanza , und längs des Ufers dieses Flusses 
weiter gehend , in 3 Tagen den Sitz des Häuptlings Capeila , 33 
Legoas vom Loando. So hatte er 131 port. Legoas, oder in ge- 
rader Linie , nach Cooley's Rechnung , 242 engl. Meilen in 30 
Tagen zurückgelegt. Nachdem er den Koanza überschritten hatte, 
kam er nach Banza, dem Dorfe des Camexe (Cameshe), eines der 
mächtigsten Benguela^schen Häuptlinge, und erreichte nach wei- 
tem zurückgelegten 12 Legoas die Stadt dieses Häuptlings. Von 
Camexe ging Gra^a CVa Legoas weiter zu Camathia, dem Sohne 
des Häuptlings, und kam bald an den Gunge. Nachdem er diesen 
Fluss überschritten hatte , erreichte er in 2 Tagen (9 Legoas) 
Galungo im Lande Bih^. Der Cunge trennt Bih6 von Quissende 
(Eissendi), welches Land südlich von Camexe liegt. Von Calungo 
ging Gra^a nach Boa Vista , der portugiesischen Faktorei , und 
von da nach Caquenha (Magyar's Kakenye) , welches von Boa 
Yista etwa 3 bis 4 Legoas entfernt ist. Cooley vermuthet nun, 
dass , wenn die Portugiesen von einem Orte Namens Bi)i6 spre- 
chen, der im Lande so genannt werde, sie ihre eigene Niederlas- 
sung darunter verstehen oder vielleicht die Residenz des obersten 
Häuptlings , die man als in der Nähe der Faktorei gelegen an- 
nehmen darf; und schliesst aus Wahrscheinlichkeits-Gründen, 
dass Graw's Boa Vista oder sein Caquenha das Bih£ ist, welches 
Senhor Lopes de Lima in etwa 12« 57' S. Br. und 16® 16' Oe. L. 
setzt. Caquenha oder Kakenye liegt wirklich in der Nähe der 
jetzigen Hauptstadt , Kombdla-an-Bih6. — Vie|e Verwir- 
rung entsteht daraus , dass man oft die Stadt vom Lande nicht 
gehörig unterscheidet. In den meisten Karten ist Bih6 als Ort 
angegeben , auch Livingstone spricht von einer Bih6 genannten 
Ortschaft. Daraus entspringen auch die abweichenden Positions- 



Angabe». Aus Magyar's Berichten erfahren wir nun mk Bestimmt- 
beit, dass der Hauptort des Landes Eombäla-an-Bih£, d.h. 
fürstliche ' Besidens von Bih6 genannt werde. Wenn Lopes de 
Xima unter Bih6 diesen Ort gemeint hat , so glaube ich , dass er 
sich in der Bestimmung der Position desselben geirrt habe, denn 
den angeführten Berichten gemäss , kann Eombäla-an-Bih6 woi 
kaum westlicher, als in 17o Oe. L. gesetzt werden. Aber eh&n so 
unrichtig scheint mir die Position von Caquenha , wenn darunter 
Magyar's Kakenye verstanden werden soll, auf Esq. James 
Macqueen^s Karte (The Journal of the Boyal Geogr. Society, vol. 
XXVL), welches dort beiläufig in 18® 30^ gesetzt ist Diese Posi- 
tion ist gewiss um mehr als einen Grad zu weit östlich. Anmerk 
des Uebera. 

'^) Die „Riuta^^ ist eine ungeheuer grosse, giftige Schlange, 
die in feuditen Walddickichten häufig vorkömmt ; ihrem Körper 
bau nach stimmt sie ganz mit der Boa constrictor dberein, nur 
hat sie einen flachen Kopf, so wie die Klapperschlange. Sie ist 
mit länglichen, rothen und weissen Würfeln geeckt , am Bücken 
aber ganz fahl. Oft erreicht sie eine Länge von 20 und mehr Fuss 
und eine verhütnissmässige Dicke, und ist in Folge ihrer Stärke 
und ihres (Hftes ein doppelt fürchterliches Ungeheuer. — Ln J 
1854 habe ich dem in Loanda verweilenden deutschen Naturfor- 
scher Friedrich Welchs eine 8 Fuss lange, lebende Biuta 
zugeschickt , der , wie ich hoffe , eine wissenschaftliche Beschrei- 
bung davon veröffentlichen wird. 

>') Die Olomayu-Frucht hat einen harten Kern und ist blau, 
klein, süss ; der Baum ist niedrig, hat ausgebreitete Zweige, läng- 
lich schmale, fein gezähnte, grellgrüne Blätter. 

^) Die Olombumbu-Frucht wächst auf der Periploca , ist 
roth, hat wenig Fleisch und einen säuerlichen Geschmack. 

*^) Die Uapolo-Frucht hat äusserlich viele Aehnlichkeit mit 
einer Pomeranze, nur ist ihre gelbe Schale hart, das Fleisch aber 
ist weiss und in einzelnen Tuberkeln vertheilt , deren jede einen 
gelben , länglichen Kern hat. Im reifen Zustand ist ein Drittheil 

■ 

dieser Frucht flüssig, wie bei der Kokusnuss, aber nicht im Innern 
des Fleisches, sondern ausserhalb. Sie hat einen süss-säuerlichen 
Geschmack, und wirkt als starkes Laxirmittel 



VII. ' Hauptstück. 

Die Ktmlnmda Nation und ihre Oebr Hache. 

Ursprung der Nation. Die Pakassiro. Der Soma oder Soba und sdne 
ElinBetziing. Kokaimba dyiponda. Ottri-kongo. PoIitiBche und andere 
Institationeii. Ersatamittel des CMdes. Handel. Landbao. Yiehziieht. 

Lebensweise des Volkes. 



Ohne Zweifel ist das Eaiftbanda Volk eines der 
ansgezeiclinetBten und mächtigsten Völker in Sttd*Afrika, 
nicht sowol durch seine Zahl und durch die Ausdeh* 
nung seiner Länder , als vielmehr durch seine geistigen 
Fähigkeiten. Die Kimbunda sind tapfer und kriegerisch; 
in blutigen Schlachten haben sie Über ihre Nachbarvöl- 
ker gesiegt, und wenn sie dieselben auch nicht fttr immer 
unterwarfen , so beraubten sie wenigstens dieselben und 
machten sich ihnen als Sieger furchtbar. Andererseits 
treiben sie einen im Innern weit ausgedehnten Handel, 
dringen bis zu den entlegensten Völkern v(h: und kaufen 
fiir die von denselben eingetauschten Produkte bedeu- 
tende Quantitäten von europäischen Waaren* 

Sie halten einen innerhalb 5Vt Breitegraden und 5 
Längegraden sich ausdehnenden Landstrich besetzt und 
bilden viele , von einander unabhängige , kleinere und 
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^össere Staaten. Ich werde diese Länder weiter nnten 
spezieller beschreiben. 

Ihren Traditionen zufolge sind ihre Voreltern vor 
etwa 300 Jahren aus dem fernen Nordosten , aus dem 
Lande der Moropu nach Westen gewandert. Es waren 
blutige Kriege unter ihnen ausgebrochen und in Folge 
dieser innem Zwistigkeiten verliessen sie unter der An- 
führung zweier Häuptlinge, Eangouri's und Schakam- 
bundi's, ihr Vaterland, kämpften ununterbrochen mit den 
Völkern , durch deren Gebiet sie zogen , und die ihnen 
an Rohheit und Wildheit glichen , und kamen so an den 
Luando, an dessen Ufern sie sich im Lande der jetzigen 
Massongo niederliessen. Da sie an das Blutvergiessen 
und Rauben gewöhnt waren, verachteten sie den Acker- 
bau und lebten blos von Raub und Plündern , bis sie in 
den fortwährenden Kriegen ihre nächsten Nachbarn aus- 
gerottet hatten. Nun konnten sie ihre anthropophagi- 
schen Gelüste nicht mehr an den Gefangenen, die sie im 
Kriege mit andern Völkern raubten ^ befriedigen und 
suchten diesen Abgang aus ihrer eigenen Mitte zu er- 
setzen. Ihre unmenschlichen „KesiW^-Gesetze lieferten 
ihnen auch genug Opfer , aber die kannibalischen Wil- 
den begnügten sich damit nicht, trennten sich in mehrere 
Horden und zerfleischten einander in blutigen Schlach- 
ten ; und hätte ein unerwarteter Umstand den innem 
Kriegen nicht einen Damm gesetzt , so würden sich die 
Wttthenden einander aufgerieben haben. 

Mehrere der vornehmem Krieger wurden endlich 
des unmenschlichen Treibens satt, oder besser gesagt, 
sie befürchteten, dass, wenn die Kraft des in ewiger 
Revolution befindlichen Volkes durch die innern Kriege 
gebrochen werde, e» jedenfalls eine Beute der oft belei- 
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dig^en Nachbarn werden müsse. Sie sannen also auf 
Mittel nach, wie sie die Nation vom gänzlichen Verder- 
ben retten könnten. Zu diesem Zwecke hielten sie es fttr 
nothwendig , die unter ihnen herrschende Anthropopha- 
gie abzuschafTen und das Volk an eibe ruhigere Lebens- 
weise zu gewöhnen. Die Gleichgesinnten stifteten nun 
einen Bund und bildeten den geheimen Verein der P a- 
kassöro, dessen Einrichtung in mancher Beziehung 
der der Freimaurer ähnlich war, und der die Einführung 
der nützlichen und noth wendigen Neuerungen bezweckte. 
Damit die Verbündeten ihren Zweck erreichten, mussten 
sie ihre Schritte im Geheimen und in der grössten Stille 
thun, wegen den gefttrchteten J a g a , die auf das Volk 
einen grossen Einfluss ausübten , es als Wahrsager in 
den Banden des Aberglaubens gefesselt hielten und das 
Schicksal desselben nach Willkühr lenkten. Die Mit- 
glieder des Vereins wurden aus den tüchtigsten Krie- 
gern auserkoren , die nur nach und nach in die Myste- 
rien eingeweiht und erst nach bestandenen drei schwe- 
ren Proben in den Orden der Pakassöro aufgenommen 
wurden. 

Derjenige, der die Einweihung erhielt, musste sich 
mit einem furchtbaren Eid verpflichten , die mit den Ze- 
remonien verknüpften Geheimnisse treu zu bewahren 
und die betreffenden Dienste isu leisten.^) Damit der 
anfangs noch schwache Verein keinen Argwohn bei den 
lauernden Jaga errege , gaben die Mitglieder desselben 
vor , dass sie sich blos zur Jagd des Pakassa-Thieres 
verbanden , da sie entschlossen wären , kein Menschen- 
fleisch mehr zu essen und sich blos von deip Fleische 
der im Wald lebenden wilden Thiere zu ernähren. 
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Da der Verein seine MaasBregeln immer sehr ge- 
heim hielt, 8p gelang es ihm, binnen kurzer Zeit sich 
dnrch Hinzatritt von nenen Mitgliedern bedeutend zn 
verstärken. Nun forderte der Soba ^) das Volk Öffentlich 
auf, dem Nomadenleben zu entsagen , sich fest anzusie- 
deln und sich von den Erträgnissen der Jagd, Fischerei, 
Viehzucht und des Ackerbaus zu ernähren. Aber die 
blutdürstigen Jaga befürchteten y dass in Folge dieser 
Neuerungen ihre Macht und ihr Einfluss auf das Volk 
sich vermindern würden , wiegelteo. das Volk gegen die 
Pakassöro auf und suchten mit Waffen in der Hand die 
beabsichtigte Neuerung gleich in ihrem Keime zu er* 
sticken. Die Feindseligkeit der zwei Parteien wurde 
nun die Veranlassung zu vielen blutigen Kämpfen. Voll- 
ständig konnte aber keine von beiden siegen. Da end- 
lich die Pakassäro einsahen , dass sie nicht im Stande 
seien, die ganze Nation für ihre Ansichten zu gewinnen, 
fassten sie den Entschluss, mit ihren Anhängern das Land 
zu verlassen und eine neue Heimat zu suchen. Fast die 
Hälfte der Nation erkannte den* Soba an , und wanderte 
unter seiner Anführung nach Südwesten. Sie setzten 
über den Koanza, Hessen sich nicht weit von diesem 
Flusse im Lande der jetzigen Malemba und Kissendi 
Massongo nieder und erlernten dort den Ackerbau. Mit 
der Zeit vermehrten sie sich in ihrer neuen Heimat zu 
sehr und trennten sich in mehrere Abtheilungen, die ihre 
eigenen selbstgewählten, unabhängigen Soba hatten, un- 
ter deren Anführung sie die südlich und westlich woh- 
nenden Völkerschaften sich unterwarfen und sich mitten 
unter ihnen ansiedelten. Eine dieser Abtheilungen zog 
unter der Anführung eines gewissen Bihö nach Süden, 
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heBiegte die am Kokäma wohnenden Gangnella nnd be- 
gründete das jetzige Bihä. 

Die daheim gebliebene Partei der Jaga war in Fol- 
ge der ausgezogenen Pakassöro bedeutend gesehwächt, 
vermischte sieh nach und nach mit den benachbarten 
Völkern und nahm die mildem Sitten der letztem an. 
Dennoch behielt sie ihren kriegerischen Geist und wur- 
de deshalb von den andern Völkerschaften als herrschen- 

ff 

der Stamm anerkannt Endlich Hess sie sich im Eas- 
sandschi Lande, am Euango Fluss nieder, wo gegenwKiv 
tig das Reich des bertthmten Jaga von Eassandscbi be- 
steht, dessen Einwohner ebenfalls, so wie ihre nach Sü- 
den ausgewanderten Brüder, im Kriege und Handel die 
übrigen afrikanischen Völker übertreffen. 

Der Ackerbau und Handel , jene mächtigen Hebel 
der menschlichen Zivilisation , haben bisher noch nicht 
vermocht, die Sitten dieser einst wilden und menschen- 
fressenden Völkerschaften zu mildem ; seit langer Zeit 
sind schon bei ihnen der Landbau und Handel einge- 
führt, und doch huldigt ihr blutdürstiger Trieb auch jetzt 
noch vielen entsetzlichen Gebräuchen ; ja sie sind viel 
unmenschlicher, als irgend ein anderes, von nur besuch- 
tes Volk in Inner- Afrika, das mit den Weissen sehr sei- 
ten verkehrt Obgleich meine europäischen Leser ge- 
neigt sein werden , eine Uebertreibung in der Schilde- 
rung der Sitten und Gebräuche dieser Völker zu ver- 
muthen , so kann ich doch mit Bestimmtheit behaupten, 
dass ich nicht nur nicht übertreibe , sondem im Gegen- 
theil einige ihrer höchst unmoralischen Gebräuche mit 
Stillschweigen übergehe , um so mehr , weil die Erinne- 
rung an diese ihre Gebräuche auf mich einen unange- 
nehmen Eindmok macht, und weil ich mit ihnen in einem 
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verwandtschaftlichem Verh&ltnisBe stehe und selbst Ein« 
der habe, deren Mütter Mitglieder dieser Völker sind.^ 

Die Eimbunda Fürsten führen den Titel Soma 
oder S q b a 0- Sie gelangen dorch Erbschaft nach dem 
Erstgeburtsrecht ^ur höchsten Würde , und halten sich 
immer strenge darnach , so. dass sie nicht über die Lei- 
chen der Verwandten zum Throne zu schreiten brauchen, 
wie dies so oft bei den türkischen Sultanen der Fall war. 

Sobald sich die Nachricht vom Ableben des Soba ^) 
im Lande verbreitet, entsendet der Adel sogleich eine 
feierliche Botschaft zu dem bewusaten Nachfolger *), 

*) Magyar's Berichte Aber die Sitten und Gebräuche der Kim- 
bunda stimmen in vieler Hinsicht mit den Erzählungen der altem Portugie- 
sen überein. Das Volk der J a g a (Scfiagga, Giaga, Jagga), mit welchem 
B a 1 1 e 1 zuerst in der Nähe der Kuhbai am Cavo (Oavaoo) Fluss zusam- 
mentraf, wird von den portugiesischen Reisenden und Missionären des 16. 
und 17. Jahrhunderts sehr oft erwähnt. Schon Battel nennt die Jaga die 
grössten Kannibalen von der Welt die das Menschenfleisch mit Wollust 
verzehren. Auch C a v a z z i erzählt schauderhafte Dinge von ihnen. Fer- 
ner behauptet Cavazzi , dass es im Innern , Ostlich von Kongo viele Völ- 
kersehaften gebe, die Menschenfleisch essen, wie die Kongo-riamulazza jen- 
seits des Zaire. Livingstone enthält auch einige Notizen , die sich 
speziell auf die Kimbonda beziehen ; doch sind diese Bemerkungen ziem> 
lieh vag und beruhen blos auf Hörensagien. Er traf auf seiner Route blos 
einige Handelsleute aus Bihö. Ueberhaupt ist der Theil seines Wer- 
kes, welcher die westlich vom Kasai gelegenen Länder und ihre Völker 
behandelt, sehr mangelhaft, denn sein leidender Zustand erlaubte ihm nicht, 
grOndlichere Nachrichten Aber jene Gegenden zu sammeln. Diesem Um- 
stände glauben wir es auch zuschreiben zu müssen, dass er auf seiner Rei- 
se und selbst in Loanda von Magyar und dessen Reisen keine Kunde er- 
halten, imd deshalb seiner mit keiner Silbe erwähnt. Uebrigens finden wir 
in Livingstone*s Reisewerk viele zecstreuten Berichte und Bemerkungen 
über das Leben, die Sitten und Gebräuche der verschiedenen Negerstämme, 
mit denen er in nähere Berührung kam , die mehr oder weniger mit Ha- 
gyar's Erzählungen übereinstimmen. Aehnliche Berichte finden wir in W i 1- 
s o n' s (Western Africa ; its History, Condltion and Prospects) und H u t- 
c h i n s n' s Werken , woraus hervorgeht , dass die Neger im nördlichen 
und südlichen Afrika viele gemeinschaftliche Anschauungen und Gebrän- 
^ hiibeii« Anmerk. des üeb$r$. 
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macht ihm Anzeige von seiner Erhöhung und bittet ihn 
zugleich, er wolle einen Tag bestimmen, an welchem die 
Vorsteher des Volkes ihm ihre Huldigung darbringen 
können. Hierauf begibt sich der neue Fürst in Beglei- 
tung der Erombe und Sekulu auf das Feld in der Nähe 
der. Hauptstadt , schlägt dort sein Lager auf und wartet 
die Vollziehung der mit seiner Einsetzung verbundenen 
Feierlichkeiten ab. Diese Feierlichkeiten beginnen stets 
mit der Beerdigung des verstorbenen Fürsten und dem 
damit verknüpften Opfer. 

Der Leichnam des Fürsten wird in eine frische 
Ochsenhaut eingenäht und mit grossem Geleite , woran 
blos Männer theilnehmen dürfen ^), und unter fortwäh* 
renden Flintenschüssen auf den , ausserhalb der Stadt 
gelegenen, Beerdigungsplatz getragen, wo der Leich- 
nam nach Beendigung der vielen abscheulichen und zum 
Theil lächerlichen Zeremonien der Wahrsager in ein 
tiefes Grab gesenkt wird. Dann beginnt der schon gröss- 
tentheils trunkene Leichenzug um den hoch aufgewor- 
fenen Grabhügel , den Dolch in der Hand und mit wil- 
dem Geschrei , zu tanzen ; während des Tanzes werden 
mit teuflischer Schadenfreude die zum Opfer bestimmten 
Sklaven getödtet Und nur dann glauben sie 9 dass der 
Nachfolger seine Schuldigkeit dem verstorbenen Vor- 
gänger, erwiesen habe , und dass demzufolge seine Re- 
gierung eine glückliche sein werde , wenn der Grabhü- 
gel hinlänglich befeuchtet wurde mit dem aus den klaf- 
fenden Wunden der geschlachteten Sklaven herausströ- 
menden Blute. 

Nach dem Leichenbegängniss begibt sich der neue 
Fürst wieder in sein Lager , (in die Stadt darf er noch 
nicht einziehen), wo si^b binnen kurzer Zeit 4m ganze 
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bewaflhete Volk des Landes versammelt. Hierauf begin- 
nen sogleich die Berathangen (Kmsik&ma) darttber, ge- 
gen welches benachbarte Volk nnd auf welche Weise 
der Kokaimba-dyipnnda, d.h. der Probe-Feld- 
zng unternommen werden solle. Dieser Feldzug hat einen 
doppelten Zweck : theils soll er dem neuen Fürsten Ge- 
legenheit bieten , seine kriegerische Befähigung zu zei- 
gen, theils die Kriegsgefangenen liefern, welche zur 
feierlichen Einsetzung desselben geopfert werden , ohne 
welche Opfer der neue Fürst die volle Ausübung seines 
Amtes nicht beginnen darf. 

An den Berathungen nehmen Mos die Eriegsh&up- 
tar Theil. Den gefassten Beschluss halten sie sehr ge- 
heim und machen einen plötzlichen Einfall in das nichts 
Arges wähnende , unvorbereitete Land , wo sie ein ent- 
setzliches Blutbad anstiften* und alles rauben und plün- ' 
dem. Besonders aber trachten sie darnach , Individuen 
aus allen Klassen und beiderlei Gkschlechtes : Krieger, 
Ackerbauer, Schmiede, Tischler, Jäger, Fischer, junge 
Mädchen und schwangere Weiber zu' Kriegsgefangenen 
zu machen % als zur fürstlichen Einsetzung erforderliche 
Opfer. Die vom Kokaimba-djipunda mit Beute beladen 
heimkehrende Armee begibt sich mit dem neuen Fürsten 
wieder in das Lager bei der Hauptstadt , und nun erfol- 
gen an dem von den KimbaAda festgesetzten Tage die 
Feierlichkeiten der Einsetzung. 

Der Fürst fordert in einer Anrede die versammel- 
ten Edelleute und Krieger auf, ohne Rückhalt zu erklä- 
ren, ob sie ihn als ihren Fürsten anerkennen woUen, 
oder, wenn sie gegen ihn eine Beschwerde haben, es zu 
sagen, welche Einwendung sie haben. Die von deuKim- 
banda und von den raubsüobti^en Kriegern unterdrückten 
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VorB^er tdes Volkefei* pflegen dea neuen .Försteapge- 
w(3i]ilie]i ohne Einwendung anauerkennen und begrüB* 
sen ihn mitlatiter Stimme drelMsl nach einander: „N6hä* 
knkn ! üöha4cäkii ! n&ha-knku ! housschi atalÄma , houfl- 
8ohi a dyinhAnwl^^(Sei g^egrttftsi; nnser Herr! grimmiger 
Löwe^ wttthender Löwe !) Hierauf maeht der neue Fttrst 
die Anzeige, welchen-Nameftler als Fürst angenommen 
habe. •) 

Dabb erfolgt die Huldigung, worauf der neue Ettrst 
mit einem. £idfW)bwurt gelobt : dass er die Grrundgea^e 
(Bikola) des Laudoi anbrkeiuiftt und treu beobachten, 
und dass er Heine Völk^. gegen alle.Fdindemit tapfe* 
reta Muthe «nfiihreiL und sie enier reiobeA Kriegsbeute 
theittMiftig^ macben >woUe. Dann wiederiiolen die Ver- 
samm^lteti wieder drei Mal naoh einander die angeführte 
BegrttsaungsformeL Nun wird der Fürst v<iii dem S o- 
m & n u.k i n d j.a m ba (Obeifeldherr) zu dem mit einem 
Löwenfdl bedebkteii Armstuhbgeführt, vor welchem ein 
Gelenge-Schweif als Fahne aufgepflanzt ist , und jetzt 
setzt er sieih schon als wahret Fürst auf den Stahl. 

Damit :aber der Fürst utid seine Regiwung glück- 
lich und in jeder Beiriebüng den Wünschen des Volkes 
entsprechend sei, müsslüb denKiluIu noch mehrere Men^ 
sehen, und zwar den erwünsahten verschiedenen Zwecken 
gemäss verschiedene Individuen geopfert wwden. Die 
erste Stelle unter diesen Menschenopfern nimmt der so- 
geiMtante nr i «- K o n g o ein , der unter den tapferst^i 
Kriegsgefangenen gewählt wird, zu dem Zwecke^ damit 
der Fürst und seine KriegshSnpter sein Fleisch verzeh- 
ren und I dadurch sieh seine Tapferkeit aneignen. • » 

Die Tödtang des Ouiri-Eongo ist mit einigen Um- 
stüfidton verknüpft, welche die schon ohnehin abscheuliche 
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Anthropophagie so su sagen auch noch lächerlich ma- 
ohen. Damit nemlich dieses Opfer den erwünschten Er* 
folg habe , ist es notbweiidiig : errtens , dass der dazu 
Auserkorene es nicht ahne, welches (Schicksal seiner 
wartet, weshalb er auch irar im Geheimen bewacht wird 
tind sieb sonst während der ganzen Gefangenschaft ganx 
frei bewegen kann ; zweitens^ ddss« er bei seiner Ermor- 
dung denjenigen, der ihn tödtet, nicht bemerke und auch 
keine Zeit* habe/ um Gnade zu flehen ; und endlich, dass 
er den Namen des Herrschers hiebt- keime und bei die* 
ser G*el6genheit nicht aussprechen kOnneJ 

Um alle diese Erforderniase fsii ereilen, üben die 
arglistigefn iSdiwarzen die Verstellung mit solch teuii- 
seher Gesebickli<ihkeit und umringen d^ zum Opfer 
btsCimmten Gefädgenen mit solcher Freundlichkeit und 
zurorkoinmenden Gastfreundschaft, dciss dieser bald sei- 
ne Gefangenschaft vergisst und unbekümmert um seine 
Zukunft die gute Gelegenheit benutzt und nach Herzens- 
lust schmauset und trinket 

Wenn nun der für 'die Feierlichkeit festgesetzte 
Tag anbricht , da ensohallet iii der Stadt die lärmende 
Musik, die Männer ziehen in's Atrstiiehe ILager (die Wei- 
ber idürfen nicht erseheinen), steUen^isich daselbst gleich 
in mehrere Reigen auf und b^ihnen zri tanzen. Auf ein 
gegebenes Zeichen lösen sich die tanzenden Reigen auf 
und vertheilen steh a«f dem Räume vor dem fürstlichen 
Stahl, dn Reigen jedoch setzt den Tanz fort. Jetzt wird 
auch der Ouri^Kongo, der unterdessen tttchtig geschmau- 
set und gezecht und sich festliah gekleidet hatte, aufge- 
fordert, an dem zu Ehren Aeä l^^rsten abgehaltenen 
Tanze theilzunehmen, und in deb'Kreis einzutreten. Das 
ungllickHehe Opfer folgt, nichts B^Mmmes ahnend, mit 
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groBser Bereitwilligkeit der ehrenhaften Auflfordening 
und stellt ftich mit Frende in die Mitte des Kreises, der 
sich sofort hinter ihm wie ein Sarg scfaliesst Nun briobt 
die Versammlung in ein grosses Freudengeschrei aas» 
die Marimbaspieler spielen ihr Instrument mit verdop« 
pelter Kraft , jedermann erwartet mit tttckischer Neu* 
gierde die Entwickelung des blutigen Dramas. Nur das 
mit listigen Schmeicheleien überhäufte Opfer ahnt noch 
immer nichts* und tanzt immer feuriger und aut steigen- 
der Begeisterung« Untbrdessen nähert sich ihm tausend 
ein Krieger mit einem kuraen , breiten , ovalen Messer 
(Mukuallo), welches er unter dem Kleide verborgen hält, 
lauscht die beste Gelegenheit ab und sdhlägt ihm mit 
Blitseflischnelle den Kopf ab. Ein entseteliches Q-esdirei 
folgt auf die blutige That, und mit kannibalischem Jafwh"» 
zeu tanzen sie um den zuckenden Rumpf herum. 

Auf ein vom Wahrsager gegebenes Zeichen schweigt 
die Musik , es tritt eine allgemeine Stille ein : da Über- 
reicht der Mörder das vom Rumpfe gelöste Haupt dem 
Waffenträger (Mani utä) des Fürsten , dieser steckt es 
auf die Spitze seines Speeres und pflanzt es als Trophäe 
in der Mitte des Lagers auf, um welche nun die wilden 
Tänzer wieder mit grossem Lärme zu tan*n beginnen. 

Nun folgt die schreckliche Arbeit des Wahrsagers. 
Dieser zerlegt den Rumpf, relsst die Eingeweide einzeln 
heraus und wahrsagt daraus mit abscheulichen Zeremo- 
nien und unverständlichem Gemurmel. Dann werfen seine 
Gehttlfen die Eingeweide weg , mit Ausnahme des Her- 
zens. Endlich wird der Kadaver in kleine Stücke zer« 
schnitten und unter den anwesenden HokarFührem ver- 
theilt, wobei der Kimbanda Sorge trägt, dass jeder ausser 
dem Stück Fleisch auch etwas vom Herzen bekomme. 

i8* 
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Der Fürst und die Krie^hänpter migchen das er- 
haltene Mensehenfleisch mit Hunde- und Rindfleidch, 
kbchto es an den vielen Feuern und essen es, und glau- 
ben, dass sie in Folge dessen eine solehe Kraft «rlangen, 
dam sie immer mit Erfolg gegen ihre Feinde kämpfen 
werden* 

Aber dieses kannibalische Gastmahl genttgt noch 
nicht. Es werden mr Einsetssung des Fürsten noch mehr 
Menschenopfer gefordert, denn, so meinen sie, der Fürst 
könnte lunvermüthet sterben , folglich ist es nothweüdig, 
dass 2U seiner Bedienstung schon im Voraus die für die 
verschiedenen Dienste geeigneten Personen in das Reich 
der Todten (Kalunga) gesendet werden, um ihn däselbsf 
im erwarten. Damit nun aber die Last des Opfers nidit 
deq[ eigenen Volke aufgebürdet werden müsse, werden 
die auf die erwähnte Weise gemachten Kriegsgefiange- 
neu geschlachtet. -Diese. werden nun ohne alle Verstel- 
lung gdiunden, auf die Schlachtbank geschleppt und dort 
en&auptet.' Die Köpfe wä'den vom Kimbanda an den 
yerschieden«)» Stellen der fürstlichen Wohnung, die 
Bttnipfe aber —denn diese verspeisen sie nicht mehr — 
ausserhalb der Stadt begraben. So schlachten sie für 
jedes bei ihnen herrschende Handwerk und für jeden 
Dienst je eine Person,, die darin bewandert ist, und aus- 
serdem ijoch zwei schwangere Weiber und £wei Jung- 
frauen». Die abgeschlagenen Köpfe der letztern werden, 
wie ich es von meiner Frau erfahr, unter der Bettstelle 
im Schlafgemach des Fürsten begraben. — Nach diesen 
entsetzlichen Feierlichkeit» , die schreckliche Ausge* 
buften eines in den dunkdn Verirrungen dbs Aberglau- 
bens und Fanatiismus versunkenen und auf die Gesetze 
der Natur nicht •achtenden Geistes sind, -^ setzt sich 
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der Fürst in die Tipoia , verlässt das Lager und hSlt 
seinen feierlichen Einzag in die Stadt y wo er sogleich 
gammt seiner Familie den fürstlichen Palast 'bezieht. 

Das Kimbunda Volk hat dem Gewohnheitsgesetz 
(Bikola) von der natürlichen Freiheit nnd individuellen 
Gleichheit nur so viel geopfert , als eben nöthig ist , da^ 
mit die von einem wilden Geist beherrschte gesellige 
Verfassung zu Stande Jcommen und fortbestehen könne. 
Jeder erwachsene und waffenfähige, freie Mann kt unr^^ 
beschränkter Herr seiner Person , seiner Familienmit^ 
glieder und seines Besitzes. Aber die zu demselben 
Dürfe oder K^reise gehörenden Familienhäupter halten 
des allgemeinen Nutzens und des wechselseitigen Schutzes 
halber enge zusammen ; dennoch wird die fahrende Habe 
als spezielles Eigenthum betrachtet, und dieBewahruiiigi 
und ßesehtttzung derselben, sowie auch die Abwehr und 
Bestrafung der persönlichen Beieidigimgen sind eine Pri-^ 
vatangelegenheit der betreffenden Famflienhäupteramd- 
ihrer Angehörigen^ und vor die Gemeinde gelangen blos 
solche Angelegenheiten, welche die gärnze Gemeinde ^ 
angehen. 

In welchem Verhältniss die einzelnen Familien*- 
bätipter zu den Sekulu> stehen, in eben solchem Verhält-^ 
nisse stehen die letztern zum Fürsten, Obgleich* die Be-'> 
zirkevon einander ganz unabhängig sind und frei Feglert • 
werden, so findet doch zur Abwehr eines feHidliehen 
Angriffs ein allgemeiner Heerbann (vita y a feka) statt, 
wobei die Krieger sich in die schon erwähnten Hokai 
vereinigen, indem das betreffende Bezirksbaüpt des An* 
fiihrer der Hoka ist Was nun aber die von einander 
unabhängigen Glieder, nemlich die einzeliten Familieh«: 
hänpter mit den Sekulu, diese mit der Nation und endlieh 
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die lettre mit dem Fürsten verknüpft und verhindert, 
daM die wild organisirte staatliche Gesellschaft nicht 
in eine noch wildere AnarbMe gerathe und sich yollstiln- 
dig auflöse , das mttssen wir in folgenden Institutionen 
suchen, nemlich in dem Adel (Erombe), in den Wahrsa- 
gern (Kimbanda) und in dem Gkwohnheitsrechte (Bi- 
kola oder Vikola). 

Es gibt zwei verschiedene Klassen des Adels ; die 
erste Klasse best^t aus den Erombe ya Söma, d. h. aus 
den SprSsslingen des fürstlichen Geschlechtes , die an* 
doe aus den Erombe ya Sekulu, d. h. aus den Aeltesten 
des Volkes. In der ersten Klasse ist der Adel erl>lichf 
in der sWeiten beruht er auf der Wahl. Die beiden ade* 
ligen Klaasen haben demnach verschiedene Grundlagen 
und verschiedene Interessen; deshalb hassen sie sich 
und leben in beständiger Feindseligkeit mit einander 
Und nur diese Zwietracht des Adels ist die eigentliche. 
Ursache davon , dass an die Stelle der vom Volke den 
Soba übertragenen patriarchalischen Gewalt eine tyran- 
nisoke WUlkührherrsehaft treten konnte. Denn die erstere 
EJasse des Adels beschäftigt sich blos mit den Ejriegs- 
augelegenheiten und steht bei dem Militär, dessen An- 
führer ans ihrer Mitte ernannt werden, in hohem Anse- 
hen; ausserdem ist sie mit dem Herrscherhaus durch 
die Bande der Blutverwandtschaft verknüpft , und auch 
die höchsten Bathgeber und andern Beamten des Fürsten 
werden aus ihrer Mitte genommen.. Folglich kann diese 
ELlasse nach Belieben über die militärische Macht ver- 
fügen und sie xm Unterdrückung des Volkes undseiner 
Sekttl« benützen. Aber jetzt besteht auch die zweite 
Klasse des Adels aus den Kreaturen des Fürsten , da 
besonders der gegenwärtig regierende Kayaya das Wahl- 
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recbt des Volkes g^KozMch an sieb gerissen hatyttndMeek 
Belieben seine Giinsümge mit der Sekulu-WUrde beklei- 
diet 3onst besitzen die MUgUeder dieser zweiten ackeli^ 
gen Klasse, die zahlreicher ist als die erste, bevölkert^ 
Ortschaften uAd ^intti bedeutenden Reichthum , dessen 
Quellen. der Handel, Apkerban und die Viehzucht sind, 
deshalb werden sie Vom Volke, dessen Vertheiditgei'^sie 
gegen, den Fürsten und gegen die von demselben :will- 
ktthrlich errichtete -militärische Macht sind, geUebt und 
hochgeachtet. Denaoch sind sie nicht geschiifist gegen 
die Grewaltth&tigkeiten des Fürsten und der mit ihm 
haltenden, ersten Adelsklasse. Freilich bleiben diese 
MissbrSuche der Herrsdiaft nicht unbestraft , denn die 
Kimbunda Fürsten sterben Hieisteps eines gewaltsameo 
Todes. 

Im falle eines . feindlioben Angrifibs . von Aiiss^i 
wird , wie iqh beceitP erwjihtit habe , ^nr Veoirtheidigung 
des Landes ein aUgemev^er Heerbann aufgeboten ; doch 
gibt es auch, eine ateheode Armee, dessen Mitglieder. 
M u k a a D j i i^b a , . d» h* '£lefanten8i)hn6 genannt wer- 
den. l)iese Arm0e hängt einfig und allein vom Herrseher 
ab und dient mehr zur. Geissei für das Volk , als zum 
Schutze desselben. Sie wird aus Leuten, die auf Raub 
und Umruhen lauern , und aus ausländischen Fllichtlin*; 
gen ergüozt; sie .dient ohne Sold und Bekieidtang., h9» 
kommt abw. die Hälfte der Kriegsbeute. iDesWegen -hth 
fiadet sie sich fortwährend auf Raubzügen. Ihre Waffcrii 
sind : lange Flinten , A«sagaien , Dolche , die im Qürfteft 
stecken^ und kurze hölzerne Streitkolben. 

. Man kann sich unmöglich ein bewaffhetea Cotpfl 
denken^ dsA mehr. Verwüstung und Schaden stiftete, als 
diese SoJdatenca. Die Eide seufzt unte^* ihreu Tritten. 



AU^, was ihr in den Weg kömmt, wird gej^lttndert und 
verwttfitet , gleichviel ob es dem Freund oder Feind ge- 
hört^); Mord und Brand be^iäichnen ihren Weg; wdie 
den unbewaffneten Einwohneni, in deren Nähe diese 
äfriks^ischen Hünen erscheinen; i^ie müssen selbst dann 
auf eine unbarmherzige Misshandlung rechnen, wenn sie 
sich ohne Widerstand unterwerfen. 

Die Soldaten sind in Höka eingetheilt, die 200 bis 
400 Köpfe zählen ; jede H<^ka steht unter dem Kom- 
mando eines Söm^^Katito (Hauptmann), und diese Haupt- 
leute sind' dien Befehlen des Som' an Ukan-Djämba (Feld- 
herr) uiftergeordnet, der immer unt^r den nächsten Ver- 
wandten des Fürsten gewählt wird. *') 

' Die Kimbanda (Quimbanda) haben einen dreifachen 
Wirkungskreis , als Priester oder vielmehr Wahrsager, 
^ Aerzte uhd als Richter: Als Wahrsager erforschen 
siie den Willen der höhetn Wesen tind vörkttnden den- 
sieiben dem Volke immer so, wie 'es ihre Habgier und 
ihr eigenes Interesse erfordert' Obgleieh ihr ganzer 
Vorgang dem gesunden Menschehi^rstahde sehhurstrafeks 
widwspribbt, so schenkt iktien doch das ^it dummen 
abergläubischen Meinungen erftlllte Volk ein ^ imbe- 
dingten Olainben. Alb Aerzte heilen sie die Kranken, 
genirOhnlich mit allerlei Quacksalbareiefn. Jede Krank- 
heit wird einer übernatürlichen Ursache zugeseluieben; 
desbalb behaüptm: die Kimbanda;, dke» sie allein im 
Stand^' seiei , den Kranken zu kuriren, indem sie auch 
den Kihilu zu gebieten Termöge'n. (Als lUditer veran- 
stalten sie die Gottesuftheileimd administrit^en den Bu- 
loiigö''Trank, wobei sie nach ^ Belleben über das Loos 
dör streitenden Parteien entscheiden. ' Kein Wunder, 
dass das Volki^ioe gewisse Scheu ^ vor deti Kimbands 
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hat und sie mit Angst und Zittern betrachtet , aber nie- 
mals liebt. ' . - . 

Die S62ieUen Verhaltnisse des Kimbnnda Volkes 
sind sehr biiifach; ihre Gesetze beruhen blos auf der 
Grewohnheit t\\ Folge des ausgebreiteten Handels , des 
Ackerbaues und der Viehzucht sind die Prozesse über 
das Eigeiithumsrecht eben nicht selten ; in solchen Strd- 
tigkeilfett urtheileh die Volksrichter in Öffentlicher Ver- 
sammlung nach den Vikola, und z^kr mit guter Einsicht, 
dodh mit leicht erkaufbarer Parteilichkeit: In persönli- 
chen tthd häuslichen Angelegenheiten gelten die einge- 
führten Gewohnheiten noch mehr. Jedermann ist im 
eigenen Hause unumschränkter Herr. Der erwachsene 
Sohn veHässt, sobald er heiratsfähig ist, das elterliche 
Haus und begründet sieh eine unabliängige Stellung. 
Die Frau ist daä £igenthtim d&s Maniies { der sie durch 
Kiuf erwirbt ; im AUgemciinen wird sie von demselben 
ttkht sohlecht behandelt , obgleich sie ihm keine grosse 
Treue erweist ; doch mttssen wir die Ursache davon in der 
Polygamie Suchen. Die Frau, diesich einer Untreu^ schul- 
dig gemacht, wird selten für ihr Vergehen bestraft, WeAn 
sie ihren Mitschuldig^h anzeigt ; denn die i^V^ucht des 
Gesetzes fällt nur auf diesen. Und wenn der Mann hicht 
im Stande ist , sein Vergehen mit einem dei» Range defä 
beleidigten Mannes angemessenen Lösegeld gut zu ma- 
chen,' rio wird nicht' nur' er si^lbst, sondern manchnlid 
auc^ Äeikie ganzä Familie in die Sklaveroi Terkauft.Doiih 
findet dieser Fall , dass nemlich* auch seine Familie rer- 
kan#k wird, nur dann statt, wenh der beleidigte Mann 
eine hochgestellte Person i&(t. Die Habgier dieser Leute 
ist so^ gross, dass der Mann der Geldbusse zu Lieb , die 
er flir die Untreue seiner Frau erhält, nieht nur' seine 
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Ejränkuiig leicht ve^giwt, ropd^iii oft, wie ich Gelegen* 
heit hatte zu erfahren , mit ganzer Unverschämtheit sei- 
ne Frau selbst zum Laster a^ffpirdert , indem er ihr die 
HälftjB der fiir ihre Untrere zu erhaltenden Geldbnsse 
verspricht 

Die Polygamie irt allgemein verbreitet , und selbst 
der Sklave trachtet wenigstens zweü Frauen zu erlan* 
gen I während die Wohlhabenderen sich zehn und mehr 
Weiber nehmen, ohne die Sklavinen mitzurechnen, die 
sie ebenfalls als Beiscbläferineii benutzen. Bei der Hei* 
rat finden gar keine Zeremonien s^tt Der Heiratslustige 
sendet den Eltern ein kleines Gesehen]^ und lässt ihnen 
melden, dass er die Absicht. habe, ihre Tochter zu hei- 
raten. Nehmßn j^ne das Geschenk an, sq gilt es ais 
Zeidien, dass sie damit einverstanden sind. Hierauf stat- 
tet der Heiratslustig/e seinen Besuch b^i den Eltern ab, 
und beginnt über den. ^reis der Braut zu unterhandeln« 
Dieser Preis ist: bei dem gemeinen. Volke iiehr geriag ; 
oft beträgt er kaum* 10. Ellen 2^ug für die Eltern und 
einige Ellen für die Braut Sobald der Handel abge- 
schlossen ist i führt der Freiwe^rber ohne weiteres die 
Jungfrau, die um ihi*e Neigung gar nicht befragt wird ^'j, 
in s^ln.Haus, und weist ihr dort /sipe yon den Wohnun- 
geifi der äb|;jigen Weiber abgesonderte, eigene < Htttte 
an ^'). Nack Verlauf von sieben Tagen gibt der Mann 
seincpr neuen Frau noch^ine Haoke.utid bezeichnet ihr 
4as 8tUck Feldy welches sie anzubauen hut ; endUeh gibt 
er ihr npch einiges Federvieh. Von nun an ist die Frau 
verpflichtet, für ihren Maim und fttr sieh selbst die noth- 
wendigen Nahrungsmittel zu verschaffen. 

Je grösser die Anzahl der Weiber ist, desto leichter 
können sie ihre Pftichten gegen ihren Mann erfüllen. 
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Denn der eingeführten .Gewohnheit gemüeg pfl^ der 
Mann der Beihe nach, täglich oder wöchentlich abwechr 
selnd, bei seinen Weibern zu wohnen, und diese sind Sa 
der Reihe nach verpflichtet , ihn mit Speisen und Kim^. 
bombe eu versehen« Sind es also mehrere Weiber, str 
kömmt die Reihe seltener an jede derselben , und' eben 
so selten triflfl sie auch die Last , für den Unterhalt des 
Mannes zu sorgen. Und dies ist^ wie ich erfahren habe, 
der eigentliche Grund davon, dass die vielen Weiber im 
Allgemeinen mit einander in Frieden leben, den» alle 
lieben die Faulheit Mit einander wetteifernd trachtet 
jede den Mann fpoA zu halten , während er bei ihr ist 
Damit dennoch die Eintracht unter den vielen Weibeton 
gleichen Ranges durch die sich vielleicht einstellende 
Eifersucht nicht gestört werde, so erhält gewöhslich die 
älteste Frau die WUrde einer Ntembo (Hausfrau) , die 
mit ihrem Ansehen die etwa vorkommenden Zwistigfcei* 
ten schUflhtet und die Ruhe und gute Ordnung .wieder 
herstellt. Der Mann ist verpflichtet, seinen Weib6rn beim 
jedestnaligen Eintritt des Neumondes ein neues Gewand, 
ein Stück europäisöhen Zeuges, zu gebeii, oder wenn er 
es nicht geben kann , sie wenigstens mit guten Worten« 
zu vertrösten. 

Der Geschlechtstrieb wird bei den Männern zvr 
gehörigen Zeit erweckt, bei den. Weibern aber sehr 
frühzeitig, und die Mädchen heiraten schon iti einem 
Alter von kaum 1 2 Jahren. Darum sind sie im Alter 
von 25—30 Jahren schon gänzlich verwelkt und geal- 
tert, und db wohlhabenderen Männer non solent amplins 
cum illis coire. Mulieres in genere fticile coneipiunt^ sunt 
praeterea valde faecundae et exceptis paucis casibus den 
lores partus feliciter perferunt^O Sub* periodo menstra- 
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ornm per ocüedam Ulis vetitum est maritifl appropin- 
quHre , imo nee esculenta aut potiilenta eorum licet ma- 
Bibtts attingere^ nee virorum qualiacnnqae objecta, vide- 
licet illoram vasa , vestimenta et caetera utensilia con- 
trectarej et in fine nee igni focali domestico approximare. 

Der Manu kann sich nach Belieben yom Weibe 
scheiden, aber die Frau datf nur in zwei' Fällen eine 
Scheidung fordern ; erstens, wenn sie binnen zwei Jahren 
von ihrer Heirat an gerechnet kein Kind bekömmt ; und 
zweitens^ wenn die Impotenz des Mannes im Allgemei- 
nen erwiesen ist. In diesen zwei Fällen mass der Mann 
der söheidenden Frau den Brautpreis* noch einmal be* 
zahlen und auch das zu seinem JBedürfniss von ihr produ- 
zirte Getreide zurückerstatten oder bezahlen. Im Falle 
der Trennung folgen die Kinder immer ihrer Mutter 
nach und> bleiben in ihrem Besitz; die geschiedene Frau 
aber kehrt entweder zu ihren Verwandten zurück^ oder 
gebt, wenn sie gleich einen andern Mann bekömmt, in 
dessen Haus. 

Die im Ehestande eraseugten Sohne gelten nichtals 
Eigentknm des Vaters, sondern des mütterlichen Oheims, 
und der eigene Vater hat, selbst so lange sie minder- 
jährig sind und unter seiner Obhut stehen, keine Gewalt 
ftfaer dieselben. Auch beerben die Söhne nicht ihren Vater, 
sottdem ihren Oheim, und dieser kann mit unumschränk- 
ter Vollmacht über dieselben verfügen, ja. sogar im 
NodifaUe. sie auch verkaufen. Nur clie von Sklavinen 
gebornen Kinder werden, als wirkliches Eigenthum des 
VaterSi betrachtet und sind anoh seine Erben» 

Die Ehen sind fast ohne Ausnahme mit inelen Kin- 
dem gesegoet ; die Anzahl der Mädchen übertrifft um 
vieles idie der Koaben. Die Elteni pflegen die Kinder 
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in ihrer Klmdbeit «ehr giat zu nähren ; schon vem sehn? 
ten Tage an nach ihrer Gebart geben sib ihnen täglich 
J5wei Mal einen aus Maismehl bereiteten Brei zti esben^ 
oder vielmehr stopfen ihnen denselben • mit Gewalt in 
den Mund, und säugen sie gewöhnlich drei volle Jahre. 
Während der ersten zwei Drittel der Stillongsfrist darf 
die Mutter mit dem Manne keinen Umgat^g piegen..Die 
Kinder gehen bis dahin, wo sie mannbar weiideU) ganz 
nackt herum; von irgend einem Unterrieht ist kdiiie Re- 
de: die lüjiaben erlernen nur im Verkehr , mit ihrem Vai 
ter oder Oheim die üblichen Besfcbäftigungen ; die Mädi 
eben aber werden von der Mutter zum, Feldbau und zu 
den andern Obliegenheiten der Weiher angewiesen.. Um 
die moralische Reinheit der Tochter kUmmert sieh die 
Mutter gar nicht, und es hängt einzig und allein von dem 
eigenen Willen der erwachsenen Tochter ab, ob sie ein 
ordentliches oder ausschweifendes Leben fuhrt y um so 
mehr, da die Keuschheit der Braut vqn, den Männern 
weder gefordert noch auch gewürdigt wird. 

' Wenn die Frau stirbt, so begeben sich ihre Anver- 
wandten zu einem Kimba)ida,um die Ursache ihres Ab-* 
lebens zu erfahren. Sie wiscien es wohl, pb ihr Mann sie 
gut oder schlecht bdiandelt hatte , und theilen dem gcr 
mäas ihre Bemerkungen demKimbanda mit, der dann je 
nach den Umständen den Mann für unschuldig erklärt 
und die Schuld des Todes auf die Kilulu Sichiebt Wenn 
aber der Mann beschuldigt wird , dass er sei^e yerstor^ 
bene Frau misshandelt hatte, so schreibt der Kimbanda 
ihm die Schuld an dem Tode zu, und der auf diese Weise 
beschuldigte Mann muss für das ihm .zugeschriebene 
Vefgehen den Anverwandten der verstorbenen Frpui 
eine bedeutende Sühne entrichten» Ja die yerw«QAten 
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der 'Sttrnenden Mutter beschnldigen oft den Vater auch 
wegen des Todes der Kinder, und es gelingt ihnen sehr 
leicht , den Kimbanda durch Bestechung auf ihre Seite 
eu riehen , so dass dann der Vater , der yielleicht aus 
Herzensgrund den Tod der Kinder betrauert, in Folge 
des vom Kimbanda gefSUten Urtheilspruehes auch noch 
ein Stthngeld den habgierigen Verwandten seiner Frau 
eahlen^ muss. 

Alle diese Sitten , obgleich sie widematttrlich sind 
und meinen Lesern vielleicht unglaublich erscheinen, 
herrschen, leider, allgemein bei diesen Völkern. 

' Diener gibt es liier, eigentlich genommen, gar kei- 
ne; die Stelle derselben wird von den Sklaven verta*eten, 
die , wie ich es bereits oben erwähnte , zwei besondere 
Klassen bilden. Die* Fuka oder Hafuka sind als Pfänder 
blos biisl zu ihrer Auslösung das Eigenthum des Kredi- 
tors. Die Dongo hingegen , d. h. die im Krieg gefange- 
nen, oder gekauften Sklaven sind das unbeschränkte Ei- 
genthum ihrer Herrn. Ich habe schon von beiden Klas- 
sen gesprochen ; hier muss ich laber noch einiges , be- 
sonders ttber die Dongo, nachholen. 

Die Anzahl der Dongo ist sehr gross.**) Es werden 
nicht nur viele vom Auslande eingeführt , die dort ange- 
kauft wurden , sondern auch viele Inländer gerathen in 
die Sklaverei. Denii bei diesen habgierigen , neidischen 
und in ewigen Streitigkeiten nrit einander lebenden Völ- 
kern gilt das geringste Vergehen, selbst ein unbedacht- 
sam ausgesprochenes Wort, welches ihreh dummen Gre- 
bräuchen zuwiderläuft, als „Kesila^^- Verbrechen , und 
weil es kein geschriebenes Gesetz gibt , das Gewohn- 
heitsrecht aber von^ den Mächtigem nach Willktthr und 
in 4en meisten FlÜlea eum Nachtheil der Schwachem 
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gedeutet und angewendet wird , nn^ endlieh weil zwi- 
schen der GrröBse des Vergdiens und der Strafe kein 
gehöriges VerhältniSB stattfindet, die Strafe aberinitner 
in einer drückenden Geldstthne besteht: deshalb dürfen 
wir uns nicht wandern, dass beinahe die HKlfte dör Na- 
tion als' Sklave der andern Hälfte verkanft Wird, l^utn 
GlSck ist der Zustand der Sklaven durchaus hiebt so 
schrecklich, wie mÄ» es von diesen wilden Völkern ver* 
mathen sollte. ^ 

Die Herren' ttben, wie ich es bereits erwähnt habe^ 
eher *^ine väterliche als herrische Gewalt ttber ihre Skia 
ven aus, behandefai sie freundlich, und lassen ihnen ge- 
nug Zefit , um auch ihre eigenen häuslichen Geschäfte 
verrichten zu köfmen. Ausserdem heiraten die Sklaven 
stets freie Weiber , führen demnach ein ziemlich beque- 
mes Leben , und ihre Kinder sind , als Eigenthum der 
Mutt^, freie Leute. Die Sklavinen aber sind meistens 
di€$ Beischläferilien ihrer Herrn, und gehören als solche 
zu den Familienmitgliedern. 

Aber diese gute Behandlung* der Sklaven ist nicht 
sowol ein Ausfluss einer humanen Denkungsweise der 
Herrn, als vielmehr ihrer Futcht, die Sklaven durch die 
Flucht zu terliereri. Die Sklaven können sich nemlich 
entweder durch die sogenannte V a t i r a oder durch "die 
Schimbika der Gewalt ihrer Herrn entziehen. Die 
Vatira ist eine einfache Flucht, d. h. der Sklave benutzt 
den geeigiteten Zeitpunkt, iSsst alles im Stich, läuft da* 
von und flüchtet sich weit weg, ja oft in's Ausland. Viel 
nacbtbeiliger und gefährlicher für den Sklavenhalter ist 
die Sogenannte Schimbika oder Tombika, denn nicht nur 
ist diese Art des Entweichens für den Sklaven sehr 
leicht ausführbar , sondern sie wird auch gesetzlich \i\ 
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groemm MaMSstabe befördert. Der Sklave ^ der < mit .sei- 
nem HerrQ unzufrieden i»t, lAnsk «ich sehr leicht von 
Hanse entfernen, indem er vorgibt;. dass er blos einen 
Beeilt in der Ni^cbbaiBchaft abstatten wolle ; statt nun 
diescoi SpaEiergi^ng m machen, begUN; er sich in die 
Wohnung eines schon vorher ansersehenen, gewöhnlich 
wohlhabenden imd einflüssreichen FamtHenhauptes ; dort 
angekommen , todtet er in Gegenwart mehrerer Zeugen 
einen Hund, ein Schaf, eine Ziege oder irgend ein aude* 
res Hansthlers auf welche^ er nerst stösst Zur V^rant- 
wortu^ gesdgeii erklärt er dann, dasei er seinen. Herrn 
v^lassen woUe und fttt den gestiHetea Schaden sieh als 
Sklaven dem HaucAierrn anbiete. Aber auch dies ist 
nicht nötiiig, er braucht nur das Kleid des Hausvaters 
zu ergreifen und daran einen kleinen Riss zu machen 
mit den Worte?! : «, Arne i^ika yove^^ (ich bin dein Sklave .)^*)- 
Hat aber der Sklave irgend ein grösseres Vei^gefaen 
begangen und sich defldialb von seinem Henrn gefluchtet, 
der Kraft seines Vermögens oder selber Stellung einen 
grössern Einfluss in der Geselte(chaft ausübt ^ 4er also 
den FUchtling auch mittelst eines bedeutenderii Löae- 
geldes i^ seinen Besitz zurUckb^ngQu könnte : dann 
stiftet der . gefluchtete Sklave einen grössern Schaden, 
damit er demzufolge bei seinem neuen Herru verbleibe« 
In diesem Falle trachtet er gewöhnlich in die Viehhärde 
irgiei^d eines vornehmen Herrn zu gelangen , tödtet dort 
ein Rind, schneidet davon ein StUqk Fleisch ab, lässt es 
am nächsj;ep Feuer braten und verzdirt es« Dann ruft er 
mit lauter Stimme , dass er fUr den verttbten Schaden 
sich als ewigen Sklaven dem Besitzer anbiete und be- 
ruft sieb «nr Bekräftigung se^ies Worten auf das Stttd^ 
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Rindfleisoh , welches er am Feuer der Httrde gebrates 
and aufgezehrt hat. 

Die Tombika-Flucht wird gewöhnlich nur von sol- 
chen Sklaven ausgeführt, die eine Familie besitzen, folg- 
lich überzeugt sein können , dass sie von ihrem neuen 
Herrn gerne aufgenommen werden. Es geht nemlich 
nicht blos der auf diese Weise geflüchtete Sklave in den 
Besitz des neuen Herrn über, sondern auch seine Weiber 
und Kindßr können ihm ungehindert nachfolgen. Nich^ 
nur die Sklaven pflegen auf diese Weise ihre Herrn zu 
wechseln, sondern auch freie Leute machen sich freiwil- 
lig zu Sklaven irgend eines mächtigen Herrn , wenn sie 
arm sind und eines Vergehens oder einer Schuld halber 
verfolgt werden, um so der sichern Gefahr zu entgehen. 
Denn von dem Augenblick an, wo sie ihrer Freiheit ent- 
sagend Sklaven geworden sind, werden sie für das, was 
vorhergegangen ist , als todt betrachtet , und über alle 
ihre vorherigen Vergehen wird ein Schleier geworfen, 
und ihr Herr darf nur für solche Vergehen die Geldbusse 
erlegen, deren sie sich als seine Sklaven schuldig machen* 

Der Besitz solcher in Folge der Flucht erworbe- 
nen Sklaven wird als gesetzlich anerkannt , ja der ge- 
wesene Eigenthümer, dem sie entlaufen sind , ist oft ge- 
zwungen, auch noch ihre Kleider und was sie sonst zu- 
rückgelassen haben mochten, herauszugeben, besonders 
wenn sie sich zu einem mächtigen Herrn geflüchtet 
haben. 

Die Zurücklösung der auf diese Weise verlorenen 
Sklaven ist ausserordentlich schwierig, wenn nicht ganz 
unmöglich. Der neue Besitzer derselben ist niir aus be^ 
sonderer Freundschaft oder für ein grosses Opfer geneigt^ 
dieselben auszuliefern. Denn wer dies thut, der ist ver- 

Xafyar'a Reisen io Südafrika. 19 
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artheilt in der Meinung der Sklaven, die eine Flacht im 
Schilde fuhren ; sie haben kein Zutrauen mehr zu ihm 
und werden nicht leicht bei ihm eine Zufluchtstätte 
suchen. Andrerseits gehört aber auch das Tödten eines 
Rindes zu den grössten Verbrechen, und deshalb scheut 
man sich auch nur eine Erwähnung von der Zurücklö- 
sung des Sklaven zu thun , der ein Rind getödtet hat*^) 

Die hauptsächlichsten Leidenschaften der Kimbun- 
da-Völker sind : das Faulenzen, Essen, Trinken, Tanzen, 
die Musik und Unzucht. Die Wahrheit zu sagen, ent- 
schliessen sie sich nur dann zu irgend einer Arbeit, wenn 
sie durch die Notli dazu gezwungen werden. Alsdann 
ziehen sie in den ELrieg , oder begeben sich auf eine 
Handelsreise, oder auf die Jagd oder auf den Fischfang. 
Gestatten es aber ihre Umstände , so kauern sie , ohne 
sich um die Vergangenheit oder Zukunft zu kümmern, 
den ganzen Tag auf dem Jango am Feuer, einzeln oder 
in Gruppen, und verbringen die Zeit mit fleissigem Kim- 
bombotrinken und unter Plaudereien mit einander. Des 
Abends aber- versammeln sie sich bald in diesem bald 
in jenem Orte , wo die stets bereit stehenden Trommeln 
die lustige Gesellschaft zum Tanzen einladen , der dann 
bis tief in die Nacht oder gar bis zum Morgengrauen 
fortdauert. 

Bei dieser Lebensweise ist es kein Wunder , dass 
diese Völker nur den sinnlichen Genüssen nachstreben 
und die geistigen Anlagen , mit denen sie reichlich be- 
gabt sind, brach liegen lassen ; die intellektuellen Eräfte 
derselben würden gänzlich schlummern , wenn nicht die 
häufigen Kriege mit den Nachbarn, besonders. aber die 
weit und breit ausgedehnten Handelsreisen ihnen genug 
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Gelegenheit darböten , dieselben zu erwecken und zu 
bethätigeu. 

Ihre Kriegszttge gegen die Nachbarvölker, die sie 
gewöhnlich in der trockenen Jahreszeit beginnen , be- 
zwecken nicht etwa Ruhm oder Macht, sondern blos 
Raub. Dennoch pflegen sie immer irgend einen schlech- 
ten Vorwand als Grund des Krieges anzugeben : eine 
Zauberei, welche angeblich vom Volke oder Fürsten des 
Nachbarlandes zum Nachtheil des Landesfiirsten oder 
dessen Nachkommen oder gar des ganzen Volkes aus- 
geübt, wodurch z. B. der Regen vertrieben wurde, in 
dessen Folge im Lande eine Hungersnoth entstand, oder 
indem durch die Zauberei eine Epidemie, Pocken, Augen- 
krankheiten oder andere verheerende Uebel über das 
Land gebracht wurden. 

Der Fürst verkündet dem Adel des Landes Beinen 
Entschluss zum Kriege und fordert ihn auf, sich mit sei- 
nen bewaffneten Hoka an dem bestimmten Ort und zur 
festgesetzten Zeit zu versammeln. Aber der Adel leistet 
nicht immer Gehorsam , besonders wenn der beabsich- 
tigte Feldzug keine grosse Beute verspricht. In solchen 
Fällen drückt der Fürst ein Auge zu und zieht die hart- 
näckigen Edelleute nicht zur Verantwortung. Haben 
sich die bewaffneten Schaaren an dem bestimmten Ort 
versammelt, so werden sie in die Hoka eingetheilt ; jede 
Hoka hat ihre eigene Fahne '^) und ihren Kommandan- 
ten (Soma-Katito), die Kommandanten sind ebenfalls dem 
Som'an ukän-dj4ma untergeordnet , ganz so wie die Be- 
fehlshaber der regulären Truppe. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit und ganz unvermu- 
thet überfallen sie den Feind und liefern , wo sie auf 
Widerstand treffen, eine blutige Schlacht. Nach dem 

19* 
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Siege massacriren die die Greise und Kinder ; die ar- 
beitBfähigen Gefangenen aber binden sie zusammen and 
schleppen sie als Sklaven fort. Alles, was sie fortschaf- 
fen können , rauben sie , das Uebrige verheeren sie mit 
Feuer und Schwert Dann eilen sie , so schnell wie sie 
gekommen , nach Hause , zeigen dem Oberbefehlshaber 
die gewonnene Beute vor ^*) und kehren mit ihrem Antheil 
zu ihren Familien zurück , von welchen sie mit Freude 
und Lobpreisungen empfangen werden. Nun werden die 
Ausgaben für die ELriegsrüstungen zurückerstattet und 
zu Ehren der ELrieger mancherlei Schmausereien und 
Unterhaltungen gegeben , so dass die gewonnene Beute 
bald verzehrt ist 

Hat der ELimbunda sein Vermögen verprasst,so 
schliesst er sich einer der oft durchreisenden und nach 
den verschiedenen Binnenländern abgehenden Karava- 
nen an , um dort sein Glttck zu versuchen. Besitzt er 
irgend eine Waare , so tritt er als Kimbillo (Händler) 
ein ; hat er keine Waare , so verdingt er sich als Last- 
trägen Der mit den Völkern des Binnenlandes geführte 
Tauschhandel ist im Allgemeinen sehr gewinnreich; 
aber was nützt das den Leuten, die ein so verschwende- 
risches und leichtsinniges Leben fuhren? Zu Hause an- 
gekommen verprassen sie nur zu bald wieder alles, was 
sie auf ihrer Handelsreise erworben haben. 

Die Kimbunda- Völker kennen kein ausgemünztes 
Geld ; statt dessen bedienen sie sich der europäischen 
Erzeugnisse , als da sind : Zeuge , Branntwein , Flinten, 
Schiesspulver, verschiedene Porzellan- und Glasperlen, 
u. s. w., und einiger einheimischer Produkte 9 als : der 
Mabala (grobe Gewebe), Hacken, feiner Matten und des 
Salzes. Eigentlich haben sie blos ein Maass , womit sie 
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alle Waaren , selbst die Flüssigkeit messen , oder viel- 
mehr sie bestimmen den Preis aller Waaren mit einem, 
diesem Maasse entsprechenden , Werthe. Dieses Maass 
bezieht sich bios auf die Länge ; seine Theile sind : das 
Nandu, das Bekka und das Kirdna. Das Nandu ist ohn- 
geffUir so viel wie eine Elle , zwei Nandu machen ein 
Bekka aus, und vier Bekka ein Kirina-Das Nandu wird 
auch noch in %, 'A und '^ Nandu abgetheilt 

Weil nun aber der Preis der europäischen Erzeug- 
nisse nicht nur von der Länge oder Quantität , sondern 
auch von* der Qualität abhängt , so ist es zum bessern 
Verständniss der Sache nöthig, die bei den südafrikani- 
schen Völkern des Inneni am meisten vorkommenden 
Kaufartikel aufzuzählen und ihren verschiedenen Preis 
dem angegebenen Maasse gemäss zu bestimmen, so wie 
auch den Preis der theilbaren oder untheilbaren Gegett- 
stände , die keine Zeuge sind , im Verhältniss zu den 
Zeugen festzusetzen. 

Folgendes sind die für den Binnenhandel in Stid- 
Äfrika geeignetsten Zeuge : 



In portugiesischer 


In 


der Sprache der 


Sprache. 




Eingebornen. 


Baeta 




Baeta 


Panno da Costa 




Lumbongo 


Pintado 




Pintado 


Chita 




Chita 


Znarte 




Noroti 



Dies sind werthvoUere und feinere Stoffe und wer- 
den von den Eingebornen mit der gemeinschaftlichen 
Benennung E i t a k ä v a bezeichnet. 



Lenges 
Garraz 



Valessu 
Bindscha 



Kaloko 
Koromandel 
Tofiilim 
Mabala 
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Viererlei Fazenda da ley, nemlich : 

E^loko 
Ov&tua 

Otyipoke, oder ELissondi 
Mabdla 

Diese werden von den Eingebomen gemeinschaft- 
lich Viera genannt 

Andere Zeuge , wie z. B. feine französische Sack- 
tttcher , Shawls, Tttcher, gut gearbeitete Schmucksachen 
von Metall und Glas , dienen in den entfernten Übidern 
des Innern blos zu Geschenken für die Fürsten und ha- 
ben im Handel keinen Absatz, da die rohen Völker die- 
selben nicht zu schätzen wissen und wegen des hohen 
Preises nicht kaufen. 

Der Preis der Baeta- und Lumbongo-Zeuge ist um 
hundert Prozente höher als der der Zuarte-, Pintado- 
und Chita-Zeuge. Zwei Bekka Baeta oder Lumbongo 
kommen gleich einem ganzen Eir&na von den letztem 
Stoffen. Der Preis dieser Zeuge ist nun wieder um hun- 
dert Prozente höher als der der Lengos, Garraz und Fa- 
zenda da ley-Zeuge, und ein Bekka von jenen kostet so 
viel als zwei Bekka von diesen. 

Die feinern, hier nicht erwähnten Gewebe konunen 
wenig und selten in den Handel, und der Werth dersel- 
ben lässt sich leicht nach dem Preis der gewöhnlichen 
Stoffe bestimmen. 

Aus dem Gesagten geht nun hervor, dass der Kauf- 
mann unter diesen Völkern , die inuner eine je grössere 
Quantität Zeuge fUr ihre Produkte Cordem, besonders 
darauf bedacht sein müsse, dass er je weniger Kitakiva- 
Zeuge zu geben gezwungen sei. Hier zu Laude wird 
auch nicht so sehr über das Maass der Zeuge , als viel- 
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mehr ttber die Qualität und Benennung derselben ge- 
feilscht. 

Der Branntwein ^^) wird nach Flaschen (Ongalaffa) 
berechnet; jede Flactche wird auf zwei Bekka Viera- 
Zeuge geschätzt. 

Das Schiesspulver wird nach einzelnen Ladungen 
berechnet; acht Ladungen werden auf eine Elle Viera- 
Zeug gerechnet. Bei grossem Einkäufen bedient man 
sich eines gewissen Maasses , welches 30 — 50 Ladun- 
gen fasst 

Eine Flinte entspricht vier Kir&na, von welchen 
die Hälfte Eitakdva-, die andere Hälfte Viera-Zeuge 
sind. Fünf Feuersteine werden auf ein Nandu Viera- 
Zeug gerechnet , und zehn Bogen Papier auf ebensoviel. 

Die Perlen werden in grossem oder kleinern Schnü- 
ren verkauft, und eine Schnur wird je nach der Qualität 
für ein Nandu bis zu einem Kir&na von Kitak&va- öder 
Viera-Zeugen gegeben. Von den Eauri oder Busio Mu- 
scheln werden je nach der Entfernung vom Gestade 
25— *50 Stück auf ein Nandu von Viera- oder Kitak&va- 
Zeugen gerechnet. 

Von den langen Messern mit weissem Beingriff 
wird das Stuck auf vier Bekka oder ein Kir&na, ein 
Messer mit hölzernem Griff aber gewöhnlich auf ein 
Nandu Viera-Zeug geschätzt. 

Von den kupfernen Klingeln werden die grossem, 
die im Durchmesser etwa 3 Zoll haben, für drei Ear&na 
Viera-, ja oft für ebensoviel Eitakävä-Zeuge verkauft, die 
Schelle aber kostet ein Bekka Viera-Zeug. 

Von den Gläsem werden die ordinären für zwei 
Bekka Viera-Zeuge verkauft , während diejenigen , die 
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mit vergoldeten Blumen geziert sind , oft mehrere Eiri- 
na kosten. 

Der Preis des Salzes ist nach Umständen sehr ver- 
schieden, je nachdem nemlich das Land in grösserer oder 
geringerer Entfernung von den Salzgraben ist In Bih6 
entspricht dias Pfand Salz gewöhnlich dem Werthe von 
einem Nindu Viera-Zeug, was etwa 18 kr. C. M. be- 
trägt. Aber in den Zambuella-Ländern können wir das 
Pfand Salz leicht auf 2 Gulden C. M. schätzen, wenn wir 
nemlich die Quantität Wachs oder Elfenbein, die für ein 
Pfund Salz eingetauscht werden kann, nach unserm 
Gelde berechnen. Das Salz wird nach den entferntem 
Ländern in Taschen von Baumrinde transportirt ; eine 
solche Tasche fasst 1—5 Pfund. 

Der Binnenhandel der Kimbunda Völker ist im 
Vergleich mit ihrem auswärtigen Handel sehr gering; 
die Gegenstände desselben sind : Sklaven , Rindvieh, 
Schafe , inländische Hacken. Elfenbein und Nashorn- 
Homer gibt es nicht in den Kimbunda Ländern , auch 
Wachs gibt es wenig , was sie also von diesen Artikeln 
nach den europäischen Faktoreien bringen, das tauschen 
sie im Auslande ein. 

Der Preis der Sklaven ist gegenwärtig sehr gering; 
seitdem ihre Verschiffung gehindert wird, ist der Preis 
derselben bis auf ein Drittel herabgesunken. Einen er- 
wachsenen jungen Sklaven oder eine junge Sklavin kann 
man für 35 --40 Ellen verschiedener europäischer Zeuge 
kaufen. Ein tüchtiger Ochse kostet fast eben so viel, 
nur dass für den Ochsen gewöhnlich blos Viera-Zeuge 
gegeben werden. Der Preis einer Ziege ist doppelt so 
gross als der eines Schafes , weil die Ziege zum Opfer 
gebraucht wird , das Schaf aber nicht. Oft gibt man für 
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eine Ziege ein ganzes EarÄna^zor Hälfte Kitak&va- und 
zur Hälfte Viera-Zeuge. Das Übrige Vieh, Schweine und 
Htthner sind sehr billig. 

Die bei diesen Völkern gebräuchliche Hacke ist 
oval und konkav, handbreit und eine Spanne lang. In 
den Eisenwerken von Omballe werden sehr viele solcher 
Hacken gemacht und von dort in's Ausland ausgeführt 
Zehn Stück werden in ein Pack zusammengebunden und 
ein solches Pack wird zu drei Bekka Viera-Zeuge be- 
rechnet ; aber die entferntem Völker geben dafür auch 
sechsmal so viel. 

Der auswärtige Handel ist viel bedeutender als der 
inländische. Die Kimbunda treiben ohne Zweifel den 
ausgebreitetsten Handel in Süd-Afrika ; ihre Karavanen 
gehen von den westlichen Küsten bis in die Nähe des 
Indischen Oceans , ja sogar manchmal bis an die östli- 
chen Gestade, von Norden nach Süden aber dringen sie 
von dem Moropu-Reiche angefangen innerhalb zwanzig 
Breitegraden bis zu den Mucimba Wüsten, mit europäi- 
schen Waaren beladen oder Elefanten jagend. Ich 
brauche es nicht zu sagen , dass so grosse Reisen nur 
von zahlreichen Karavanen ausgeführt werden können. 
Von der Zusammenstellung solcher Karavanen war schon 
oben die Rede ; hier will ich noch mit einigen Worten 
den in den entferntem Ländern des Innern mit europäi- 
schen Waaren betriebenen Tauschhandel berühren. 

Die vorzüglichsten Gegenstände des auswärtigen 
Handels der Kimbunda sind jetzt, da der Sklavenhandel 
abgeschaflFt ist, folgende : Elfenbein, Rhinoceros-Hörner 
und Wachs. Diese Artikel tauschen sie von den Völ- 
kern des Lmern für europäische Waaren ein , und zwar 
das Wachs direkt und nur für europäische Waaren, das 
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Elfenbein und die Rhinocero8*HÖrner theils für europäi- 
sche Erzeugnisse, theils für Sklaven oder Rinder, je 
nach den verschiedenen Bedürfnissen der betreflfenden 
Völker. Denn es gibt Völker, die keine europäische 
Erzeugnisse benutzen , weder zur Bekleidung , noch zu 
andern BedttrMssen ; von solchen Völkern können sie 
also das Elfenbein und die Rhinoceros-Hömer blos für 
Sklaven oder Rinder eintauschen.^ 

Die zu einer Reise nach den entfernten Binnenlän- 
dern sich rüstende Karavane bestimmt schon im Voraus 
das Volk, welches sie zu besuchen, beabsichtigt, und da 
sie die Verhältnisse kennt, so richtet sie sich ihrem 
Zwecke gemäss ein. Mit den europäischen Zeugen be- 
sucht sie zuerst solche Völker , von denen sie in Folge 
der bei denselben herrschenden unmenschlichen Gebräu- 
che in grosser Anzahl und billig Sklaven erhalten kann. 
Solche Länder sind : das Moropu-Reich , Kalovar (Lo- 
bale), Lubanda, Kaitira, Katanga und Kazembe's Reich. 
Nachdem die Karaviane in diesen Ländern für die mit- 
gebrachten europäischen Waaren die nöthige Anzahl 
Sklaven eingetauscht , begibt sie sich zu solchen Völ- 
kern , die einen Reichthum an Elfenbein haben. Dieses 
tauscht sie jetzt für die in eisernen Fesseln ^^) dahin ge- 
schleppten Sklaven ein. 

Der mittelst des Rindviehes betriebene Tauschhan* 
del ist mit viel mehr Ungelegenheiten verbunden , und 
findet nur in den südlich^ jenseits des Kubango gelege- 
nen Ländern statt, wo das Hornvieh zahlreich und folg- 
lich sehr billig ist. Aber das Rindvieh jener Länder ist 
an warme, trockene und sandige Weiden gewöhnt, folg- 
lidb hält es eine längere Reise in den nordöstlich gele- 
genen feuchten, sumpfigen und kalten Ebenen nicht aus; 
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auch würde es schwierig sein, mit den Rinderheerden die 
dort befindlichen grossen und undurchwatbaren Moor- 
sümpfe zu passiren *^). Deshalb wird das in den jenseits 
des Eubango gelegenen Ländern eingetauschte Rind- 
vieh von dort* blos nach Süden zu den verschiedenen 
Hirten- und Jägervölkern getrieben ; solche V&lker sind : 
die Mukobale, Hinga, Badombodolla, Ukoambi, Eongari, 
Muimba, Mucimba, welche die vom Auslande eingeführ- 
ten männlichen Sklaven nicht annehmen , und fttr ihre 
Waaren, nemlich fttr das Elfenbein und Rhinoceros-Horn, 
Rinder oder junge Sklavinen begehren. 

Die nach den entfernten Ländern transportirten 
oder dort eingetauschten Waaren werden in der bereits 
geschilderten Weise in Ballen verpackt und mittelst der 
Mango genannten Stangen von Menschen getragen; 
denn diese Völker kennen durchaus keine Lastthiere. 
Und das ist die Ursache davon, dass der Transport mehr 
als die Hälfte von dem grossen Gewinne des Tausch- 
handels verschlingt. 

Der segensreiche Ackerbau ist bei diesen Völkern 
sehr beschränkt, denn die Männer halten die Feldarbeit 
fttr erniedrigend und überlassen sie gänzlich den Wei- 
bern. Am meisten werden Mais und Maniok angebaut, 
ferner Bohnen , Erbsen , Kürbisse , Kartoffeln '^), Süss- 
wurz (Kara) , Oelgewächse (Mandubi) und gute Sorten 
Tabak. Grünzeug und Obst werden gar nicht gezogen ; 
der Aberglaube dieser Völker widersetzt sich allen nütz- 
lichen Neuerungen '^), selbst die geringste Reform kann 
nur unter besonders günstigen Umständen bei ihnen 
Eingang finden. 

Die kultivirten Felder werden nicht auf offenen 
Grasstrecken, sondern inmitten der Waldungen angelegt 
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Gewöhnlich werden nur die Aeste von den Bäumen ab- 
gehauen und rings um die Stämme zusammengehäuft, 
um sie , nachdem sie während der trockenen Jahreszeit 
ausgetrocknet sind , anzuzünden. Das Feuer tödtet die 
Bäume ab ; die verdorrten Stämme werden aber nicht 
umgehauen , sondern bleiben dort stehen , bis sie vom 
Winde umgeworfen werden. 

Der Mais wird auf folgende Weise angebaut. Im 
Beginne der Regenperiode , Ende September oder An- 
fangs Oktober wird das Erdreich kaum drei Zoll tief mit 
der Hacke aufgelockert, dann macht man, wie es bei uns 
in den Weingärten geschieht, in regelmässigen Abstän- 
den von einem Schritte , beiläufig zwei Spannen hohe 
kleine Httgel und streut das Samenkorn in die Vertie- 
fung, die man in den Httgehi mit dem Fusse macht. Die 
Zwischenräume besäet man mit Bohnen oder Kürbissa- 
men. Der Mais wird zwei Mal umwürfelt und beginnt 
schon im März zu reifen , wird aber gewöhnlich erst im 
Juni eingeerntet, worauf dann die Stengel auf dem Felde 
angezündet und verbrannt werden. 

lieber den Anbau und die Behandlung des Manioks 
habe ich schon an einer andern Stelle gesprochen , hier 
bemerke ich nur noch , dass der Maniok auf kaltem und 
lehmigem Boden viel langsamer reift und im Allgemei- 
nen nicht so süss ist , als derjenige , welcher auf dem 
heissen und sandigen Boden an den Meeresküsten gezo- 
gen wird. Wahrscheinlich ist dies die Ui*sache, dass die 
Kimbunda viel weniger Maniok anbauen als Mais '^), da 
hingegen die jenseits des Koanza nur drei Tagemärsche 
von Bih6 entfernten , so wie auch die weiter östlich im 
Innern wohnenden Völker sehr wenig Mais und ausser- 
ordentlich viel Maniok erzeugen. Jenseits des Eoanzä 
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sind im Allgemeinen die sandigen Landstriche vorherr- 
schend , und der Maniok wird daselbst in einem Jahre 
vollständig reif. 

Der Tabak wird ebenfalls im Beginne der Regen- 
zeit angepflanzt. Die einzelnen Pflanzen werden, so wie 
bei uns, in gehörigen Abständen eingesetzt Die Tabak- 
pflanzen werden mehrmals nmwttrfelt , und im Februar 
beginnen schon einzelne Blätter gelb zu werden. Diese 
Blätter werden nun abgelöst ; man hängt sie aber nicht 
an Schnüren auf, wie bei uns, sondern httllt sie in frische 
Baumblätter ein und lässt sie so an einem beschatteten 
Orte reifen. Vier Tage lang bleiben die Blätter einge* 
httllt liegen ; dann werden sie jeden Tag ein Mal gewen- 
det, um diejenigen, die bereits reif sind, herauszunehmen. 
Die gereiften Blätter befreit man von der mittlem dicken 
Ader und dreht sie zu etwa zwei Zoll dicken und zehn 
Klafter langen Stricken (minda) zusammen. Diese Stricke 
werden dann zu Knäueln zusammengewunden , die man 
aber alle 24 Stunden ein Mal auflöst , um mit der Hand 
aus dem ganzen Geflechte den herausschwitzenden Saft 
auszudrücken. Dies wird so lange wiederholt, bis end- 
lich der Saft gänzlich ausgedruckt ist ; dann werden die 
Tabakrollen an eihen schattigen Ort gebracht , wo sie 
liegen bleiben, bis der Tabak völlig ausgegohren ist. 

Die kleinen und zerfetzten Tabaksblätter werden 
in einem grossen hölzernen Mörser , und zwar während 
sie noch feucht sind , zerstossen und aus dieser zerstos- 
senen Masse apfelgrosse Kugeln (Bunge) gemacht, die 
man an einem schattigen und luftigen Orte trocknen 
lässt Diese Tabak-Kugeln werden grösstentheils in's 
Ausland verführt. 
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Es existiren hier verschiedene , und lauter ausge- 
zeichnete Tabaksorten, die ihres angenehmen Duftes 
halber selbst den Tabaksorten von Virginien, Havanna, 
Varinas und Bahia nicht nachstunden , wenn sie gut be- 
handelt würden. ••) 

Das Mandubi-Oelgewächs wird so , wie der Mais, 
in aufgehäuften Httgelreihen angebaut. Es wird in den 
späten Wintermonaten , im Juli und August reif; die 
weithin verzweigten Wurzeln desselben sind dann mit 
gelben, länglichen Fruch&apseln bedeckt, die zwei Kör- 
ner enthalten. Aus diesen Körnern wird das Oel , wel- 
ches hauptsächlich zum Einbrennen der Speisen dient, 
durch Auskochen gewonnen. Das aus den Körnern aus- 
gekochte Oel schwimmt auf dem Wasser und wird mit- 
telst des Löffels abgeschöpft Geröstet dient die Maa- 
dubifinicht auch als Speise \ sie ist wohlschmeckend und 
nahrhaft, aber sehr erhitzend ; weshalb der häufige Ge- 
nuss derselben der Gesundheit schadet. 

Die Kartoffeln (Käpä) gedeihen zwar sehr gut, wer- 
den aber von den Kimbunda nur wenig angebaut , weil 
der Genuss derselben für unziemlich und ekelhaft gilt 

Der Boden ist im Allgemeinen sehr fruchtbar, und 
besteht meistens aus einem Gen^isch von Thon und Sand; 
die Saaten wachsen während der Regenzeit sehr rasch 
und so ttppig, dass der Mais 180, ja sogar 200-fältige 
Körner gibt Aber trotz dieses Ueberflusses stellt sich 
bei diesen Völkern sehr häufig die Hungersnoth ein, 
denn in ihrer Trägheit bauen sie kaum so viel an , als 
jährlich zum knappen Bedarf der Familie nöthig ist, 
und legen nie etwas von der Ernte bei Seite , um einen 
Vorrath für Missjahre zu haben, sondern gehen mit d^ 
was sie eingeheimst haben , so verschwenderisch um, 



VIEHZUCHT. 303 

dass ihnen gewöhnlich schon einige Monate vor der 
neuen Ernte die Nahrungsmittel gänzlich ausgehen. 
Deshalb herrscht unter ihnen in weniger fruchtbaren 
Jahren eine allgemeine und mörderische Hungers - 
noth.'?) 

Noch schlimmer steht es bei ihnen mit der Vieh- 
zucht Das Vieh bleibt gewöhnlich ganz ohne Pflege 
und Obhut ; kaum errichten sie einige Hürden , wo das- 
selbe während der Nacht vor den Raubthieren Schutz 
finden könnte. Die hier befindlichen Häusthiere sind : 
Rindvieh, Schafe, Ziegen, Schweine und Hühner. 

Die Rinder sind alle gefleckt ; sie sind nicht sehr 
zahlreich und dienen nur als Schlachtvieh, denn die trä- 
gen und eigensinnigen Kimbunda lassen ihnen nicht die 
geringste Pflege angedeihen und verstehen nicht, den 
gelehrigen Instinkt des Rindes zu benützen ; sie wissen 
es nicht , dass man den Ochsen in's Joch spannen und 
die Felder mit dem Pflag ackern könne. Auch benutzen 
sie die Kuhmilch nicht und halten in ihrem Aberglauben 
den Genuss . derselben für eine Sünde. '^) Die Rind- 
viehheerden weiden während der Regenzeit in den Wal- 
dungen der höher gelegenen Gegenden , während der 
trockenen Monate aber auf den sumpfigen Ebenen. 

Die Schafe und Ziegen sind bei weitem zahlreicher, 
dienen aber ebenfalls nur als Schlachtvieh. Das Schaf 
hat einen grossen Wuchs , ist aber statt der Wolle mit 
kurzen schlichten Haaren bedeckt; sein Fleisch ist 
wohlschmeckend. Das Schwein ist das einzige Thier, 
welches die Kimbunda mästen, und dies thun sie meistens 
niit Mais und Maniok ; es ist eine sehr gute Art und wird 
schnell fett 
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Das Verschneiden der Hausthiere ist auch bei den 
Eämbunda gebräuchlich und wird von ihnen zur gehö- 
rigen Zeit und mit Geschicklichkeit vollzogen. 

Die erwähnten Hausthiere sind , obgleich sie ohne 
alle Pflege gelassen werden , gewöhnlich gut ausgebil- 
det und fett, denn sie haben immer gute und fette Wei- 
den. Aber das Rindvieh, welches ich aus den südlich 
gelegenen Humbe Ländern nach Bihe mitgebracht habe, 
wollte hier nicht gedeihen und sich acclimatisiren ; die 
strengere Kälte des Winters und die das Feld bedecken- 
den Karapato- Würmer (Acarus) rafften es in kurzer Zeit 
dahin. 

Von Bienenzucht kann bei .den Kimbunda kaum 
die Rede sein, denn sie sammeln nur den in den gros- 
sen Waldungen, in ausgehöhlten Bäumen häufig vorkom- 
menden Honig ein. Die Bienennester suchen sie , wie 
ich bereits erwähnt habe , zum Theil nach der Anwei- 
sung des Ossole- Vogels auf; das aufgefundene Nest 
wird jedes Mal vollständig zerstört. Dennoch pflegen 
sie auch aus Baumrinde zilinderfdrmige Bienenkörbe zu 
machen , die sie im Walde an irgend einem Baum auf- 
hängen. Solche Körbe werden bald von Bienenschwär- 
men besetzt, und mit Honig angefüllt, welcher als Eigen- 
thum desjenigen betrachtet wird , der den Korb aufge- 
stellt hat ; die Beraubung eines fremden Bienenkorbes 
gilt sogar als Kapitalverbrechen. 

In den Wintermonaten, wenn das hohe Gras in 
Folge der trockenen Ostwinde ganz verdorrt ist und 
leicht angezündet und verbrannt werden kann , finden 
grosse Jagden statt Die Bewohner mehrerer Ortschaf- 
ten versammeln sich an dem bestimmten Tage mit Flin- 
ten und Bogen bewaffnet und begeben sich in den Wald, 
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Hier wird das welke Grras an mehreren Stellen ange« 
zündet; das von dem regelmässig wehenden Winde an- 
gefachte Feuer verbreitet sich mit grosser Schnelligkeit 
and dringt mit ungehenrem Geprassel durch das unter 
den Bäumen befindliche dichte Gras und dürre Laubwerk, 
so dass die Flammen hoch hinaufschlagen bis zu den 
Gipfeln der Bäume. 

Die Jäger faatt^ schon vorher den ganzen Raum 
durch eine ununterbrochene Kette eingeschlossen , und 
können so das aufgeschreckte und vor dem Feuermeer 
nach allen Seiten hin flüchtende Wild auf leichte Weise 
niederschiessen. Bei solchen Gelegenheiten werden die 
verschiedensten wilden Thiere zu Hunderten geschoa- 
sen^ und ein Naturforscher könnte eine interessante zoo- 
logische Sammlung erhalten. 

Eine solche Jagd ist jedoch mit einigen Gefahren 
verknüpft; denn in dem eiugeschlossenen weiten Kreise, 
der oft einen Durchmesser von einer Meile hat, befinden 
sich gewöhnlich auch wttthende Raubthiere in grosser 
Anzahl ; diese pflegen , da sie einerseits von den immer 
heftiger wttthenden Flammen, andrerseits von dem Knal- 
len der Flinten bedroht werden , in blinder Wuth sich 
auf die im Kreise vordringenden Jäger zu stürzen , und 
besonders die Löwen, Leoparden und Unzen verkaufen 
ihr Leben oft sehr theuer, indem mehrere Jäger dis 
Opfer fallen , obgleich die in solchen Dingen bewander- 
ten Schwarzen die drohende Gefahr mit vielem Geschicke 
zu vermeiden wissen. 

Das Wild wird aber auch noch auf andere Weise 
gejagt , und besonders die sogenannten V a k o n g o 
(Jagdmeister) pflegen es auf folgende Weise zu verfol- 
gen : sie errichten von einem Fluss oder Bach angefan** 
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gen in gerader Linie einen Klafter hohen Zaun (Mundeo), 
der sich oft auf mehr als eine Meile weite Entfernung 
erstreckt; in diesem Zaune sind in regelmässigen Ab* 
ständen enge Oefhungen mit Fallen, die auf folgende 
Weise eingerichtet sind. An einem gerade stehenden 
Baume wird in geneigter Richtung ein grosses schweres 
Stück Holz angelehnt und mittelst eines hölzernen Zapfens 
befestigt, an welchem eine dttnne Leine angebracht ist, 
die in der Quere über die Oeflfhung des Zaunes gezogen 
wird« Geht nun ein Thier durch diese Oeffnung, so muss 
es nothwendiger Weise die Leine berühren und anzie- 
hen ; dadurch wird der Zapfen herausgezogen und das 
schwere Klotz fällt sogleich auf das sich durchzwän- 
gende Thier und schlägt es todt. Damit auch grossere 
Thiere , wie z. B. das Pakassa , Zebra u. s. w. in diesen 
Fallen (Olibi) ihren Untergang finden, befestigt man am 
untem Ende des Fallholzes kurze und scharfe Speer- 
spitzen von Eisen und macht etwas grossere Oeffhungen. 
Oft werden unter diesen Olibi-Oeffhungen auch Fallgru- 
ben (Ongumbe) angelegt , deren Boden mit nach oben 
gekehrten , eisernen Spiessen versehen ist. Die Grube 
wird mit einer dünnen Schicht von Zweigen und Gras 
zugedeckt, die sogleich zusammenbricht und einsinkt, 
sobald das Thier darauf tritt. Die, Jäger pflegen ihre 
CHibi jeden Tag zu untersuchen , damit das etwa getöd- 
tete Wild nicht verwese oder von Raubthieren aufge- 
zehrt werde. *) 

Bei dem Fischfang legen die Kimbunda viel weni- 
ger Geschicklichkeit an den Tag. Sie wissen kein Netz 

*) Andersson boachreibt ähnliche Fallgruben und Fallhölzer 
welche von den sfidlichern Völkern erriphtet werden. Vergl. B. IL pag. 
U6, a« 8. w«, pag. 282. 
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anzofertigeii, und mit den Werkzeugen, die sie benutzen, 
können sie nicht viele Fische fangen, obgleich ihre Flttsse 
Ueberfluss daran haben. Der üblichste Apparat zum 
Fischen ist das sogenannte M u s u a , das ist , ein ans 
dünn gespaltetem Rohr geflochtener, länglicher und 
trichterförmiger Korb , der etwa eine halbe Klafter im 
Durchmesser misst Dieser Körb hat inwendig ein dem 
äussern ähnliches Flechtwerk, welches schraubenförmig 
gewunden ist, sich von der Wand des Korbes immer 
mehr entfernt und endlich in eine schmale, kaum eine 
halbe Spianne breite Oeflfhung endigt, die in einen Sack, 
der zwischen dem Innern und äussern Flecht werk ange- 
bracht ist, mündet. 

Dieses Musua wird mit seiner Mündung stromauf- 
wärts in horizontaler Lage befestigt. Der Fisch gelangt 
leicht in die weite Oeffnung des Korbes, kömmt durch das 
sich immer mehr verjüngende innere Flechtwerk hin- 
durch in die noch engere untere Oeffnung, und wird 
durch dieselbe von der Strömung in den Sack mit fort- 
gerissen , aus welchem er dann nicht mehr hinausgelan- 
gen kann. 

Ein anderes Fischer- Werkzeug ist das sogenannte 
G i n d a , das der auch bei uns üblichen Fischreuse ähn- 
lich ist Wenn sich nach den periodischen Ueberschwem- 
mungen das Wasser zurückzieht , bleiben viele Fische 
in den an den Flüssen befindlichen Tümpeln zurück, 
diese werden immer seichter und es ist dann leicht , die 
Fische mit dem Ginda aufzuspiessen. Doch ist dieser 
Fischfang nicht gefahrlos, denn in den Sümpfen befinden 
sich oft auch Krokodile , die sich mit den fallenden Ge- 
wässern nicht zeitig genug in die Flüsse zurückgezo- 
gen hatten. 
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In Betreff der Eimbunda-OrtBchaften muss ich be- 
merken, dasB die einzelnen Libäta mit einer Pfosten- 
Einfriedigung und mit einem Graben ausserhalb der Ein- 
friedigung befestigt und immer, abgesondert errichtet 
werden, so dass zwisohen den einzelnen Libäta ein Zwi- 
schenraum von wenigstens 3 — 400 Klaftern bleibt. Eine 
grössere oder geringere Anzahl solcher neben einander 
errichteten Libäta bildet eine Ortschaft. Jedes Libita 
wird von dem Familienhaupte , dem Eigner desselben, 
verwaltet ; die Familienhäupter heissen ebenfalls Sekula 
und sind den Erombe-Sekulu untergeordnet. Die Erom- 
be-Libita sind ganz so eingerichtet wie die ttjbrigen 
Libäta ; nur nehmen sie einen grossem Raum ein , und 
vor dem Hauptthor derselben befindet sich , ausserhalb 
der Einfriedigung, der Jango oder Berathungsplatz, mit 
hölzernen Bänken. 

Die Anzahl der Bewohner eines Libä,ta ist sehr ver- 
schieden^ je nachdem es einen grössern oder geringem 
Umfang hat ; im Durchschnitt wohnen 80 -- 160 Seelen in 
einem Lib&ta ; manchmal aber steigt die Anzahl der Be- 
wohner auch auf 2000 Seelen. Die Bewohner der in einer 
Gruppe erbauten Lib&ta halten fest aneinander ; im Noth- 
fall vertheidigen sie sich gemeinschaftlich gegen die ty- 
rannische Gewaltthätigkeit der Edelleute; ja oft geschiebt 
es , dass sie sogar die vom Fürsten entbotene bewafl^nete 
Macht zurücktreiben. Im Falle eines auswärtigen Krie- 
ges kämpfen sie unter ihrer eigenen Fahne und unter dem 
Kommando eines von ihnen selbst gewählten Häuptlings. 

Gewöhnlich sind die Libäta derKimbunda von un- 
geheuren Incendera-Bäumen ^') so dicht umringt, dass 
das Auge das dichte Laubwerk derselben rdcht zu durch- 
dringen vermag ; deshalb kann man die innerhalb des 
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Dickichts befindlichen Hänser von aussen gar nidit se- 
hen. Und weil die Ortschaften immer auf offenen und 
höher liegenden Plateaux angelegt sind , erscheinen sie 
von weitem wie herrliche Baumgruppen. 

Zur Einfriedigung des Lib&ta benutzen sie Pfosten 
von den Ongaye und M4ko genannten Bäumen , die ein 
sehr festes HqIz haben. Aus den Baumstämmen machen 
sie mannsdicke und vier Klafter lange Pfosten oder 
Pfähle und rammeln sie so dicht nebeneinander in den 
Boden , dass zur Zerstörung eines solchen Pfahlwerkes 
Kanonen erforderlich wären. Und weil diese Völker 
keine Kanonen besitzen, so ist eine geringe Anzahl von 
Bewaflfoeten im Stande , den Angriff eines zahlreichen 
Feindes mit Leichtigkeit auszuhalten und abzuwehren. 
Das Holz der erwähnten Bäume ist so fest , dass die 
Pfosten in der Erde Jahrhunderte lang ausdauem, ohne 
zu verfaulen, da sie auch von den Würmern (Bundschi) 
nicht beschädigt werden. 

DieKimbunda sind im Essen nicht sehr wählerisch, 
und verschlucken ohne Unterschied auch die ekelhaf- 
testen Gegenstände. Mit Ausnahme einiger Reptilien 
verzehren sie alle übrigen Thiere mit gleichgutem Ap- 
petit, Löwen, Leoparden, Schakale, Unzen und Hyänen, 
femer verschiedene Käfer, die bei uns sogenannte Pfer- 
delaus j die sieh auf feuchten Feldern aufliält , die gros- 
sen grünen Raupen , die Heuschrecken , das Ej-okodil, 
die grosse Eidechse (Lacerta teguixin), die Riesenschlan- 
ge, Krebse, Frösche. Ihre Lieblingsspeise jedoch ist das 
Hundefleisch , welches aber nur die kriegsfähigen Män- 
ner verzehren , und zwar bei einigen feierlichen Gele* 
genheiten mit Menschen- und Rindfleisch gemischt Die 
Yomehmern ernähren sich gewöhnlich vom Rindieiseh, 
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und Wildpret. Zar vegetabilischen Nahrang dienen ver- 
schiedene wild wachsende Gemüse, namentlich eine Art 
Spinat (Lumbi). 

Sie pflegen des Tages nor zwei Mal za speisen; 
das Frühinahl (Haima) nehmen sie zar Zeit des Sonnen- 
aufgangs za sich , das Mittagmahl (Earia) aber deB 
Abends, wenn die Sonne untergeht Das Fleisch wird 
gewöhnlich nicht gekocht, sondern in der Glat geröstet ; 
nur bei feierlichen Gelegenheiten machen sie darin eine 
Ausnahme und kochen das Fleisch, wie ich bereits 
erwähnt habe. Sonst pflegen sie nur das Gemüse auf- 
zukochen und mit Fett, mit Palm- oder Mandubiöl ein- 
zubrennen. 

Die Stelle des Brotes vertreten das sogenannte 
Futa und Infundyi. Das Futa ist eine ArtBrei, wel- 
ch6r aus Maismehl, das in eiiiem Mörser gestossen und 
durch ein aus feinen Grashalmen verfertigtes Sieb ge- 
sichtet wurde, ohne Salz gekocht wird und, indem er 
abkühlt, sich verdichtet. Das Infundyi wird aus Maniok- 
mehl bereitet Man lässt zu diesem Zwecke die Maniok- 
wurzeln fünf bis sechs Tage lang im Wasser liegen, bis 
sie ganz weich werden, trocknet sie dann und zerstösst 
sie in einem Mörser zu feinem Mehl ; aus diesem Mehl 
wird nun das Infundyi gekocht, ganz so wie der Mais- 
brei. Das Infundyi ist schneeweiss und sehr nahrhaft, 
aber dem daran nicht gewöhnten Europäer schmeckt es 
eben so fad wie das Futa. ^) 

Zum Getränk dient das schon oft erwähnte Kim- 

bombo, welches ein aus Mais- und Maniokgraupen be- 

' reitetes Bier ist In grösserer Quantität genossen wirkt 

es berauschend. Von diesem Getränke sind sie im Stande 

eine unglaubliche Menge zu trinken; zwei Menscheo 
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werden mit einem Eimer in einem tialben Tag fertig. 
Es schmeckt säuerlich und ist, wenn es mit Maass ge<> 
nossen wird , in diesem heissen Himmelsstriche erfri- 
schend und gesund. Nicht so gesund ist das Miugundi 
oder Bingundi (Meth) ; dieses Getränk hat anfangs einen 
süssen Geschmack, wird aber wegen der schnellen Gäh- 
rung bald sehr schneidend und ist dann ausserordent- 
lich berauschend, ^0 und verursacht heftiges Bauchgrim- 
men und Kopfweh. 

Es ist vorauszusetzen, dass es an Unterhaltungen 
und Xiustbarkeiten bei diesen, der Trägheit ergebenen 
Völkern nicht mangelt. Ihre Belustigungen bestehen 
meistens in Musik, Tanz imd Gesang. Sie haben ver- 
schiedene rohe Musikinstrumente. Das gewöhnlichste 
ist die Longoma, d. h. eine mit der Haut irgend eines 
schwachem Thietes bespannte, grosse Pauke von läng- 
licher Gestalt; man schlägt mit den Händen darauf, und 
macht einen solchen Lärm, dass man ihn in stillen Näch- 
ten auf meilenweite Entfernungen hören kann. Femer 
das Marimba, dessen Klang demjenigen unserer Dudel- 
säcke ähnlich ist, nur dass er mehr Harmonie und Ab- 
wechslung hat, folglich auch angenehmer ist Dann das 
Bendu, d. h. ein flötenartiges Instrument, welches, da sie 
ihm keine harmonische Klänge zu entlocken verstehen, 
dem Ohre eher eine Hölle als einen Genuss verschafft. 
Endlich das Vissandschi, das sehr angenehm klingt und 
ohne Zweifel das einzige Instrument ist, welches ein 
europäisches Ohr zu fesseln vermag. 

Die Tanzunterfaaltungen finden gewöhnlich in der 
Nacht statt, indem sich beide Geschlechter auf dem 
Jango eines oder des andern Ortes versammeb, wo sie 
dann beim Scheine der angezündeten grossen Holzstösse 
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unter Schreien und Singen wacker tanzen, nachdem sie 
¥om Genuas des Kimbombo in Hitze gerathen sind. 
Männer und Weiber mischen sich untereinander und 
machen unter lärmendemGesang und fortwährendem Hän- 
deklatschen allerlei Sprünge und unanständige Bewe- 
gungen, Indem sie sich einander nähern, und belustigen 
sich überhaupt mit der grössten Schamlosigkeit. Die 
ausschweifende Belustigung dauert gewöhnlich bis zur 
Morgendämmerung. 

. Ausser diesen gewöhnlichen Unterhaltungen haben 
sie auch noch zwei nationale Volksfeste ; das eine ist 
das Kikalänka-, das andere das K ä n y e-Fest Das 
erstere findet statt, wenn die Krieger vom Schlachtfelde 
als Sieger heimkehren und dem Fürsten die gemachte 
Beute vorzcfigen, von dem sie bei dieser Grelegenheit 
drei Tage und drei Nächte hindurch mit Essen und Trin- 
ken bewirthet werden. Die Festlichkeit wird von den 
Kriegern mit einem heftigen Flintenfeuer eröffnet, dann 
tritt ein von den Söma-Katito (d. h. Hökaführem) aus 
ihrer Mitte erwählter Redner hervor, begrüsst den Für- 
sten im Namen der Krieger , und erzählt ihm umständ- 
lich die Ereignisse des Feldzuges , wobei er diejenigen 
namentlich hervorhebt^ die sich in der Schlacht am mei- 
sten ausgezeichnet haben, und zugleich fttr sie eine 
Belohnung bittet. Nach beendigter Rede zeigt er die 
Beute vor, die meistens aus Sklaven , Hornvieh , Wachs 
und Elfenbein besteht. 

Der Fürst behält die Hälfte der vorgezeigten Beute 
für sich selbst, das Uebrige überlässt er den Kriegern ; 
dann llisst er ihnen Branntwein , oder , in Ermangelung 
desselben, Kimbombo austheilen. Es wird nun lustig 
und lärmend gezecht; bald fordern sich die Krieger, 
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erhitzt vom berauschenden G^etr&nke und von den 
Klängen der Marimba, zum Tanze auf, müssen aber 
warten , bis der Fürst und seihe Kriegshäuptlinge den 
aus kriegerischen Bewegungen und* Geberden bestehen- 
den Kikalänka-Tanz beendet haben. Während der Fürst 
und seine Häuptlinge tanzen, rufen die Krieger wieder- 
holt : „N^a kuku ! n^ha kuku ! näha kuku ! taläma hou- 
schi ! Hoüschi a dyinhÄma ^^ (Gegrüsset seiest du, unser 
Herr, mächtiger Löwe, wüthender Löwe !) Endlich kömmt 
die Reihe an die Krieger , die schon ungeduhlig warte- 
ten, und nun beginnt der allgemeine - Tanz ; aber die 
Weiber dürfen noch nicht erscheinen. Nach ein paar 
Stunden werden die zum Opfer bestimmten Gefangenen 
geschlachtet, das Fleisch derselben wird mit Hunde- und 
Rindfleisch gemischt und gekocht und nebst Infundi- 
Brot unter die Hökaschaaren vertheilt ^ Nur nach Been- 
digung dieses abscheulichen Mahles dürfen auch die 
Weiber erscheinen, und dann wird das Tanzen und 
Schwelgen drei Tage und Nächte hindurch fortgesetzt 
Am Kimbombo mangelt es nicht , die geraubten Rinder 
aber dienet zur Speise. 

Das KÄnyefest ist gewissermaassen ein Erntefest 
der Weiber. Nachdem die Fechsung eingeheimst wurde, 
versammeln sich die Weiber der Umgegend am festge- 
setzten Tage an einem bestimmten Ort , und begeben 
sich mit Blumenkränzen geschmückt und mit Fahnen in 
der Hand zur Hausfrau (Ntembo), welche in der Umge- 
gend die reichlichste Ernte erzielt hatte , und reichen 
ihr einige Gaben von ihren Erzeugnissen dar. Dann 
opfern sie einige Hühner den Kilulu, damit sie die Saa- 
ten nicht beschädigen. Hierauf ergötzen sie sich nach 
Herzenslust am Essen und Trinken and tanzen ohne Mu* 
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sikbegleitiing blo8 unter Singen den K&nye-Tanz , der 
jedoch nicht sehr anständig ist Des Abends zünden sie 
anf dem Jango grosse Holzstösse an , und laden nun 
auch die Männer ein, um an deui Genüsse des von allen 
Seiten reichlich herbeigebrachten Eimbombo tlieilzu- 
nehmen. Jetzt erscheinen auch die Marimbaäpieler und 
Trommler. Und nun beginnt die ausschweifendste Un- 
terhaltung ; die Frauen spielen die Rolle des Wirthes, 
und sind noch schamloser als die Männer , die sie ohne 
Scheu und Rückhalt zu allerlei Exzessen auffordern. 
Die trunkenen Weiber legen alle Scham bei Seite , tan- 
zen entblösst und wie wahnsinnig um die im Dunkel 
hoch auflodernden Holzstösse herum, — man wüMe sie 
eher für Furien aus der Hölle als für Weiber halten. 
Endlich ziehen sie sich, gleichsam aufgeschreckt vor 
der anbrechenden Morgenröthe, zurück und werfen sich 
in die Arme des Schlafes , um neue Kräfte zu sammeln 
für die Ausscheifdngen der folgenden Nacht So artet 
das anfangs unschuldige und löbliche Fest in die ab- 
scheulichste Ausschweifung aus, die gewöhnlich drei 
Nächte nach einander dauert. 

Da eitler Zeitvertreib eine der Hauptpassionen der 
Kimbunda ist , so suchen auch die hinfälligen Greise, 
die an dem so sehr beliebten Tanze nicht mehr theilneh- 
men können , irgend eine Unteriialtung und finden de 
besonders im Tyäla- oder Tschäla- Spiel Dieses 
Spiel hat einige Aehnlichkeit mit unserem Dominospiel. 
Auf einem viereckigen Brett sind in regelmässigen 
Reihen und gleichen Abständen 40 kleine Löcher. In 
diese Löcher werden rundliche Gegenstände « gewöhn* 
lieh die Körner von Waldfrüchten gelegt, während jeder 
der zwei Spieler drei solche Kömer in der Hand hält 
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Diese drei Körner werfen sie nach Art der Würfel anf 
eine in der Mitte des Brettes befindliche Wnlst. Die 
Kugeln rollen nun mit grösserer oder geringerer Ej*aft, 
die sie vom Falle erhalten, in die Löcher der einen oder 
der andern Reihe. Und davon hängt der Verlast oder 
Gewinn ab. Wenn die von dem einen Spieler geworfene 
Kugel in irgend ein Loch des andern Spielers fällt, so 
legt er den darin befindlichen Kern in sein Loch. Es ist 
interessant, diesem Spiele zuzuschauen ; die Spieler si- 
tzen wie wahre Automaten, ohne ein Wort zu wechseln, 
den ganzen Tag am Tschöla-brett und schlürfen von 
Zeit zu Zeit Kimbombo; so vertreiben sie sich die 
Langweile. 

So wurden ihre Priester oder Wahrsager genannt , die 
das abergläubische Volk mit unbeschränkter Macht beherrsch- 
ten, indem sie an einander festhaltend eine furchtbare Theokratie 
bildeten. Gegenwärtig fahrt nur noch der Fürst von Kassandschi 
diesen Titel. 

^) Der Pakasser o- Verein ist unter den südafrikanischen 
Völkern sehr verbreitet ; die Hitglieder desselben erkennen sich 
an verschiedenen geheimen Abzeichen , deren Kenntniss ich mir 
bis jetzt noch nicht zu verschaffen vermochte. Ihre äussern Ab- 
zeichen sind : ein Streifen vom Schweife des Pakassa-Thieres, 
welchen sie um ihr Haupt schlingen, so dass die daraus horizon- 
tal hervorstehenden Haare ihr Gesicht beschatten; femer einige 
dUnne Ringe , die sie aus den Eingeweiden desselben Thjerei 
flechten und an den Armen und Schenkeln tragen. Ein feierls. 
eher Schwur , dessen Verletzung mit dem Tode bestraft wird, 
verpflichtet sie zur Bewahrung der Geheimnisse des Vereines- 
(Das Wort „Pakassero" ist gewiss portugiesischen Ursprunges, 
und wird von andern Beisenden „Empacasseiro** oder „Empacca- 
seiro^' geschrieben. Nach Li vings tone stehen die Empacas- 
seiro im Dienste der Portugiesen und besorgen namentlich die 
Verbindung der im Innern gelegenen Posten mit den Ansiedlun- 
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gen an der Ettste. Das Thier , von welchem der Name Empacas- 
seiro entstanden ist, heisst eigentlich „mpakassa^'; Magyar 
schreibt einigemal „enpakassa" — Wenn der geheime Bund der 
Empakasseiro ohne fremden EidAuss im Schoosse der Kimbunda 
gegen die Jaga entstanden wäre, wie Magyar erzählt, so 
würde er einen einheimischen Namen ohne fremde Endung ha- 
ben, oder wenigstens ursprünglich gehabt haben. Mir scheint es 
demnach wahrscheinlicher, dass dieser Verein von den Portugie- 
sen gestiftet wurde , zum Schutze ihrer Ansiedlungen, vielleicht 
namentlich auch gegen die wilden Jaga. Anmerk. d. Uebers.) 

*) „Soma" oder „Soba" (Sova) bedeutet im vollständigen 
Sinne des Wortes „Majestät" , und die Kimbunda Fürsten , die 
nur mit der weltlichen Macht bekleidet sind , führen seit jener 
Zeit noch immer diesen Titel ; der Jaga von Kissandschi hinge- 
gen ist Fürst und Oberpriester in einer Person und steht in viel 
höherem Ansehen. 

*) Die Nachricht von dem Ableben des Fürsten wird ge- 
wöhnlich erst zwei Monate nach dem Ereigniss allgemein be- 
kannt ; denn sobald die Eimbanda und höchsten Würdenträger 
das Herannahen seines Hinscheidens vermüthen, gestatten sie es 
niemandem, sich ihm zu nähern und erlassen in seinem Namen 
auch dann noch Verordnungen , nachdem er bereits das Zeitliche 
gesegnet hat. Endlich zeigt der Oberkimbanda den Tod des Für- 
sten den Weibern im fürstlichen Harem an, und diese verkünden 
das Ereigniss alsogleich mit schrecklichem Jammern und Weh- 
klagen den Be^^ohnern der Stadt ; hierauf beginnen die wilden 
Trauerf^ierlichkeiten mit allen ihren AusschweiAingen. 

Der zukünftige Thronerbe wohnt niemals in der Nähe 
des Fürsten, ja es ist ihm sogar jedes Zusammentreffen mit dem- 
selben verboten, deshalb pflegt er sich gewöhnlich in einer der 
abgelegensten Gegenden aufzuhalten. 

*) Die von grausamen abergläubischen Meinungen um- 
strickten Barbaren scheuen sich nicht , schwangere Weiber zu 
tödten und die Frucht ihres Leibes herauszureissen , um damit 
den neuen Fürsten einzusalben , da die gottlosen Kimbanda be- 
haupten, dass diese Salbe den Leib des Fürsten gegen jede Waffe 
schützet. 
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^ Sobald der allgemeine Haldignngsraf verschollen ist, 
kündigt der Fürst durch seinen Kissongo der versammelten Volks- 
menge an , welchen neuen Namen er angenommen habe. Dieser 
Name bezieht sich gewöhnlich auf irgend eine Gewohnheit des 
Fürsten. So heisst z B. der jetzige Regent von Bih^ : Eayaya 
Kayangula, was so viel bedeutet als : „der schnell Eilende.^' 

^) Der jetzige Fürst von Bih^ hat die einflussreiche Macht 
der biblischen Aristokratie gänzlich gebrochen , weil sie seine 
tyrannische Willkührherrschaft verhindern wollte , ihm also im 
Wege stand. Am 3. Febr. 1850 liess er 48 Mitglieder des alten 
und allgemein verehrten Adels vor seinen eigenen Augen mittelst 
Gift hinrichtet!. Unter den Opfern des Tyrannen befand sich auch 
Mnrssa der Earavanen-Chef , mein Ehemaliger Reisegefthrte und 
Freund ; ich vermochte ihn weder durch Geschenke, noch durch 
Bitten zu retten. 

^ Damit das Landvolk vor den Verwüstungen dieser be- 
waffneten Banden einigermaassen geschützt bleibe , müssen die 
Anführer sie durch unbewohnte Waldungen , fem von den Ort- 
schaften, in da3 feindliche Land fühlten ; sonst ist keine mensch- 
liche Macht im Stande , sie von der Plü|iderung eines in ihrer 
Nähe liegenden Gutes abzuhalten. 

^^) Wenn der Fürst keinen fähigen Sohn hat, der geeignet 
wäre, die Würde eines S6m^-an-ukdn djdmba oder Feldherrn zu 
bekleiden, so wird dieselbe einem seiner Brüder übertragen. Diese 
Würde ist in dem despotischen Staate , wo jedes Institut nur 
durch physische Gewalt aufrechtgehalten werden kann, von sehr 
grosser Wichtigkeit. 

^') Es würde als ein grosses Aergerniss betrachtet werden, 
wenn man bei der Vermählung auch das Mädchen befragen 
wollte , ob es Lust habe , den Freier zu heiraten , oder nicht 
Denn man meint: das Weib sei blos zur Bedienung des Mannes 
geschaffen , und es müsse sich freuen , wenn jemand es heiratet. 
Sollte sich aber dennoch das Mädchen weigern , den von den 
Eltern erwählten Mann zu heiraten , so würde es von den Kim- 
banda alsogleich verdammt werden , und es dürfte nie n^ehr hof- 
fen, einen Mann zu bekommen. 
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**) Für jedes Weib wird eine besondere Hütte errichtet ; 
die einzelnen Hütten der Weiber stehen in einer gewissen Ent- 
fernung ¥on einander, und haben keinen besondem eingeschlosse- 
nen Hofraum ; nur die Wohnung der Ntembo hat einen eigenen 
umfriedigten Hof. 

^') Ich habe dies auf meinen Reisen zu wiederholten Malen 
erfahren. Die bei den Karavanen befindlichen schwängern Wei- 
ber traten , wenn sie von den Geburtswehen überrascht wurden, 
nur etwas auf die Seite und kamen oft ohne jegliche Hülfe nie- 
der. Alsdann wuschen sie sich und ihr neugebomes Kind bei 
dem nächsten Wasser , banden das letztere auf den Rücken und 
setzten die Reise fort. 

^^) Wenigstens ein Drittheil , wenn nicht gar die Hälfte, 
der gesammten Bevölkerung' des Landes ist Sklave ; aber von 
den Sklaven bilden die Weiber wieder nur ein Drittheil. 

^^) Zu dieser Art Flucht entschliessen sich meistens nur 
die SUavinen ; bei dem Manne würde sie als besonderes Zeug- 
niss der Feigheit gelten. 

^^) Die Tödtung eines in fremdem Besitz befindlichen Och- 
sen gilt auch nach ihren religiösen Meinungen als ein grosses 
Verbrechen ; ausserdem beträgt der Preis eines Ochsen fast eben 
so viel als der eines Sklaven , deshalb darf man sich nicht wun- 
dern , dass es nicht leicht ist , einen auf diese Art entlaufenen 
Sklaven wieder einzulösen. — Einst geschah es, dass einer mei- 
ner Sklaven, nachdem er aus Rachsucht mir einen beträchtlichen 
Schaden gemacht hatte , auf die beschriebene Weise davonlief 
und sich zu einem andern Herrn flüchtete. Ich sprach mit dem 
Fürsten über die Wiedereinlösung dieses Sklaven , nicht sowohl 
aus Rache , als vielmehr deshalb , um den übrigen Sklaven ein 
Beispiel zu statuiren. Der Fürst Hess nun sowohl den flüchtigen 
Sklaven als auch seinen neuen Herrn fesseln und zu mir bringen, 
mit den Worten : „Dieser Weisse da geniesst nicht die mit un- 
Sern räuberischen Gewohnheiten verknflften Vortheile , denn das 
wäre dne Schande für ihn ; folglich soll er auch von den Nach- 
theilen derselben befreit sein.^^ Ich setzte den gefesselten Eigen- 
thümer sogleich in Freiheit und entliess ihn ; darüber war aber 
der Fürst sehr aufgebracht , und ich musste ihm für meinen Un- 
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gehorsam eine beträchtliche Sühne erlogen, denn er wollte durch- 
aus, dass ich auch den , der den Flüchtling aufgenommen hatte, 
als Sklaven behalte. 

^"O Die fürstliche Fahne besteht aus senkrecht abwechseln- 
den rothen und weissen Streifen , die Hoka jedoch halten sich 
nicht darnach , sondern führen nach Belieben bald diese , bald 
eine andere Fahne. 

^^) Sie pflegen durchaus nicht die gesammte Beute vorzu* 
weisen , sondern verheimlichen und verleugnen gewöhnlich den 
grossem Theil derselben, obgleich für dieses Vergehen nicht nur 
der Schuldige, sondern auch seine ganze Familie ohne Barmher- 
zigkeit in die Sklaverei verkauft werden. 

^^) Die unter dem Namen Oanguella bekannten Völker 
halten den Branntwein für Gift und geniessen ihn nicht ; ja meh- 
rere mussten schon mit dem Tode dafür büssen , dass sie den 
Branntwein auch bei ihnen einzuführen versuchten ; die darüber 
aufgebrachten wilden GangUella schlugen sie todt. 

'^ Ich habe mit grossem Vergnügen die Anzeichen der un- 
ter den fernen Binnenvölkem Südafrika's sich immer mehr ver- 
breitenden Zivilisation währgenommen ; dies ist besonders dem 
Elfenbeinhandel zuzuschreiben. Mehrere Völker , die noch vor 
sieben bis acht Jahnen von den europäischen Waaren nicht nur 
keinen Gebrauch gemacht, sondern dieselben für zauberische 
Werke gehalten und deshalb auch die Einfuhr derselben verhin- 
dert haben, vertauschen jetzt ihr Elfenbein lieber für gewebte 
Stoffe, als für Sklaven oder Kinder. Solche Völker sind die dem 
Riamb^dschi Fluss entlang wohnenden Lu-Banda, Katanga, Kai- 
tira, Kalui und Jenje Völkerschaften, femer die jenseits des Ku- 
bango nach Süden hm wohnenden Mu-Handa, Haidonga, Kongari, 
Humbe und Mukobale. 

'0 Diese eisernen Fesseln werden Limbambo genannt; ge- 
wöhnlich werden zehn Sklaven an einer Kette zusammengefesselt. 
An den Gliedern der Kette ist nemlich in Zwischenräumen von 
je einem Schritte ein Ring, der etwa eine halbe Spanne im Durch- 
messer misst, angebracht, und an diese Ringe werden die Sklaven 
angekoppelt mit einer starken , eisernen Kette , die an den Rin- 
gen , die um ihren rechten hrm gesctimiedet sind , befestigt ist, 
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D^r linke Arm bleibt frei zur Verrichtutig der Leibesbedärfnisse« 
Während der Nacht legt man ihnen der grossem Sicherheit we- 
gen auch an die Füsse Fesseln an. 

'^^) Auf meiner Beise in das Moropu-Beich hatte ich auch 
2wei zum' Reiten abgerichtete Ochsen mit , und sie leisteten mir 
vortreffliche Dienste ; aber auf den Hochebenen des Binnenlandes 
musste ich täglich durch ausgedehnte Moorgründe passiren, und 
ich hatte grosse Noth mit den Ochsen. Endlich kam der eine in 
den Sümpfen von Eibokue um, tien andern aber musste ich 
abschlachten, weil er mich zu sehr aufhielt 

'') Die Bewohner von Bih^ haben vor etwa 10 Jahren ans 
Neugierde Eartoffelsamen aus Benguela mit nach Hause ge- 
bracht, md jetzt gedeihen die Eartoffehi sehr gut in Bihi, aber 
sie werden nur von armen Leuten genossen. 

^*) Ich brachte verschiedene Sämereien mit , namentlich 
Buchweizeta, Eohl- , Spinat- und Salatsamen , die ich in meinem 
Garten aussäete. Diese Gemüse gediehen sehr gut , und ich for 
di^rte mehrere meiner Nachbarn auf, sie möchten sie ebenfalls 
anbauen und sich auf diese Weise gesunde Nahrungsmittel ver- 
schaffen. Doch nur sehr wenige befolgten meine Bathschläge, 
und auch die Wenigen , die etwas gesäet und angebaut hatten, 
gaben die Sache nachher wieder auf , indem sie sagten , derlei 
Gemüse seien blos für die Weissen geschafiPen, ihnen aber könnten 
sie leicht eine Erankheit zuziehen. 

'^) Zum Anbau des Manioks hat sie besonders die Hun- 
gersnoth, die vor einigen Jahren unter ihnen herrschte, gezwun- 
gen ; es waren nemlich zwei Jahre nacheinander in Folge der 
grossen Dürre die Getreidearten gänzlich missrathen. So ent- 
schlössen sie sich, den Maniok anzubauen, der , wie sie auf ihren 
Beisen gesehen hatten^, die Dürre gut aushält. 

^*) Wenn ich mich auf meinen Beisen bei einem Volke län- 
gere Zeit aufhielt , so pflegte ich hie und da Tabaksamen , den 
ich von Bih6 mitgenommen hatte, auszutheilen. Im Moropu- 
Beich hielt ich mich in der Nähe des Eassabi Flusses länger als 
ein Jahr auf und baute für meinen eigenen Bedarf einigen Tabak 
an. Als die Eingebomen , unter denen bis dahin der Gebrauch 
des Tabaks nicht sehr verbreitet war , da sie sich statt dessen 
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einer Art wUd«D Banfes , den sie Pango oder Liamba nennen, 
bedienten, — dies sahen, nahmen sie den Tabaksamen mit Freu- 
den an , und der Tabakbau verbreitete sich sc^ rasch unter 
ihnen , so dass jetzt in jenem Lande , wie ich von solchen , die es 
in neuerer Zeit besucht haben , erfahre, sehr viel Tabak erzeugt 
wird* Bei derselben Gdeffenbeit hatte ich ihnen auch KartofFel- 
samen ausgetheilt, aber leider, selbst die Erinnerung daran ist 
bei ihnen verschwunden* Es ist doch eine wunderbare Thatsa- 
ehe , dass der Mensch im Allgemeinen das , was ihm nQtzen 
könnte, ausser Acht lässt, während er das, was ihm eher schadet 
ate nAtzt, so leicht ergreift und behält . 

'"O Nur dieser umstand konnte die hartnäckigen und jed er 
Neuerung abholden Menschen zum Anbau des Manioks und der 
Kartoffeln bewegen ; denn der Maniok und die Kartoffeln ge- 
deihen in dem von den vielen Wasseradern befeuchteten Boden 
auch dann, wenn es keinen Regen gibt. 

'^) Diese Völker verabscheuen die Milch so sehr , dass sie 
sich schon bei der blosen Erwähnung derselben empören und 
ausrufen : wie kann wol ein erwachsener Mensch Milch genies- 
sen, da sie blos für Säuglinge bestimmt ist ! -- Sie haben sogar 
ein religiöses Vorurtheil gegen den Genuss der Milch, und glau- 
ben, auch die Kilulu würden deiyenigen bestrafen, der sich nicht 
scheute , Kuhmilch zu gemessen. — Aber bei den südlich woh- 
nenden Völkern ist der Komst die gewöhnlichste Speise. 

'^) Der Incendera-Baum gehört zu den Platanen ; er wächst 
sehr schnell und mit staunenswerther Kraft. Im J. 1849 habe ich 
rings um mein Libata junge , kaum klafterhohe Sprösslinge in 
die Erde gesteckt , und im Verlauf von sieben Jahren sind meh- 
rere Klafter hohe , ausgebreitete Bäume daraus geworden , die 
einen dichten Schattens geben. Die Erinnerung an die hiesigen 
Ortschaften wird nur von diesen Bäumen bewahrt, denn sie leben 
Jahrhunderte lang und beschatten getreulich auch in der späten 
Zukunft die unter ihnen längst verschwundenen Ortschaften, und 
bewahren zugleich in den Traditionen des Volkes den Namen der 
verschwundenen Ortschaften. Die Beschädigung und Ausrottung 
dieser Bäume gilt für ein grosses Verbrechen, und man hegt für 
dieselben eine gewisse religiöse Verehrung. 
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^ In meinem Hause bediene ich mich gewöhnlich des aus 
Maismehl gebackenen und gesalzenen Kuskus statt des Brotes. 

^^ Ich kann es aus Erfahrung behaupten , dass die Töni 
Genuss dieses Getränkes herrührende Trunkenheit sich bei allen 
Individuen , welches Temperament sie auch haben mögen , äü 
einer gewissen besinnungslosen Wuth steigert. Deshalb ist es 
ausserordentlich gefahrlich , unter diesen auch sonst höchst wil- 
den Völkern während der Honiglese, die jährlich zwei Mal statt- 
findet und gegen zwei Monate lang dauert , zu verweilen. — Die 
Bih^r finden an diesem Getränke keinen besondem Geschmadc, 
und geben dafür nicht leicht ihr beliebtes Eimbombo , aber die 
Ganguella geniesseu es in grossen Quantitäten und mit grosser 
Leidenschaft. 
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VIU. Hauptstück. 

Fortsetzung des vorigen Abschnittes. 

Steuer. Verbrechen und Strafen. Bichter and Prozessverfahren. Exe- 
cutive Gewalt« tJuterrichtswesen. Physische und geistige Beschaffen- 
heit der Eingeboiiieo. KIeic(üng. Zeitrechnung. Lebensalter. Herr- 
sdiende Kxenkheifeen und Heilung derselben. Begr&bniss. 



Eine, naoh dem Verhältniss des Besitzes ausge- 
sohriebene .^ßgElmässige Steuer, oder asdere Gefalle 
und regelmäsßige Einkünfte sind den Kimbunda Völ- 
kern anbekjmnt Die. Abgaben b^tehen meistens aus 
freiwillig dem Fürsten und den Vorgesetzten von den 
Feldfrttchten. dargQ))iotenen Geschenken; nur in dem 
Falle, wenn dis Bewohner die richterliche Vermittelung 
des Fürsten oder der Vprgesetzten zur Schlichtung 
ihrer Angelegenheiten erheischen, müssen sie i je nach 
der Beschaffenheit des streitigen Gegenstandes , eine 
grössere oder kleinere Zahlung leisten« Weil es dem- 
nach keine oxdentlichen Staatseinkünfte gibt , so sind 
a9C^ mit den öffentlichen Aemtern keine systemisirten 
Zahlungen verknüpft, sondern man nimmt dieselben nur 
]jQ der Aussicht auf die zu erhaltenden Geschenke an. 

Die Eigenthümer der Libata erhalten gemäss den 
Vermögensumständen, oder vielmehr dem guten Willen 
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der darin wohnenden Familien eine grössere. oder klei- 
nere Abgabe von der Ernte, dem gezüchteten Vieh und 
erlegten Wilde; selbst vom Trägerlohn bekommen sie 
einen kleinen Antheil. Sie selbst leisten wieder ähn- 
liche, doch grössere Abgaben den Erombe-Häuptlingen, 
die dann ihrerseits an bestimmten Terminen , jährlich 
wenigstens zwei Mal , dem FUrstep Z^uge , Elfenbein, 
Wachs , Sklaven , Vieh und Hacken als Geschenk ab- 
liefern. 

Viel bedeutender sind aber die Abgaben , die sie 
bei Gelegenheit ihrer häufigen Prozesse den Beamten 
leisten müssen ; überhaupt darf man .sich den Vorge- 
setzten , wenn man sie um Bath oder Urtheilsspruch 
angeht, niemals mit leeren Händen nähern. Die bei 
solchen Gelegenheiten den Vorgesetzten gereichten Ge- 
schenke bestehen meistens aus europäischen Erzeugnis- 
sen, und sind im AUgetneinen so drückend, dass das 
Vermögen der Prö^essführend^n bald 'ganz ISraufgeht, 
und Schulden gemacht werden müssen. Können dann 
die streitenden Parteien ihre Schulden den wucherischen 
Gläubigem nicht bezahlen, so ^erden^ sie endlich selbst 
als' Sklaven verkauft. Sie wissen dies dUes recht gut? 
dennoch treibt sie der in ihrem Blüte liegende Hang zu 
häufigen StreftigkeiteA und Prozessen ; und sie hidten 
schon das für einen Gewinn, wenn sie nur, sollte es 
auch mit ihrem eigenen Nftchtheil geschehen, ihrem 
Nächsten einen noch grössern Schaden zufügen können. 
Deshalb können wir ohne üebertreibung behaupten, 
dass von dem Kimbunda- Volk die eine Hälfte als ELlä- 
ger mit der andern Hälfte Prozess führt, während die 
zahlreichen Olömbangd (Rechtsanwalt) und die gleiss- 
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nerischen Kimbanda : wie hungrige Wölfe am Fleische 
des unsinnigen, streitenden Volkes zehren. 

Schon aus : dem Gksagten können wir muthmassen, 
dass es bei diesem^ dei9 Streite aus natürlichem Instinkt 
ergebenen , rohen , wilden und mit allerlei Yonirtheilen 
erfüllten Volke ausser den Verbrechen , die aus einer 
Verletzung der . gesellschaftlichen Rechte entspringen, 
noch viele solche Vergehen gibt , die blos Ausgeburten 
des Aberglaubens sind. Diese sind in der That so ssahl- 
reichy dass die Beschreibung derselben mehrere Blätter 
füllen würde; deshalb will ich nicht den Leser mit der 
AufzSüiluQg derselben ermüden, sondern werde nur eins 
oder zwei davx)n erwähnen. Folgendes sind die gewöhn- 
lichsten Verbrechen und die darauf gesetzten Strafen : 

,,Milonga ya . munu/' das ist das Verbrechen des 
Diebstahls; es gibt mehrere Arten davon ; die schwer- 
sten sind : ,,V^ai:viri kepia'^ . (Beraubung der Saaten) ; 
„Guiavo dyinhAma" (Diebstahl des erlegten Wildes) ; 
„Oloschi ukuavo'^ (Diebstahl der im Musua gefangenen 
Fische); ^,01onyimi ukuavo^^ (Beraubung der Bienen- 

körbeX' * . 

„Milonga ya ovatuku'\ d. h* Verbrechen der per- 
sönlichen Beleidigungen. Die schwersten dieser Art 
Verbrechen sind : „Katava kundi an Soma^^ (Majestäts- 
verbrechen) , es wird immer mit dem Tode oder mit 
Sklaverei bestraft; v^Kundi pakuila'^ (Beschimpfung des 
Oheims); ,,Katava kulonga^^ (Beschimpfung des Vor- 
gesetzten). 

,,Milonga ya veta'^ oder persönliche Verletzungen. 
Hiehergehören: „Olo mundo^' (Mord); „Olo vischo" 
(Ausschlagen des Auges) ; „Olokulo^' (Brechen des Fus- 
ses) ; „Olo kok**' (Brechen des Armes). 
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„Milonga ya kai^^ das heisst Ehebrach. 

„Milonga ya bilala^^ Hieher gehören zwei Ver- 
brechen, die für ärger als selbst der Mord gelten, nem- 
lich : „Ondele an kilula'^ (geheimer Umgang mit den 
Geistern) und ,,0n Hanka'* (Zauberei). Wenn es- sich um 
diese zwei Verbrechen handelt, so hfs»t man imm^ das 
Gottesurtheil, den Bulongo-Trank, entscheiden. Die ge- 
fährlichen Folgen dieser auf ihren aberglKubischen Vor- 
urtheilen' beruhenden Verbrechen sind am meisten schuld 
an dem UnglOcke der südafrikanischen Völker; von 
den seit einigen Jahrhunderten nach Amerika ausge- 
führten vielen Millionen Sklaven , so wie auch von den- 
jenigen, die in Afrika sind , muss wenigsten^ die H&lfte 
diesen eingebildeten Vergehen ihr trauriges Loob zu* 
sehrefiben. Ausserdem kommen täglich unter den afri- 
kanischen Völkern blutig^ und gransame Hinrichtungen 
vor , die ebenfalls als Bestrafung für diese Vergehen 
verhängt werden. 

Jedes Verbrechen kann , mit Ausnahme der zwei 
zuletzt genannten und des MajestätsverlirechensY mittelst 
einer bestimmten Greldbusse gesühnt werden, die je nach 
dem Verbrechen verschieden ist. 

Für das Entwenden einer Ziege^ eines Schafes und 
Schweines beträgt die Geldbusse 30—40 Ellen Zeug; 
für einen gestohlenen Ochsen müssen 100 -* 120 Ellen 
erlegt werden nebst einer Ziege zum Sfihnopfer. Für die 
Beraubung der Saaten, für das Stehlen des Wildes oder 
der im Musua gefangenen Fische , so wie auch für die 
Plünderung der Bienenkörbe beträgt die Geldbusse, 
wenn das Verbrechen durch den Bulongo^Trank voll- 
kommen erwiesen ist, gewöhnlich 3 Sklaven , oder statt 
dessen 130 -150 Elfen Zeug und ei*e Ziege zum Opfer* 
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I>ie d^eldbnsse ftif eine leichte Kopfwunde beträgt 15 
bis 20 Ellen Zeug; für den Bruch der Hand 100—120 
Ellen Zeug und eine Ziege ; flir den Bruch des Fusses 
250 — 300 Ellen Zeuge und einen Ochsen zum Opfer. 
Für das Ausschli^en eines Auges muss man 200 Ellen 
Zeug und einen Ochsen geben; ^aber so oft der seineß 
Auges beraubte Mann in der Wohnung des Urhebers 
seiiues Unglückes erscheint, muss dieser ihm immer wie- 
der einen Theil der bereits erlegten Geldbusse abstat- 
ten, und dies dauert so lange , als der Verletzte am Le- 
ben ist. Dieser begibt sich aber so oft als möglich zu 
demjenigen , der ihm das Auge ausgeschlagen hat , und 
macht immer neue Forderungen, weil er wegen des aus- 
geschlagenen Auges von jedermann verspottet werde 
und täglich neue Verdriesslichkeiten dulden müsse. 
Deshalb kommt der Fall, dass jemand einem das Auge 
ausschlägt, sehr selten vor ; hat jemand einem Andern 
zufällig das Auge ausgeschlagen, so schlägt er ihn 
schon lieber ganz todt ; für den Todtschlag muss er zwar 
eine grössere Geldbusse erlegen , hat er aber diese be- 
zahlt , so ist er keinen weitern Plackereien ausgesetzt 

Die Geldbusse fUr persönliche Beleidigungen und 
Ungehorsam gegen die Vorgesetzten beträgl je nach 
der sozieilen Stellung des Beleidigten 10 — 40 Ellen 
Zeug und ein Schwein. 

Für das Verbrechen des Ehebruchs büsst nur der 
schuldige Mann ; die Angelegenheit der schuldigen Frau 
bleibt dem Gutdünken ihres Mannes anheimgestellt 
Die Geldbusse beträgt je nach der gesellschaftlichen 
Stellung des beleidigten Mannes 40 — 150 Ellen Zeug 
und eine Ziege oder einen Ochsen. Ist aber der Kläger 
ein Mitglied der fürstlichen Familie, so muss der sehnt- 
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dige Mann mit dem Tode bttssen ', und seine Angehöri- 
gen werden als Sklaven verkauft. 

Die einfache Verleumdung wird mit 20 — 40 Ellen 
Zeug und einem Schweine gesühnt 

Die Zauberei und der geheime Umgang mit den 
Kilulu werden, wie ich bereits erwähnt habe, als die 
grössten Verbrechen betrachtet, und diejenigen, welche 
dieser Verbrechen beschuldigt werden , mttssen sich im- 
mer der Entscheidung durch den Bulongo-Trank unter- 
werfen. Diese Völker glauben allgemein, dass die 
SIrankheiten , der Tod und alle Unfälle des Lebens ent- 
weder von den Kilulu oder von den Hanka (Zauberer, 
Hexenmeister) herrühren. Die Hanka sollen angeblich 
mit den in der andern Welt befindlichen bösen Geistern 
Umgang pflegen und von ihnen die schädliche Kunst 
der Zauberei und Hexerei erlernen, mit deren Hülfe sie 
nach Belieben die Gestalt allerlei Thlere , des Löwen, 
der Schlange, des Krokodils, u. s. w. annehmen , um so 
ihren Mitmenschen zu schaden. 

Wer jemanden wegen dieser Verbrechen anklagen 
will , trifft seine Anstalten mit der grössten Verschwie- 
genheit im Geheimen , erkundigt sich zuerst bei zwei 
verschiedenen Kimbanda ^) und zeigt dann seine An- 
klage dem Fürsten an. Dieser fordert den Verklagten 
auf, sich wegen der Beschuldigung zu verantworten. 
Der Beschuldigte leugnet gewöhnlich das ihm zur Last 
gelegte Verbrechen und fordert den Kläger zum Bulöngo- 
Trank auf. Wer nun in Folge des Gottesurtheils als 
schuldig erkannt wird , der muss mit dem qualvollsten 
Tode büssen, während alle Mitglieder seiner Familie in 
die Sklaverei verkauft werden. Gewöhnlich werden die 
wohlhabenderen und arbeitsamen Männer, die eine zahl- 
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reiche Familie ' haben , zu diesem entsetriichen Opfer 
auserkoren , indem die habsüchtigen Nachbarn si6 uni 
ihr Vermögen nnd ihre sonstigen Vortheile beneiden, 
die sie nun mit den betrügerischen Kimbanda 2n theilen 
trachten. Der Ungllickllthe 'gierttth sehr leicht in dfc 
geschickt ausgeworfene Sdilinge, wen« er sich mcirt 
durch schleunige Flucht retten kaniu ^) 

Die ordentlichen Richter der Kriminalprossesse sind 
die Sekulu (Aekesten des Ortes), die unter dem Vorsitze 
des Erombe öffentlich, auf dem Jango , vor dem Volke, 
Gericht halten. Von ihrer Entscheidung findet nocheiM 
Behifnng an den Fürsten statt. 

Der Kläger begibt sich in Begleitung einiger 
Freunde und seines Olombango (Anwalt) in die Wohnmig 
des Angeklagten ; dort angekommen lagern sie sich 
ausserhalb der Umfriedigung , gewöhnlich am Eingange 
des Libata auf die Erde, und warten bis sie jemand be* 
fragt, was ihr Begehren sei. Auf diese Frage antworten 
sie kurz mit den Worten : „Olo Jango !" (auf den Jango !) 
Der Inhaber des Libata beruft sie nun sogleich auf den 
Berathungsplatz, wo sich bald auch andere Ortsbewoh- 
ner einfinden , die sich aber ganz ruhig verhalten und 
ohne ein Wort dreinzuspreehen die Klage und die Ant- 
wort des Beschuldigten anhören. Der Kläger oder sein 
Anwalt tragt nun in einer langen und ausführlichen 
Rede seine Beschuldigung vor , klatscht dann zwei Mal 
in die Hände und schliesst mit den Üblichen Worten: 
„Kamuri yo tu bandscha.^' Darauf nimmt der Beschul- 
digte oder sein Stellvertreter das Wort , zergliedert die 
einzelnen Punkte der Anklage, und sucht sie ebenfells 
sehr umständlich zu widerlegen. Der Kläger ist natür- 
lich mit dieser Entgegnung gewöhnlich nicht zufrieden. 
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Beide Partele» suchen nun mit langen RepUken ihr 
Recht zubeweieen. Es ist bei solchen (xelegenheiten 
iatofeesant, den Olombanga zuzuhören, wie sie mit gros- 
ser Gewandtheit <npd unerschöpflicher Beredtsamkeit 
dMs Oewohnhqitsrqoht zu wenden und zu drehen ver- 
stehen^ 

Wenn sich also die Parteien i)ißht ausgleichen kön- 
nen, so kömmt die Sache vor den Erombe Sekuln. Hier 
müssen die Parteien vor dem Beginn ^r Verhandlung 
den Richtern ein Geschenk , das sogenannte ,yKnikila- 
emeU^' (Mundöffnen) darreichen, welches im VerhaHniss 
zum streitigen Gegenstände grösser oder kleiner ist und 
in Schweinep, Schafen, Ziegen, Hacken oder Zeugen be- 
steht.; bei wichtigem Angelegenheiten * mni^s man eine 
bestimmte Quantität Zeuge und Sklaven geben. Wenn 
ein^ Partei |cein rechtes Zutrauen zur Gerechtigkeit 
ihrer Angelegenheit hat und befürchten muss , dass sie 
verurllieilt werde , so gibt sie den Richtern ausser dem 
Geschenk des Mundöffhens auch noch das ^Ovitukika^S 
d.:b. das Geschenk um Gnade, welches bedeutend grös- 
ser Jst als jenes. Aber dann darf sie auch gewiss darauf 
rechnen, ein gUnstiges Urtheil 9U erhalten,. wenn nicht 
die GjCgenpartei einen tüchtigen Anwalt oder mächtige 

(>önner hat . ' 

. . Nachdem die Richter ihren Platz auf dem Jango 
eing^ommen haben, beginnt die Verhi^ndlung, Jetzt 
rf^^eß i^cht mehr die Pi^rteien, sondern ihre Olombango, 
die im Allgemeinen in der Yertheidigfing ihrer Klienten 
$jne grosse Gewandtheit an den Tag legen. Manchmal 
danert die Verhandlung mehrere Tage lai^, bis endlich 
die .Iliehter ihr Urtheil fällen , welches unter dreimali- 
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gen Ausrufen and in wichtigern fallen mch unter Flin- 
teniEfdittssen verkündet wird« 

Die verlierende Pwtei m\m sogleich im YerhäJit- 
nifift zum streitigen Gegenstande ein grösseres oder 
kleineres ^^Effetu kiroya müLonga" das heisst ein gericbtr 
liebes AufgSld. erlegen '); dann wird der Termin fest* 
gesetzt, an wili^eni die dem Ahfgelde entsprechende 
Geldbusse gezahlt werden rnwis. Nachdem ^es Alles 
erledilgtist, Überreicht die gewinnende Partei den Rich- 
tern das ,,01op&nda^^ , d. h. das Geschenk des J>ankes. 
. Diie verlierende Partei kann das Urtheil der. Se- 
kiUn an den Fürsten apfpelliren , muss aber dieseim die 
erwähnten Geschenke wen%steiis im verdoppeltenMaasa- 
Stabe darbringen; oft wird' auch wirklich: das Urtheil 
zu Gunsten derselben abgeändert ; doch pflegt dann die 
Gegenpartei ^ zu deren Gunsten die Sekuin entschieden 
hatten, dieselbe der Lüge und des Betruges zu beschul>- 
digen Und demnaeh zum Bulongo-Trank aufzufordern. 
Am Ende ist es also doch der Kimbanda,. der di,e Sache ' 
endgiltig entscheidet. 

Die YoU^iehung des Urtheils wird von dem ge- 
wjiineiiden Theile selbst und seinen Verwandten besorgt, 
und man wendet sich nur dann , wenn die Gege^opartei 
zu mächtig ist, An den Fürsten oder an eiamn mächtigen 
Etombe Sekulu. Dodi findet in diesem Falle gewöhn- 
lich die Anwendung der Fajbttl vx>m JLöwen und dem 
Wolfe statt; die errungene; Beute bleibt fast g»m in 
den Krallen derjenigen, die um die Vollstrecknng des 
Urtheils angegangen wurden , ja manchmal muss aqch 
der sich die Hülfe erbeten hatte, noch seine eigene Haut 
preisgeben« 
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Wer bei der Verkündigung des Urtheils das ,,Effetn 
kiroya^^ oder Darangeld erlegt hat , der ist verpflichtet^ 
an dem festgesetzten Termin ancli die demselben ent- 
sprechende Geldbusse zu bezahlen, sobald er hiezu auf- 
gefordert wird ; thut er es nicht , so zwingt ihn der ge- 
winnende Theil mit Gfewalt dazu, indem er, sofern et 
sich selbst zu schwach ftthlt , die BeihOtfe eines mKchti- 
gen Erombe Seknlu erbittet , dem er natürlich ein ver* 
hältnissmässiges Geschenk macht. Der Sekuht begibt 
sieh dann in Begleitung einer bewaffneten Sofaäar zu 
dem säumigen Schuldner, quartiert sich ohne weiteres in 
seinem Libata ein und fordert, ohne auch nur vorher an- 
zuzeigen, weshalb er gelcommen sei , fdr sich und seiae 
Bewaffiieten eine reichliche Bewirthung. Der Wirth 
muss sogleich dieses Begehren erfüllen , sonst kann er 
darauf rechnen , dass sein ganzes Libata von der beute- 
gierigen Schaar geplündert und in einen Aschenhanfen 
verwandelt werde. Die zur Vollstreckung des Urthefls 
und Eintreibung der Schuld erschienene bewaffnete 
Schaar beschäftigt sich oft Tage lang blos mit Essen 
Olid Trhiken, und fordert erst dann den Wirth auf, seine 
Schuld zu bezahlen. Dieser hat jetzt nicht nur die dem 
gerichtlichen Aufgelde entsprechende Summe zu erle- 
gen, sondern muss gewöhnlich das Dreifache davon be* 
zahlen. Es hilft kein Bitten und Jammern ; kann er die 
geforderte Geldbusse nicht erlegen, so lässt der un- 
barmherzige Exekutor alsogleich sein Libata plündern 
und schleppt oft auch noch sein Hausgesinde gefesselt 
fort, um es in die Sklaverei zu verkaufen. Die fordernde 
Partei bekömmt manchmal einen geringen Antheil an 
der Beute, manchmal erhält sie aber auch gar nicht«. 
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Oft ereigtiet es sieb, besonders in den an den Lan- 
desgrenasen gelegenen Ortsehaften , dass die verttrtheil- 
ten Libata'-EigenthUmer, wenn sie bei Zeiten von 
dem Aufbruch der zur Voltdehung des Urtbeils entbo^ 
tenen Sehaar benachfdebtigt werden, sich zum Wider- 
stand rHsten , und es gcilingt ihnen manchmal , weil die 
Libata dort gew^knlicb mit PalUsadlem^EinfriedignngeB 
und Gräben gfut befestigt sind , den Angriff abzuschla* 
gen und die Bewaflfheten, «aohdem sie einige davon 
niedergestreckt , ro die Flucht zu jagen. Die flüchtigen 
V€41strBcker veifden dann gewöhnlich auch von dea 
ergrimmten Nachbarn verfolgt und ohne Erbarmen nie* 
dergemetzelt. '^) Wenn nun die Einwohner , die sidi so 
an den Vollstreckern gerächt haben, befürchten mfiss^if 
dass sie der Fürst oder der Adel mit vereinter Macht 
angreifen werden, so verlassen sie ihre liegenden Güter, 
fittohten sich in das benachbarte Land und schwören 
eine tödtliche Rache auf das Haupt ihres Beleidigers 
und aller seiner Angehörigen. Sie suchen nun mit allen 
ihnen zu Gebote stehenden Mitteln nicht nur ihrem 
Feinde zu schaden, sondern ergreifen ohne« Untwsehied 
das von ihnen erreichbare Gnt ihrer Landslente,^machen 
sie selbst zu Gefangenen und behalten sie als Pfand, 
bis sie ausgelöst werden, und zeigen dann dem Beschä- 
digten den Namet mtd die Wohnung dessen an , der sie 
beleidigt" hatte , damit ör von ihm einen Schadenersatz 
fordern köiine. 

Weil der gewinnende Theil es recht gtit weiss, 
dass ihm mit der erbetraen Exekution nicht sehr ge- 
dicmt ist, so wendet er sich zu diesem Zwecke selten an 
einen Sekulu, sondern trachtet gewöhnlich ^ wenn er mit 
eigener Macht nicht im Stande ist , den Schuldner mm 
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Abtragen seiner SchaM 0a zwingen , mit List zum Ziele 
zu gioUngen. Er teaobt nicht einmal eine Erwälmpg 
vom gwiohtlichen Urtheil^ sondern stellt sich, ak ob er 
die ganze Sache schon vergessen hätte; manchmal treibt 
er diese Verstellung mehrere Jahre lang ; sobald er 
aber die Gelegenheit findet , das Eigentham oder die 
Leute seines Schuldners , der Verw^andten oder Nach* 
bam desselben zn ergreifen, so zögert er kebie(n Algen- 
blick und macht sich so mit reichlichen Zinsen bezahlt 
Geht es aber auch auf diese Weise mebt^w^il viel- 
leicht der Schuldner zu viele nnd mächtige .Gönner hat, 
so lauert er Ihm all jedem Tritte lad Schritte nach. 
ErMgnet es sich taiun^ dass z. B. der Schuldner sich .dner 
in's Ausland reisenden Karavane angeschlossen , oder 
durch seine Sklaven oder gedungenen Leute Zeuge oder 
andere Waaren mitgeschickt hat, so macht er sich gl^aeh 
auf, trachtet der Karavane zuvorzukommen und wendet 
sich, natürlich mit Geschenken, an den Fürsten der be- 
treflSenden Provinz mit der Bitte , er möge den bei der 
durch sein Lakid ziehenden Karavane befindlichen SchoM- 
ner' oder dessen Leute zur Abtragung der Schuld zwin- 
gen« Gewahrt der Fürst die Bitte , so begibt er sich 
sedbst , oder entsende (eine Boten in Bereitung des 
Bittstellers in's Lager der Karavane, und fordert den 
Schuldner oder seine Leute auf, die Forderung äugen* 
blieklicb zu beriehtigea, sonst wolld er die jganze Ka- 
ravane ausplündern ^). Wenngleich nun die Karavane 
eine hinreichende Bedeckung hat, um nöthigenfalls auch 
einen bewaffneten Widerstand zu leisten , so will m 
doch um eines Maanes willen weder einen Schaden noch 
eine Yerzögetuüg der Reise erleiden , und zwingt des- 
iialb den Sehuldner zur Abtragung setner Schuld. Die 
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Hälfte der auf diese Weise mit Wacher eingetriebenen 
Summe gehört dem Bittst^Her , die andere' Hälfte dem 
betreffenden Fürsten. ~ Beträgt das Gut des Schuld- 
ners nicht so viel als die Fordeilihg ausmacht, so er- 
setzen ^ie Mitglieder der Karavane durch eine gemeiu- 
schaftliche Beisteuer den Ausfall, dafür aber werden der 
Schuldner oder isteine Leute die Sklaven der Karavase 
und bleiben es so lange , bis sie sich auslösen Icömien. 

Wird die Schuld berichtigt, so sdmeidet deijenigö, 
der die Forderung hatte ^ ein ellenlanges Stück vom er* 
hahenen Zeuge ab, taucht es in das Blut des BikMse 
(Opfers) und übergibt es dem Schuldner ,^gleichsali Ük 
Quittung. Dieser Lappen wird als glaubwjirdiges Do- 
kument sorgfältig aufbewahrt , um damit etTwa cipätfer 
vorkommende Zweifel beschwichtigen zu können.' 

Aus allem dem Gesagten geht hcirvor, 'dass es un- 
ter den Kimbunda Völkern nicht nur keine Sicherheit 
der Person und der Habe gebe« sondern dass auch m ein- 
stens der Unschuldige für den Schuldigen bflssen müsse; 
statt des Friedens herrschen nimmer enddn wollendb 
Streitigkeiten, selbst die nahe verwandten Familieä le-^ 
ben in fortwährendem Unfrieden und Hader. ^ 

Die Religion dieser Völker ist eifu rehex Fetischis- 
mus. In gewissen Fallen verehren sie die abscheulich- 
sten Gegenstände, besonders aber Schlangen,! FiÖsche, 
Krokodile, Löwen, u. a. w. als göttliche Sinnbildett SKe 
kennen auch ein höchstes Wesen , welches die „Suku- 
Vainange'' nennen, dieses ist jedoch, ihrer Meinung zu- 
folge, ein höchst indifferentes Weaenfund nimmt ari dem 
Sdbicksale der Menschen sehr wenig AntheiL In Wirk- 
lichkeit beherrschen swei Prinzipien, oder vielntehr 
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ffweierlei Gkister die Welt : die Ealala-Sude (gnten 
Geister) und die Kilalo-yaBgole^apessere (bösen Geister). 

Sie glauben zwar an die Unsterblichkeit der Seele, 
die in der andern Welt (Kalanga) fortlebt , aber diese 
unterirdische Welt ist Mos ein Abbild der irdischen« 
und sie hoffen dort blps sinnliche Genüsse. Sie glauben 
nemlich, dass sie dort hinreichend Speise und Getränke 
haben, ihre Zeit ohne Sorgen und Mühen nur mit Jag- 
den und Tanauntorhaltungen ausfttUen , und zur Bedie- 
nung auch genug Weiber haben werden. Wann es hier 
Nacht ist, dann ist, ihrer Meinung zufolge, in jener 
Weh Tag, und umgekehrt. 

Fttr die in dieser Welt geübten guten oder biHien 
Handlungen erwarten sie in jener Welt weder Beloh- 
nung noch« Strafe und glauben , dass es nur ven der 
WiUktthr der Kilulu abhänge , ob ihr Schicksal nach 
dem Tode besser oder schlimmer sein werde. Wenn 
nach dem Tode die Seele in die Kalunga kömmt , so 
wird sie je nach den Umständen , die sie im irdischen 
Leben erfahren hat, entweder ein Freund oder ein Feind 
der Lebenden, und gesellt sich demzufolge entweder m 
den „Sande'^ oder zu den „Yangolo'^ Kilulu und wirkt 
mit ihneA zusammen entweder an der Beförderung des 
Glttokes oder des Elends der Menschen. Weil nun aber 
die Anzahl der Yangolo-apessere Ealulu viel grösser ist, 
als die der wohlthätigen Sande Kilulu , so können jene 
die das Gittck der Menschen bezweckenden Absichten 
der letzt^fn sehr leicht vereiteln und schütten unzählige 
Leiden über die Menschen aus. Das menschliche Elend 
wäre ganz unerträglich, wenn nicht von Zeit zu Zeit der 
^uktt-Vanange sich Aber die Bosheiten der bösen Gei- 
ster empören, sie mit dem Dyitemila (Donner) erschrecken 
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und die Hartnäckigem mit dem Omberakeram (Donner- 
keil) zlichtigen würde. Dann aber begibt er sich wieder 
zur Ruhe and lässt die Kilulu walten. 

Da sie nach dem Tode weder einen Lohn noch 
eine Strafe erwarten , so trachten sie nur den Zorn der 
feindlich gesinnten Kilulu mittelst häufiger Opfer zu be- 
schwichtigen. Ein jeder hat zu diesem Zwecke einen 
oder mehrere Hausgötter, die unter dem Namen ,,KiIulu 
ya kula kondscho*' verehrt , und als Vermittler zur Be- 
sänftigung des Zornes der Kilulu angefleht werden. 
Sie halten diese Hausgötter in grossen Ehren und brin- 
gen ihnen häufige Opfer von verschiedenen Thieren dar, 
deren aus Holz geschnitzte oder aus Thon geformte Ab- 
bildungen sie in der Hauskapelle als Idole aufstellen, 
um welche herum in dem Boden mehrere Antilopenhör- 
ner aufgepflanzt sind. Diese Hörner sind immer mit 
einem Gemisch von zerstossenen Holzkohlen und von 
Fett gefüllt; bei Gelegenheit der Opfer legen sie glü- 
hende Kohlen darauf und beräuchern mit dem so ent- 
standeneu Rauche sowohl sich selbst als auch die Idole. 
Die Kapellen befinden sich immer in dem verborgen- 
sten Theile der Libata, der Eintritt in dieselben ist blos 
dem Hauseigenthümer und dem zur Verrichtung des 
Opfers berufenen Kimbanda gestattet; kein Anderer 
darf hineingehen, und wenn ein Fremder zufällig in die 
Nähe der Kapelle kömmt, entfernt er sich sogleich, aus 
Furcht , er könnte die darin befindlichen unbekannten 
Idole erzUrnen. 

Zwei Mal des Jahres , am Beginne der trockenen 
und der regnerischen Jahreszeit, finden zu Ehren der 
Sande Kilulu öffentliche Prozessionen statt. Ein aus 
Zeugen in natürlicher Grösse wie eine Puppe verfertig* 

Ma^yar's Reisen in Sudaf^ilia. 23 



338 OPFER. HANDWERKER. 

tes Idol, welches „Kandundu^^ heisst , wird n nter einem 
Traghimmel mit Gesang und Musik von Ort zu Ort ge- 
tragen , die festlich gekleideten Männer tanzen um das 
Idol herum und lobpreisen es mit Gesängen. Mehrere 
Kimbanda begleiten die Prozession und bitten von je- 
dem Libataherrn, bei dem sie einkehren , eine Gabe für 
den Kandundu , der , wie sie vorgeben , überall Glück 
verbreitet , so dass diejenigen , die da Gelegenheit hat- 
ten ihn in ihrem Hause zu empfangen , ja , was noch 
mehr, ihm Geschenke darzureichen, jedenfalls auf seine 
Gnade rechnen und mit Gewissheit hoffen dürfen , dass 
sie in allem , was sie beginnen , und besonders in ihren 
Handelsunternehmungen glücklich sein werden , indem 
sie immer vieles und gutes Elfenbein , Wachs und son- 
stige Waaren sehr billig einzukaufen Gelegenheit fin- 
den werden. 

Den Götzenbildern opfern sie im Allgemeinen 
Thiere ; Menschenopfer finden blos bei der Einsetzung 
des Fürsten statt, und wenn während der Regenperiode 
der Regen ausbleibt. Gewöhnlich werden Kriegsgefan- 
gene geopfert 

Diese Völker kennen gar keine Wissenschaft, des- 
halb kann bei ihnen auch von einem Unterricht keine 
Rede sein. Dennoch gibt es einige Gewerbe, die sie von 
einander lernen. 

Der vornehmste Handwerker ist der Kangula 
(Schmied), der die Waffen und wirthschaftlichen Werk- 
zeuge verfertigt. Dann folgen : der Kussongola (Zim- 
mermann), der die Thüren, Bettstellen, Stühle und andere 
einfache Hausgeräthe macht ; der Vatunga-nanga (We- 
ber), der verschiedene Gewebe , namentlich die Tanga 
und Mabala benannten Gewebe und feinen Binsenmatten 
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verfertigt; der Olombia (Töpfer), der verschiedene, 
rundliche Töpfe and Krüge (Muringo) macht Die „Va- 
kongo ya olibi" (Jägermeister) machen die Fallen , die 
man im Walde anfzustellen pflegt, und gehören meistens 
zum berühmten Verein der Pakassero und stehen beim 
Volke in hohem Ansehen. Die ^^Mukuendye y^ ambakka^^ 
verfertigen die für die Karavanenzuge und andere Rei- 
sen nöthigen Geräthschaften. 

Der Meister heisst Essene , der Lehrling Katun- 

gi«B». 

Die Knaben treten in ihrem 10— 12 Jahre als 
Lehrlinge ein. Hat ein Vater einen solchen Knaben, 
der Handwerker werden will, so wendet er sich an 
einen Meister und gibt ihm gewöhnlich 20 Ellen Zeug 
und eine Ziege als Darangeld. Der Knabe gelobt dem 
Meister, dass er ihm während der Lehrzeit treu dienen, 
seinen Befehlen gehorchen und ihm in allen Dingen be^ 
httlflich sein wolle , und zwar ohne Lohn , und dass er, 
wenn er einst freigesprochen wird , seine Tochter oder, 
wenn er keine heiratsfähige Tochter haben sollte, seine 
nächste Verwandte heiraten werde , damit die Kunst, 
die er bei ihm erlernt hat, nicht in eine fremde Familie 
gelange. Bei der Freisprechung schmiert der Kimbanda 
den Lehrling mit dem Blute der geschlachteten Ziege 
ein und ertheilt ihm das Impemba*Zeich6n , in Folge 
dessen er zugleich Meister wird. 

Wer die Kunst der Verfertigung der Reisegeräth- 
schaften lernen will , muss zur Prüfung mehrere Reisen 
nach verschiedenen Gegenden machen , und wenn er im 
Verpacken der Waaren und in der Einrichtung und Zu* 
sammenstellung der „Banzo^^ ^) eine hinreichende Kennt- 
niss an den Tag legt, bo erhält er als „Eimbalo^^ ^) von 

ZV 
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seinen daheim bleibenden Bekannten Waaren in Komis- 
Bion und bekömmt dann einen bestimmten Antheil von 
dem erzielten Gewinn. Dieses Geschäft ist das einträg- 
lichste und nimmt deshalb die erste Stelle ein. 

Die Kimbunda zeichnen sich im Allgemeinen vor 
allen andern Schwarzen durch einen schönen und hohen 
Wuchs und durch regelmässige Gesichtszüge aus ; klaf- 
terhohe Männer sind gar keine Seltenheit unter ihnen* 
Die breite Brust und breiten Schultern y die festen und 
vollen Muskeln verrathen eine grosse Kraft des Kör- 
pers ; die Gesichtszuge sind scharf ausgeprägt , das 
Jochbein tritt meistens stark hervor, verursacht aber 
keine auffallende Unsymmetrie; das Auge ist bald klein 
und feurig , bald gross , rund und sanft glänzend ^) ; 
manchmal findet man unter ihnen auch ganz blaue Augen, 
die aber zum schwarzen Antlitz nicht gut stehen , und 
deshalb als ein Gebrechen gelten und nicht beliebt 
sind ^). Die Nase ist meistens kurz , dick , platt und hat 
aufg;estülpte Flügel ; bei manchen sieht man aber auch 
gerade, schöne und symmetrische Nasen ^^). Die Lippen 
sind gewöhnlich dick und aufgeworfen; doch haben die* 
jenigen, die edlere Nasen haben, gewöhnlich auch fei- 
nere und schön geschnittene Lippen. Die Stirn ist mei- 
stens hoch , doch selten breit , und verengt sich gegen 
den Scheitel hin. Das Hauptliaar ist stark gekräuselt, 
wollig, dicht, und wächst kaum länger als eine Spanne ^0. 
Die Gesichtsfarbe ist glänzend schwarz , geht aber bei 
manchen mehr oder weniger Jn Kussbrauii, bei einzelnen 
sogar in Gelb über. Der Bartwuchs ist gewöhnlich un- 
regelmässig und schütter; desto dichter sind die Augen- 
brauen , die mit einer schönen Rundung das Auge be- 
schatten. Sie sind keine Freunde des Bartes und noch 
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weniger des Schnurbartea, und raairen ihn sorgfältig ab. 
Die Männer salben das Haar in reichlichem Maasse mit 
Oel und flechten es in dünne Flechten ^ die frei vom 
Haupte herabhängen , die Weiber hingegen flechten es 
auf mannigfaltige Weise zusammen und schmücken das 
Haargeflecht mit bunten Glasperlen. Die Krieger und 
andere Jünglinge , die den Putz lieben , zeichnen sich 
durch das bereits erwähnte Epunta-Grefiecht aus , wel- 
ches dem Kamme .eines Dragonerhelmes ähnlich ist 
Alle haben auffallend schöne , wohl geordnete , schnee- 
weisse Zähne, die gewöhnlich bis in's hohe Alter unver- 
sehrt und gesund bleiben. 

Viri apud cunctas fere gentes Africae habent ui- 
miam excultas et prägrandes partes genitales, pubes 
vero tarn viri quam et mulieres partim abrasas , partim 
naturaliter crescentes gerere consveverunt 

Von Zeit zu Zeit pflegen sie den ganzen Leib vom 
Kopf bis zu den Füssen mit Oel oder anderm Fett zn 
salben, wodurch die grobe Haut geschmeidiger , elasti- 
scher und glänzender wird '0. Die Männer tätowiren 
keinen Theil des Körpers ; die Frauen hingegen machen 
an mehreren Stellen des Körpers auffallende Einschnitte, 
die meistens irgend eine Blume darstellen. Je grösser 
und auffälliger diese schmerzliche Tätowirung erscheint, 
desto höher wird sie geachtet. Die Einschnitte werden 
mit einem scharfen Messer gemacht, die blutenden Wun- 
den werden mit dem Staube einer Pflanze bestreut, 
worauf sie zuheilen , so dass die Narben auf der Haut 
dicke Wulste bilden. Die Kimbunda Weiber pflegen 
nicht diese Theile des Körpers, welche unbedeckt blei- 
ben ^ nemlich das Gesicht oder die Arme zu tätowiren, 
sondern diejenigen , welche die Natur zu verhüllen ge- 
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bietet; präBertim circa genitalia , in regione inqniiLali et 
hypogastrica , präterea unnm vel ambos muBCtdos glu- 
teoB , mancbmal anch das eine oder beide Schulterblät- 
ter, — und weichen darin von dem Geschmack der 
Australier und mancher anderer afrikanischer Völker 
ab. Meistens tätowiren sie sich kurz nach ihrer Hochzeit 
Die Eimbunda sind von der Natur mit guten Gei- 
stesanlagen begabt; sie sind verständig, finden sich 
schnell zurecht, bezeugen in ihren improvisirten langen 
Reden ein seltenes Gedächtniss, erlernen alles, was sie 
sehen oder hören , scihr leicht und schnell , namentlich 
Sprachen, Schreiben, Lesen, Handarbeiten, besonders 
auch Musikstücke und Lieder "). Weil aber die Mora- 
UtSt bei ihnen gar keinen Einfluss hat, und die Gesell- 
schaft von keinen guten Gesetzen disziplinirt ist, so darf 
man sich nicht wundem , dass sie nur den bösen natür- 
lichen Antrieben gehorchen und keinen Sinn für das 
Gute und Schöne haben. Da sie nicht gewöhnt sind, 
ihre rohen Leidenschaften zu beherrschen, so folgen sie 
ungehemmt den Einflüsterungen derselben und verüben 
in Folge ihrer leicht entzündlichen und zügellosen Ge- 
müthsbewegungen die gröbsten Vergehen und schreck- 
lichsten Unthaten , besonders aus Rachsucht Können 
sie ihre Kachsucht nicht sogleich befriedigen, so wissen 
sie mit teuflischer Verstellung oft Jahre lang dieselbe 
zu verbergen, bis sich ihnen eine günstige Gelegenheit 
darbietet , sich an der Person des Verhassten und an 
allen seinen Angehörigen zu rächen. Die Eifersucht aber 
setzt ihr Gemüth in keine grosse Bewegung , oder viel- 
mehr sie lassen sich ganz von der Habgier beherrschen, 
so dass sie um der Geldbusse willen , die sie für derlei 
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Beleidigimgen empfangen, den ihnen angethanen Schimpf 
vergeBsen. 

Ihre Sinne, besonders das Gesicht und Gehör, sind 
in Folge der frühzeitigen Uebung sehr scharf; sie kön- 
nen in unglaublichen Entfernungen die Gegenstände 
auf das vollkommenste unterscheiden und sind im Stande, 
die geringste Fährte meilenweit zu verfolgen. Ebenso 
vermögen sie auch die aua grosser Entfernung vernom- 
menen Töne sehr gut zu unterscheiden und wissen es 
sogleich^ was es für Töne seien und aus welcher Ent- 
fernung sie kommen. 

In der Freundschaft sind sie sehr unbeständige und 
werden leicht aus den geringsten Veranlassungen die 
grössten Feinde derjenigen , denen sie erst vor Kurzem 
die besten Freunde waren. Selten halten sie ein Ver- 
sprechen und sind bereit es um des geringsten Vortheils 
willen abzuleugnen und das Gegentheil zu behaupten. 
Eigennutz und Habsucht sind die hervorstechendsten 
Karakterzttge der Kimbunda, daher kömmt es, dass ihre 
Gesetze, im Widerspruch mit denen anderer afrikani- 
scher Völker, den Diebstahl gewissennassen beschützen. 
Ihr Sinnen und Trachten nach fremdem Eigenthum sind 
so gross , dass sie sich es auf jede mögliche Weise , je- 
doch lieber mit einschmeichelnder List als mit Gewalt- 
thätigkeit anzueignen suchen. 

Doch hat ihr Karakter neben diesen Schattenseiten 
auch einige gute Eigenschaften. Dahin gehören die 
grosse Gastfreundschaft , welche sie gegen Fremde an 
den Tag legen , indem sie mit ihnen freudig ihr Haus 
und ihren Tisch , wenn es nöthig ist , auch auf längere 
Zeit theilen. Freilich haben sie auf ihren langwierigen 
Reis en genug Gelegenheit, den Segen dieser geselligen 
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Tugend zu erfahren. In Betreff der Religion sind sie 
äusserst tolerant und verfolgen niemanden seiner abwei- 
chenden Meinung halber, oder besser gesagt, sie wollen 
davon nicht einmal etwas hören. Die Alten halten sie 
in Ehren und befolgen, meistens ohne Einwendung, die 
Eathschläge derselben; oft wählen sie die Alten zu 
Schiedsrichtern und beruhigen sich mit vollem Zutrauen 
bei ihrer Entscheidung. Endlich besitzen sie Muth im 
Kriege und haben ein festes und würdiges Betragen. 

Auf ihre Kleidung verwenden sie eine «ehr grosse 
Sorgfalt. Beide Geschlechter tragen ein weites, flattern- 
des, talarartiges Gewand aus verschiedenen hellfarbigen 
Stoffen, das sie mit einem um. den Leib geschlungenen 
baumwollenen Gürtel fest zusammenschnüren ; darüber 
werfen sie noch auf die Schultern, nach Art eines Shawls, 
ein Stück blauen, und meistens mit weissen , rothen und 
gelben Streifen versehenen Zeuges. Die Vornehmem 
umwickeln ihr Haupt mit einem farbigen Tuch, nach Art 
eines Turbans, die Weiber aber gehen immer baarhaupt. 
Die Wohlhabenderen und im Allgemeinen alle Krieger 
trageiß vorn ein unter dem Gürtel befestigtes und herab- 
hängendes Leoparden- oder Unzenfell, zur Erinnerung 
an ihre alten Gebräuche, da sie sich blos mit' den Fellen 
wilder Thiere bedeckten. Ein Hemd tragen nur die Rei- 
chern, Die Fussbekleiduiig (Luhako) besteht aus einer Art 
Sandalen oder Bundschuhe, die sie aus dem Felle irgend 
eines wilden Thieres verfertigen , jedoch nur auf der 
Reise tragen ; sonst geben sie immer baarfiiss. Die be- 
liebtesten Nationalfarben sind dunkelblau und schwarz. 

Als Schmucksachen gebrauchen sie sehr kleine 
Glas- und Porzellan perlen (Kassungo) von verschiede- 
nen Farben, jedoch schmücken sich damit meistens nar 
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die Weiber , während die Männer blas ihre Haarledcen 
mit einigen grössern Perlen zu besetzen pflegen. Hin- 
gegen die eisernen and kupfenien Armringe werden voii 
beiden Geschlechtem getragen. 

Die üblichen Waffen sind: die Mutaka*^), Dia- 
bite **), Hunya *®), Honga * ') nnd lange Flinten. Mit den 
Flinten wissen sie recht gut umzugehen ; selten verfeh- 
len sie ihr Ziel , und wenn es nöthig ist , laden sie so 
schnell, dass sie in einer Minute drei Mali schiessen. 
Des Pfeiles bedienen sie sich Mos auf der Jagd ; dits 
Vergiften des Pfeiles ist ihnen unbekannt* 

Die Zeit theilen sie in Tage , Monate and Jahre 
ein ; von der Eintheilung des Monats in Wo<^hen und 
des Tages in Stunden wissen sie nichts , sondern nntei^ 
scheiden einzelne Abschnitte des Tages Mos naeh dem 
Stand der Sonne ; diese Abschnitte sind : Voinene (Mor- 
gen), Vomene katu (Vormittag), Hatukili (Mittag), Ki-- 
liongo (Nachmittag), Ongonuschi (Abeiid), Uteke (Nacht). 

Die einzelnen Tage fiihren sie in folgender Weise 
an : hetan (heute), heia (morgen), helaina (übenuiorg^aX 
helatualale (gestern), helainya^iya (vorgestern). Die 
übrigen Tage bezeichnen sie mit ZaJilen von dem gegen- 
wärtigen Tag an' gerechnet 

Den Monat (Sayi) berechnen sie von einem Neti*- 
mond zum andern , und zwölf solcher Monate machen 
ein Jahr (Virimba) aus. Das Jahr theilen sie in die tror 
ckene oder kalte und in die regnerische Jahreszeit ein!; 
der Mai, Juni, Juli, August, September und Oktober 
sind die „Virimba onbambi^^^ d. h. kalte Jahreszeit ; der 
November, December, Jänner, Februar, März und April 
sind die „Virimba yombera" , d. h. xegnerische Jahres- 
zeit. Sonst haben sie zur Bezeichnung der einzelnen 



346 KOBKPERLICHE STAERKE. 

Monate keine besondere Benennungen. Die verfloBsenen 
Jahre pflegen sie mit der Anführung einer darin vorge- 
fallenen merkwürdigem Begebenheit oder Erscheinung 
zu bezeichnen ; z. B. ,,Virimba ya saia inäne^^ (das Jahr 
der grossen Hungersnoth) , „ Virimba ya tuenda Komo" 
(das Jahr der Ankunft Komo's), u. s. w. Das Lebensal* 
ter geben sie schon bei siebenjährigen Kindern nicht 
mehr mit der Anzahl der Jahre an , sondern bestimmen 
es blos im Allgemeinen nach den Phasen des menschli- 
chen Lebens. 

Sonnen- und Mondesfinstemisse betrachten sie ohne 
jede Theilnahme oder Furcht, und schreiben im Allge- 
meinen den Veränderungen der Gestirne keinen boseu 
Einfluss zu ; vermnthlich deshalb , weil, ihrer Meinung 
zufolge, das Reich der Verstorbenen nicht oben, sondern 
unter der Erde ist Sie sind gegen die Naturerscheinun- 
gen so gleichgültig, dass ich während meines achtjähri- 
gen Aufenthaltes unter ihnen niemals eine Nachfrage 
um die Ursache z. B. der Sonnen- oder Mondeafinster- 
niss hörte. 

Als freie Kinder der Natur gewöhnen sie sich von 
ihrer zartesten Jugend ab an alle Beschwerden des Le- 
bens und können vermöge ihrer kräftigen Konstitution 
Hunger und Durst, Hitze und die darauf plötzlich ein- 
tretende Kälte und alle Beschwerden und Mühseligkei- 
ten mit grosser Leichtigkeit ertragen. Die einfoche 
Lebensweise bewahrt sie vor den Folgen der Aus- 
schweifangen und Unmässigkeiten, die oft mit dem zivi- 
lisirten Leben verknüpft sind. Die unaufhörlichen Lei- 
besübungen ^), das Schwimmen , die Jagd , die grossen 
Reisen , die sie mit schweren Lasten beladen machen, 
stählen und vermehren ihre physischen Kräfte in einem 
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Maasse , wovon ein Europäer nicht einmal einen Be- 
griff hat. 

Es ist deahalb kein Wunder , dass wir bei Men- 
Bchen , die unter ' solchen Verhältnissen aufwachsen, 
wenig Krankheiten finden, und dass unter ihnen ein 
langes Leben eben keine Seltenheit ist Wir finden unter 
den Eimbunda hundertjährige und ältere Greise, die 
meistens noch genug Kraft besitzen , um sich durch 
irgend eine Arbeit die nöthigen Lebensmittel zu ver- 
schaffen ^^). Sechzigjährige und'ältere Männer erwiesen 
sich auf meinen , mehrere Monate lang dauernden, Rei- 
sen als heitere und unermttdliche Gefährten, und trugen 
eine Last von 65 Pfund. 

Ausser den verschiedenen und meistens hartnäcki- 
gen Seuchen, die sich bei den nach den Meeresgestaden 
ziehenden Karavanen unterwegs einzustellen pflegen, 
finden wir hauptsächlich folgende Krankheiten : Die Po- 
cken , die von Zeit zu Zeit auftreten und fürchterliche 
Verheerungen stiften , da das Einimpfen derselben un- 
bekannt ist GewoWlich betrachten sie die Pocken als 
das Werk von teuflischen Zaubereien und wenden gar 
kein Mittel zui* Abwehr und Heilung derselben an, 
ausser den Opfern, die sie den Kilulu zur Besänftigung 
ihres Zornes darbringen. Doch trachten sie die Ver- 
breitung der Seuche durch Absperrung der von ihr be- 
fallenen Gegenden mittelst KoMonlinien zu verhindern. 

Der Scharbock zeigt sich ziemlich häufig , und es 
entstehen daraus meistens sehr lästige Hautkrankhei- 
ten , die sie mit verschiedenen Pflanzen, namentlich mit 
den getrockneten und zerstossenen Blättern der Tiye ^^) 
wirksam kuriren. 
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Das k^rhe Fieber, welches meistens die Folge von 
Erkältungen ist , kuriren sie durcli Schwitzen , häufiges 
Aderlassen und Schröpfen ^0. Die Augenkrankheiten 
sind regelmässige periodische Uebel', die sich am An- 
fang des Frühlings einzustellen pflegen , aber im AUge- 
tnöinen keinen schlimmen Verlauf nehmen und durdi 
eine einfache Kur, nemlich durch das Waschen der 
Augen mit dem Aufguss der Biba genannten Kaktusart 
gehoben werden. 

Desto schlimmer ist der Durchfall , der fast immer 
einen schleehten Verlauf hat und um so gefahrlicher 
f^d , weil man ihn ebenfalls- fttr das Werk einer 2iaa* 
berei hält und nur durch allerlei Opfer zu heben trachtet 

Die> iWurrakrankheit (Tenia oder Solitaria) ist hier 
sehr allgemein^ doch 'nicht gefahrlich, obgleich man bis- 
her noch kein Mittel dagegen gefunden hat ")• 

Die Krätze tritt hier gewöhnlich milde auf und 
wird blos durch Waschungen mit lauem Wasser binneo 
kürzerer oder längeirei' Zeit* geheilt; sie ist sehr ver- 
breitet, aber nicht so ansteckend wie in Europa. 

In den Wäldern gibt es unzählige Arten von duf- 
tenden und medizinischen Gewächsen , und die^ Einge- 
bornen kennen von vielen derselben die medizinischen 
Eigenschaften, wenden sich aber, da sie die Krankheiten 
gewöhnlich dem Einflüsse der bösen Geister zuschrei- 
ben, ah die Elimbanda, damit sie durch Opfer deu Zorn 
der Geister besänftigen, und gebrauchen gierade in den 
schlimmsten. Krankheiten keine Arzneimittel Die Kim- 
banda i^ind die grösstön Betrüger der Welt, wissen, da 
sie seit der frühesten Jugend in der Kunst der Verstel- 
lung und Lüge eingeweiht sind , den Aberglauben des 
Volkes vortrefflich auszubeuten , und wenden zur Ab- 
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wehr der Krankheiten die rächerlichBten und dem ge- 
simden Meiuachenverstanide gana wide»preobenden Mit- 
tel an. < ' ^ 

. Nachdem je nach den VermögensuniBtänden des 
Krankfen ein gi^seeres oder kleineres Thier als Opfer 
abgesehlachtet wurde, befragt der Kimbajida in Gegen- 
wart mehf erer Angehörigen die Penaten des Kradiken. 
über den Grund und die Heilung der Krabkheit; auf 
die mit lauter' Stimme gestellten Fragen antwortet der 
in der Nähe verborgene Gehülfe^*). 

Der Kimbianda gibt aber vor , dftts er diQ Antwor- 
ten, die er nun dem Kranken mittheilt, von den Geistern 
erhalten habe, und schreibt gewöhnlich das Uebel frem^ 
den Körpern, Stückchen von Eisen , Leder und derglei- 
chen zu,. die angeblich durch teuflische Zaubereien: in 
den Leib des Kranken gebracht wurden , die aber der 
Kimbanda schon vorher irgendwo in der Nähe verhör-, 
ft-en hfit Dann malt er auf den Leib des Kranken an 
mehreren Stellen weisse und rothe Streifen und bringt 
ihn in eine solche Lage , daas er unbemerkt zu den be- 
zeichneten, vorher verborgenen Gegenständem gelangen 
könne« Während er nun das Glied, welches dem Elran- 
ken am meisten schmerzt, mit der Hand streicht und 
dann zusammenpresst, stellt er sich so, als ob er etwas 
mit Gewalt herauszöge, öffnet dann die ^i^usammengelegte 
TIand und lässt die StUckehen Ei^en, Leder u« s. w. auf 
die Erde fallen. Diese Operation, wiederholt er so lange, 
bis er eine gute Anzahl solcher Stückchen , die er vor- 
geblieh ans dem Leib des Kranken herauszaubert, bei- 
sammen hat und erklärt dann , dass jetzt , nachdem die ' 
fremden Körper aus dem Leibe entfernt seien , die ein- 
zunehmenden Arzneimittel wirksam sein werden. Und 
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nun wendet er je nach den Umständen innere, neietem 
jedoch blos änsBcre Mittel zur Heilung des Kranken an. 

Es leidet keinen Zweifel , dass die Kimbanda die 
medizinischen Eigenschaften von vielen sehr wirksameu 
Pflanzen kennen und schnelle und glttckliche Kuren 
vollbringen; sie httllen aber alle ihre Handlungen in 
den Sbhleier eines geheimnissvollen, lächerlichen Aber- 
glaubens und verheimlichen die eigentlichen Arzneimittel 
und die zweckmässige Anwendung derselben, so dass es 
durchaus unmöglich ist, durch sie zur Kenntniss dersel- 
ben zu gelangen. Beinbrüche , tiefe Schnittwunden wis- 
sen sie sehr schnell zu kuriren, weil sie aber vor, wäh- 
rend und nach der Anwendung der eigentlichen Heilmittel 
die plumpesten Beschwörungen und Quacksalbereien 
verrichten, so schreibt der Kranke seine G^enesung nicht 
sowohl der Wirkung der Heilmittel , als vielmehr den 
unsinnigen Beschwörungen zu. 

Stirbt jemand, so versammeln sich die Anverwand- 
ten, hüllen die Leiche in Zeuge ein , legen sie auf eine 
in der Mitte der Hütte ausgebreitete Matte und begin- 
nen die ,,Nambi" (Trauer). Die Weiber stimmen im 
Hause und ausserhalb desselben ein lautes Jammerge- 

« 

schrei an und zählen mit kläglicher Stimme die guten 
Eigenschaften des Verstorbenen auf. Die Männer feuern 
a,usserhalb des Hauses ihre G-ewehre ab, um die bösen 
Geister zu verscheuchen. Unterdessen werden die be- 
sten Rinder des Verstorbenen geschlachtet und eine hin- 
reichende Anzahl Krüge mit Kimbombo herbeigeschafft, 
und dann beginnt das Trauermahl (Pirouka-yaffa). Die- 
ses Trauermahl dauert , je nach den Vermögensumstän- 
den des Verstorbenen , manchmal mehrere Tage und 
Nächte hindurch , in der Nähe des Leichnams , der un- 
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terdesBen bereits zu verwesen beginnt Die zahlreich 
versammelten Gäste füllen sich mit Speise und Trank 
und tanzen beim Schalle der geräuschvollen Trommel 
Tag und Nacht den Trauertanz, während die alten Wei- 
ber mit ohrzerreissendem Geschrei klagen und jammern. 
Die ausschweifende Schwelgerei dauert so lange , bis 
alles, was zum Todtenschmaus herbeigeschafft war, auf- 
gezehrt ist Erst dann denkt man an die Bestattung der 
Leiche. 

Die nächsten Anverwandten '0 des Verstorbenen 
binden nun die in einen Laken gehüllte Leiche aa eine 
lange Stange ; so tragen sie zwei Männer auf den Schul- 
tern hinaus, und zwar nicht durch das gewöhnliche Thor 
des Libata, sondern durch eine besonders zu diesem 
Zwecke in der Umfriedigung gemachte Oeffiiung. Am 
Leichenzuge nehmen blos die Männer Theil , die unter 
fortwährendem Schiessen der Leiche folgen. Nachdem 
die Todtenträger eine gewisse Strecke vom Hause des 
Verstorbenen zurückgelegt, beginnen sie sich wegen 
der Schwere des Leichnams zu beklagen und einander 
bald vorwärts bald rückwärts zu stossen , als ob der 
Verstorbene keine Lust hätte in's Grab zu gehen, son- 
dern lieber in seine Wohnung zurückkehren wollte. 
Nun richtet einer der Zunächststehenden verschiedene 
Fragen an den Leichnam und fordert ihn auf, es ihnen 
zu wissen zu thun , was er sagen wolle , und besonders 
wenn er gegen jemanden eine Klage hat. Einer der 
Todtenträger neigt mit der Hand den Kopf des Verstor- 
benen , als ob er Ja sagen wollte , und nun beginnt das 
Gespräch zwischen dem Todten und den Lebenden. 

„Warum bist du, Bruder, gestorben ? vielleicht hat 
dich jemand durch seine Zauberei getödtet ?^' so fragt 
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einer der Begleiter. Hierauf lässt ein Todtenträger de« 
Leichnam mit dem Kopfe eine bejahende Antwort ge- 
ben. ,,Sage doch, Bmder, wen hältst du für deinen Mör- 
der?^ 80 fragt man weiter und nennt der Reihe nach 
eine Anzahl bekannter Individuen, worauf der Kopf des 
Todten immer ein verneinendeB Zeichen gibt Endlich 
wird der Name desjenigen , den sich die arglistigen 
Verwandten schon im Voraus zu ihrem Opfer ausersehen 
hatten, genannt , und nun gibt der Kopf wiederho It ein 
bejahendes Zeieh6n. Der Leielienzug bricht hierauf in 
ein lautes „TyÄ!^' aus, und nun werden an den Verstor- 
benen folgende Abschiedsworte gerichtet. „Sei rnhig, 
Bruder, im Reich der Verstorbenen ; denn wir sind be- 
reit, deinen Tod zu rächen !'^ Endlich wird der Leich- 
nam mit raacben Schritten zum Grabe getragen, welches 
gewöhnlich am Wege gegraben wird, und rücklings» in 
horizontaler Lage hineingesenkt 

Auf d^m hoch aufgeschichteten Grrabeshiigel wer- 
den verschiedene Hausgeräthe : Gefässe, Töpfe, Teller, 
Körbe, die der Verstorbene während seines Lebens ge- 
braucht hatte , und , wenn er mehrere Libata besessen 
hat, auch noch mehrere Ochsenhörner gelegt ; endlich 
wird noch auf jedem Grrabeshttgel eine weisse Fahne 
an einer hohen Stange aufgepflanzt. Die Grewehre pfle- 
gen 6ie auch nach der Bestattung noch drei Tage lang 
abzufeuern, jedoch nur drei Mal des Tages, nemlieh des 
Morgens, zu Mittag und Abends. 

Bei dem Leichenschmaus wird gewöhnlich die gajize 
Hibterlassenschaft , oder doch der grösste Theil dersel- 
ben verzehrt ; ja zuweilen werden sogar die Kinder des 
Verstorbenen verkauft, wenn die Hinterlassenschaft zur 
Bestreitung der Todesfeier nicht genügt. 
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Findet ein Leichenbegängniss des Fürsten oder 
seiner Verwandten statt , so muss sich jeder hüten , dem 
Leichenzuge zu begegnen, denn ohne Rücksicht auf das 
Geschlecht oder das Alter wird jedermann, der das Un- 
glück hat , in die Nähe zu kommen , ergriffen und am 
fürstlichen Grabe nebst den übrigen Schlachtopfem ge- 
tödtet. Nach der Beerdigung der fürstlichen Leiche be- 
ginnt die sogenannte, wahrlich schauderhafte Lun- 
guta *0 und dauert neun Tage lang. 

Einen Monat nach dem Begräbniss beginnt der 
Hexenprozess. Die Anverwandten des Verstorbenen 
zeigen das vorher auserkorene Opfer demKimbandaan. 
Dieser richtet die Sache nach den Umständen so ein, 
wie es für seinen Eigennutz am vortheilhaftesten zu sein 
scheint Er ertheilt dem Kläger die nöthigen Instruk- 
tionen , die jener befolgen muss ; dann wird derjenige, 
den man der Zauberei, die den Tod bewirkt haben soll, 
beschuldigt, auf dem Jango öffentlich wegen des angeb- 
lichen Verbrechens angeklagt und zum Bulongo-Trank 
aufgefordert. Davon war schon oben die Bede. 



^) Unter den Eimbanda herrscht ein so festes Zusam- 
menhalten und ein so inniges Einverständniss mit einander, 
dass nie einer des andern Meinung und Bescheid Lflgen straft, 
sollten sie sich auch gar nicht kennen und vielleicht nicht ein- 
mal zu demselben Volke gehören. Deshalb ist es, wenn jemand 
bei ihnen in irgend einer Angelegenheit sich einen Aufschluss 
und Bescheid erbittet, ihre erste Sorge, durch geschickte Fra- 
gen zu ermitteln, ob er in der betreffenden Angelegenheit 
schcm bei einem andern Eimbanda gewesen, und welchen Be- 
scheid er erhalten habe. Nur nachdem sie dies erforscht, geben 
sie ihre eigene Meinung ab. 

Mag yu'f Reisen in Sftdiftika. 23 
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^) Solche gezwungene Auswanderungen finden sehr häu- 
fig statt ; ganze Geschlechter halten sich demnach an den Gren- 
zen des benachbarten Landes auf und führen ewige Fehden 
mit ihren Landsleuten, bis sie endlich in Folge der nach dem 
Ableben des Fürsteu von seinem Nachfolger gewöhnlich ver- 
kündeten Amnestie in ihre Heimat zurückkehren können. 

') Das gerichtliche Drangeid (Effetu kiroya milonga) 
steht, wie wir bereits oben gesehen, in einem bestimmten Ycr- 
hältniss zu der nachher zu zählenden ganzen Geldbusse, indem 
auf eine als Drangeid gegebene Elle Zeuges zehn Ellen Geld- 
busse gegeben werden müssen. Z. B. für eine leichte Kopfwunde 
werden als gerichtliches Drangeid 4 Ellen gefordert, folglich 
beträgt die nachher zu zahlende Geldbusse 40 Ellen. 

*) Es geschiebt sehr häufig, dass auch das vom Fürsten 
entbotene reguläre Militär nach mehrtägigen vergeblichen Be- 
stürmungen mit Hülfe der herbeiströmenden Nachbarn vertrie- 
ben wird. Die Sieger entlassen dann die in ihre Hände gefallenen 
Gefangenen mit abgeschnittenen Nasen und Ohren. In diesem 
Falle ist es aber für sie nicht gerathen, in der Heinaat zu 
bleiben, denn bald werden sie es mit der gesammten Streit' 
macht zu thun haben, der sie nicht widerstehen können. 

^) Solche Schuldeintreibungen sind für die durchreisen- 
den Karavanen sehr gefährlich, denn das LandvolI< pflegt sich 
bei solchen Gelegenheiten in grosser Menge zusammenzurotten 
und ist gleich bereit, auf die eingeschlossene Karavane herzu- 
fallen. Ich musste unter solchen Verhältnissen schon zwei Mal 
mit den Ganguella, die uns umzingelt hatten , blutige Schlach- 
ten liefern. 

^) „Banzo^^ heisst das aus verschiedenen europäischen 
Waaren zusammengelegte Pack, welches in Inucr-Afrika für 
einen Sklaven oder Elefantenzahn gegeben wird. Der Werth und 
die Menge der in einem solchen Pack enthaltenen Waaren sind, 
gemäss den Handelsverhältnissen der in verschiedenen Entfer- 
nungen wohnenden Völker, sehr verschieden. Zum bessern Vcr- 
ständniss der Sache führe ich hier die folgenden Details an. 

In Bihö enthält das Banzo für einen erwachsenen jungen 
Sklaven männlichen odor weiblichen Geschlechtes folgende Arti- 
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kel : 4 Ellen Baeta (rothes oder blaues , grobes Tuch) ; 8 Ellen 
Zuarte (blauer Baumwollzeug) ; 8 Ellen Pintado (blauer Baum- 
wollzeug mit weissen Blumen) ; 1 6 Ellen Fazenda da ley (ein 
dünner, gewürfelter Zeug); 40 Patronen und einige Feuersteine; 
1—2 Flaschen Branntwein. Oder andere Waaren gleichen Wer- 
thes, nemlich 1 Flinte , 24 Ellen Zeug , 50 Patronen , 2 Flaschen 
Branntwein und einige Kleinigkeiten , wie Armringe , Messer, 
Perlen. Oder, wenn es dem Verkäufer lieber ist, 1 Fässchen (20 
Pfund) Pulver, 30 Feuersteine, 100 Bogen Papier, 8 Ellen Zeuge, 
2 Flaschen Branntwein nebst einigen Kleinigkeiten. 

Im Moropu Reich , welches weiter im Innern nordöstlich 
sechzig Tagemärsche weit von Bih6 liegt , enthält das Banzo für 
einen eben solchen Sklaven folgende Artikel : 4 Ellen Baeta , 4 
Ellen Zuarte, 4 Stück Tüchel, 8 Ellen Fazenda da Icy, ein Bund 
grosse weisse Perlen , eine 5 Spannen lange Schnur von rothcn 
Glaskorallen und eine eben so lange Schnur von weissen Porzel- 
lanperlen. Eben so viel kostet im Moropu Lande ein 60 Pfund 
schwerer Elefantenzahn ; nur pflegt man wenigstens noch 50 Pa- 
tronen hinzuzugeben, und wenn der Zahn 80 Pfund wiegt, (man 
pflegt aber die Elefantenzähne nicht abzuwägen , sondern klassi- 
fizirt sie blos nach der Grösse mit dem Augenmaass), dann gibt 
man ausser den erwähnten Gütern noch eine Flinte und viel- 
leicht auch eine Wolldecke nebst einigen Kleinigkeiten von ge- 
ringem Werthe (Spiegel, Messer, u. s. w.). Wiegt aber der Zahn 
mehr als 100 Pfund, so wird ausser den aufgezählten Artikeln 
noch eine junge Sklavin und verhältnissmässig mehr Pulver ge- 
geben. — Weiter östlich jenseits des Riamb6dschi Flusses im 
Lande Kazembe^s hat das Elfenbein schon wieder einen grössern 
Preis , wegen den arabischen und andern Kaufleuten , die vom 
Indischen Ocean her jenes Land ebenfalls des Elfenbeins halber 
besuchen; aber der Preis der Sklaven ist sehr gering und das 
Banzo, welches fär auserlesene Jünglinge und Mädchen gegeben 
wird, enthält nur folgende Artikel : 4 Ellen Baeta oder Panno da 
Costa , 4 Stück Tüchel , 4 Ellen Koromandel , 4 Ellen Kaluko 
(oder Fazenda da ley), eine 10 Spannen lange Schnur von gros- 
sen weissen Perlen und eine 5 Spannen lange Schnur von rothen 
Glaskorallen. Die dort aufgekauften Sklaven worden nach den 

23* 
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Ländern Nyembe, Dalan-Houschi, Molondo und Gambos gebracht 
und dort für Elfenbein und Hornvieh ausgetauscht Das Horn- 
vieh treiben sie dann noch weiter südlich und tauschen dafür 
bei den Mucimba- Völkern Elfenbein ein. Es gibt Länder , in wel- 
chen diese Tausch-Banzo blos aus verschiedenen Perlen bestehen. 
Darüber werde ich an einer andern Stelle sprechen. 

'^) „Eimbälo" heissen die mit den Karavanen reisenden 
Kaufleute, welche mit eigenen oder mit fremden Waaren, die sie 
in Kommission nehmen, handeln. Es sind im Aligenieinen aufge- 
weckte, erfahrene Leute , die sich mit der Zeit ein bedeutendes 
Vermögen an Sklaven und Hornvieh erwerben. 

®) Grosse , runde und sanft funkelnde Augen findet man 
besonders bei den Weibern ; sie stehen bei dem glänzend schwar- 
zen Gesichte sehr gut und verrathen eine glühende Leidenschaft. 

^) Blaue Augen sind durchaus nicht beliebt , und man hält 
sie auch bei einem Europäer für ein auffalliges Gebrechen. Oft 
hörte ich die Frauen , wie sie über mein Aeusseres ihre Bemer- 
kungen einander mittheilten. „Dieser weisse Mann'^ , so sagten 
sie, „wäre vermöge seines schlanken und hohen Wuchses recht 
hübsch , hätte er nur nicht blaue Augen und ein gelbrothes 
Haar, was ihn einem wilden Thiere ähnlich macht; Schade, dass 
ihn die Mutter nicht mit schwarzen Augen und Haaren auf die 
Welt gebracht hat*' 

^^) Sie lieben an ihren Landsleuten auch gerade und feiner 
geschnittene Nasen und Lippen nicht , und wer solche hat, den 
nennen sie „Kalunguka'^ und halten ihn für einen verschmitzten 
Menschen. 

*^) Man kann sich gar keine Vorstellung von der Soi^e und 
Arbeit machen, die ihnen ein langer Haarwuchs verursacht Das 
wollige krause Haar bildet nemlich äusserst verwirrte und ver- 
schlungene Knoten, die man tüchtig einölen muss, um daraus mit 
grosser Mühe unzählige, sehr dünne Flechten machen zu können, 
die dann geschmeidig herabhängen. Diejenigen, die auf Eleganz 
und Putz Anspruch machen, müssen das Haar alle vierzehn Tage 
wenigstttfi ein Mal auflösen und aufs Neue zusammenflechten. 
Diese Arbeit geht ausschliesslich die Frauen an , und es ist ein 
interessantes Schauspiel , wenn man den Mann zwischen zwei 
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oder mehreren schwarzen Venusen auf einer ausgebreiteten 
Matte ausgestreckt bewegungslos liegen sieht, während ihre 
Hftnde mit dem gehörigen Abtheilen und Flechten des widerstre- 
benden wolligen Haares beschäftigt sind. Zur vollständigen Been- 
digung des Epunta- Geflechtes braucht man gewöhnlich 2—3 
Tage. — Man hält es für ein grosses Vergehen, auch nur eine 
Locke vom Haare abzuschneiden , und das kurze Haar ist das- 
jeQige , was ihnen am Schicksale des Sklaven für das schreck 
liebste dfinkt, indem sich die Sklaven durch das abgeschnittene 
Haar von den freien Leuten unterscheiden . 

^') Sie pflegen jeden dritten Tag den Leib mit Oel oder 
sonst einem Fette einzusalben , denn sonst verliert die glän- 
zende, sich sammetartig anftLhlende Oberhaut, besonders bei den 
Frauen, ihre Farbe und wird aschgrau und rauh , vorzüglich in 
den kalten Monaten. 

^^) Man kann sehr oft von den Jünglingen, die mit den Ka- 
ravanen die portugiesischen Ansiedlungen besucht hatten, Opern- 
Arien singen oder pfeifen hören , die sie dort erlernt haben. 
Meine jungen Sklaven und Sklavinen haben in einem halben 
Jahre die portugiesische Sprache erlernt , in welcher ich mit 
ihnen blos aus Gewohnheit verkehrte. 

^0 Die „Mut&ka'' ist eine Streitaxt , die unserm Tschakan 
ähnelt , nur hat sie kein Oehr , sondern statt dessen eine sich 
immer mehr verjüngende Verlängerung , die in einem kurzen 
Stiel mit gebogenem Ende hineingetrieben und befestigt ist. Die- 
ses Werkzeug ist so scharf wie ein Rasirmesser und in der Hand 
der Neger eine wirksame Waflfe. 

*^) Die „Diabite'* unterscheidet sich von der Mutdka nur 
dadurch , dass sie nicht so zierlich gearbeitet und viel grösser 
und schwerer ist ; sie vertritt eigentlich die Stelle der Axt ; mit 
ihr fällen sie das Holz zum Bau der Häuser und roden auch die 
Wälder aus, wenn sie dort Saatfelder anlegen wollen. Ausser der 
Diabite und Hacke haben sie auch keine andere Ackerbauge- 
räthe. Sie pflegen die Mutäka und Diabite immer im GArtel zu 
tragen. 

^^) Die ,,Hunya^' ist eine Holzkeule mit einem faustdicken 
Knoten, und wird aus dem schönen i schwarzen und rothen Jaka« 
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randaholz , oder aus dem Hörn des Bhinoceros gemacht ; sie ist 
mit yerschiedenen Einkehlungen verziert. Sie können damit ge- 
schickt werfend auf grosse Entfernungen ihre Feinde nieder- 
schmettern. 

^^) Die ,^onga'^ oder der Aseagai ist ein klafterlanger 
und mit einer spannenlangen scharfen Spitze versehener, dünner 
und biegsamer, eiserner Wurfspeer, der in der Mitte, dort, wo 
sie ihn fassen , einen langen Haarbüschel vom Schwänze eines 
langhaarigen Thieres hat , damit er, wenn er geschwungen wird, 
im Gleichgewicht bleibe. Diese Waffe ist in den Händen der süd- 
licher wohnenden Völker , die im Werfen derselben sehr ge- 
schickt sind und die Spitze in Gift tauchen , viel gefährlicher als 
in den Händen der Eimbunda, die ea nicht verstehen, die Spitze 
zu vergiften, und sich mehr auf ihre Flinten verlassen. 

^®) Die Lastträger pflegen mit ihrer 80—90 Pfund schwe- 
ren Last durchschnittlich 5 port Meilen in einem Tage zurück- 
zulegen und leben dabei ziemlich knapp und von schlechten 
Nahrungsmitteln. Dennoch sind sie im Stande , viele Tage nach 
einander zu marschiren. Im Jithre 18ö5 geschah es , dass die 
Ganguella von Lutschäsi mein Eilombo , worin sich gegen 300 
Bewaffnete befanden , plötzlich umzingelten und bestürmten, so 
dass es uns nur nach mehrstündigem Kampfe gelang , sie in die 
Flucht zu schlagen und unsere Reise fortzusetzen. Wir hatten 
unser Pulver grösstentheils verschossen, und konnten nur so 
hoffen das Land Bih6 zu erreichen, wenn wir unsere Reise durch 
die ausgedehnten wilden Länder so sehr als möglich beschleu- 
nigten. Demnach sind wir 12 Tage nach einander marschirt und 
haben täglich 7— 8 Stunden Weges zurückgelegt. Dennoch ist 
kein einziger Lastträger zurückgeblieben und vor Müdigkeit zu- 
sammengesunken. 

^^) Die Ehrfurcht, welche die Familienmitglieder gegen 
solche Greise hegen , ist so gross , dass sie sich ihnen nur mit 
der höchsten Ehrerbietung nähern, und dass besonders die Wei- 
ber sich vor ihnen niederwerfen. Sie glauben, dass solche Greise 
besondere Lieblinge der Kilulu seien und nur in Folge der von 
denselben empfangenen Anweisungen vermocht hatten, die Zau- 
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bereien, die vermuthlich auch ihr Leben häufig bedroht haben, 
von sich abzuwenden und zu vereiteln. 

"0) Die „Tiye" ist eine Akazienart. Mit den getrockneten 
md zerstosöenen Blättern dieses Baumes werden auch gefähr- 
liche Wundeti geheilt. 

**) Zum Schröpfen bedienen sie sich der Gazellenhorner ; 
sie entfernen die Luft nicht durch Feuer, sondern saugen sie mit 
dem Munde aus und stopfen geschickt mittelst der Zunge mit 
Wachs die OeflFnung zu. 

'^) In Ohila sagte man mir , dass man gegen die Wurm- 
ki<ankheit ein halbes Pfund gerösteter Kürbisskörner auf nüchter- 
nen Magen einnehme ; ich kann aber nicht sagen, ob und welchen 
Erfolg dieses Mittel habe. 

2^) Die lächerlichen Wahrsagereien finden stets draussen 
im nächsten Walde statt. Der Kimbanda hat immer einige Ge- 
hülfen bei sich. Das Ganze geht unter lärmendem Gesang und 
dem Geräusche von Schellen vor sich ; die Antworten, auf die 
mit lauter Stimme gestellten Fragen erfolgen immer erst nach 
grösseren Pausen und klingen hohl , als ob sie aus der Tiefe kä- 
men, und sind meistens so unverständlich , dass die Anwesenden 
kaum etwas davon verstehen. 

*0 Die Berührung einer Leiche gilt för ein Vergehen, des- 
halb sind nur die nächsten Anverwandten verpflichtet, den Leich- 
nam zu bestatten, und wenn der Verstorbene keine Verwandte 
und auch keine Sklaven hat, so bleibt er unbeerdigt ; denn wenn 
jemand die Leiche durch Fremde hinaustragen und beerdigen 
Hesse, so müsste er ihnen für die zu verrichtenden Reinigungs- 
zeremonien eine bedeutende Geldbusse erlegen. 

25) Das Wort „Lunguta" bedeutet eigentlich so viel als 
freie WafFenführung, welche von der Bestattung des fürstlichen 
Leichnams an gerechnet neun Tage lang dauert. Während die- 
ser Zeit herrscht im ganzen Lande die grösste Unordnung; 
die ohnehin schwachen gesellschaftlichen Bande verschwinden 
gänzlich, die ärgste Anarchie tritt ein, die Sicherheit der Per- 
son und des Besitzes hört vollständig auf, der Starke greift 
ungestraft den Schwächern an. Die lange Zeit unterdrückte 
Rachsucht nimmt einen ungehemmten Lauf und lässt blutige 
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Spuren hinter sich zurück. Während dieser Zeit kann man 
nur mit einer zahlreichen bewaffneten Begleitung von einem 
Orte zum anderji reisen. Endlich bezieht der neue FQrst sein 
Lager und befiehlt der Anarchie ein Ende zu machen, aber 
das wilde Volk kehrt nur langsam wieder zur Ruhe und zum 
Gehorsam zurück. 



IX. Hauptstück. 

Spezielle Beschreibung der Ktmbunda Länder. 



Ich hatte schon oben Gelegenheit zu erwähnen, 
dass die verschiedenen, von einander unabhängigen 
Eambunda Länder innerhalb 5% Breite- und 5 Länge- 
graden sich erstrecken, und dass die Völker dieser Län- 
der dieselbe Sprache reden und dieselben Gebräuche 
haben , sonst aber nicht nur in keinem politischen Ein- 
verständniss, sondern grösstentheils als erbitterte Feinde 
in ewiger Fehde miteinander leben. 

Die Kimbunda Länder liegen zwischen dem 9 und 
14 Va« S. B. und zwischen dem 13 — 18« 0. L. Sie wer- 
den im Osten und Norden vom Koanza begrenzt , der 
von Südosten mit einem mächtigen Bogen nach Westen 
fliesst und die Kimbunda Länder von den Kimbandi 
Ganguella und weiter von den portugiesischen Besitzun- 
gen trennt. Im Westen werden sie vom Atlantischen 
Ocean , im Süden vom Kuparol oder Rio S. Francisco 
oder Kibangulula begrenzt , von seiner Mündung ange- 
fangen bis zur Quelle. Weiterhin erstrecken sich bis zu 
den Quellen des Koanza ausgedehnte Wildnisse und 
Wüsteneien, welche die Kimbunda Länder von den Mu- 
nyemba Ganguella Völkern trennen. Den gesammten 
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Flächeninhalt dieser Länder schätze ich auf etwa 7300 
Quadratmeilen (18 Meilen auf einen Grad gerechnet), 
die gesammte Bevölkerung aber auf 1,880,000 Seelen, 
indem ich auf jede Quadratmeile 256 Seelen rechne. 
Von dieser Gesammtbevölkerung der Kimbunda Länder 
gehören die Kissama , Mupinda , Mussumbe , Lusseke, 
Munyemba und Massongo Völker , die zusammen etwa 
300,000 Seelen zählen , e%entlich nicht zu den Kim- 
bunda; ihre Sitten und Gebräuche stimmen zwar mit de- 
nen der Kimbunda Uberein , sie reden aber eine andere 
Sprache. 



KISSAMA. 

Der Koauza trennt es von den portugiesischeB Be- 
sitzungen ; im Westen grenzt es an das Atlantische Meer, 
im Süden an den Longa Fluss , der es von Mupinda 
trennt, im Osten endlich an Libollo. Ich schätze den Flä- 
cheninhalt des Landes auf 200 Quadratmeilen , die Be- 
völkerung aber auf 25,000 Seelen. 

Das Land zerfällt in zwei Theile , in Unter- und 
Ober-Kissäma ; jeder Theil hat einen eigenen, unabhän- 
gigen Herrscher. Unter-Kissäma erstreckt sich längs 
dem Meeresgestade und besteht theils aus sandigem 
Flachland, theils aus kahlen , felsigen Gebirgen. Das 
Klima ist heiss und trocken , der Boden wird nur von 
einigen kleinen Wasseradern befeuchtet, auch die perio- 
dischen Regen sind selten; deshalb sind die Einwohner 
oft gezwungen , wegen der grossen Dürre ihre Wohn- 
sitze zu verlassen und an die Ufer des Koanza und Longa 
zu ziehen , wo sich auch der grösste Theil ihrer ange- 
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bauten lündereien befindet, anf welchen sie Maniok 
Mais, MäBsanga (Pisorgum) Massamb&Ia (Rea mais mi-, 
nima) nnd Makondi (Bohnen) erzeugen. 

Unter den in unregelmäsBigen Entfernungen zer- 
streut liegenden kleinem und grössern , etwa 300 Ort- 
schaften ist D e m b a die merkwürdigste. Sie liegt etwa 
6 Meilen vom Meeresufer, anf einer kahlen Anhöhe trod 
ist die Besidenzstadt des Häuptlings von Unter-Kissdma 
mit 2000 Einwohnern , die sich grösstentheils mit der 
Salzgewimiung beschäftigen. In dieser Gegend herrscht 
ein grosser Wassermangel ; deshalb machen die Einwoh- 
ner aus den dort häufig vorkommenden, ungeheuren Im- 
bundero- oder Baobab-Bäumen eigenthtimliche Wasser- 
behälter, indem sie dieselben von oben nach unten mit 
grosser Geschicklichkeit aushöhlen. Die Bäume wach- 
sen auch in diesem ausgehöhlten Zustande fort. Das 
Regenwasser sammelt sich in den Höhlen derselben an, 
und auf diese Weise bilden die ausgehöhlten Baobab- 
bäume wirkliche Wasserbehälter. 

Nicht weit von Demba befinden sich die Salzwerke 
gleichen Namens. Das daselbst gewonnene Steinsalz 
wird in anderthalb Spannen langen, zylindrischenStücken, 
von welchen fünf zusammengebunden werden , weithin 
nach dem Innern des Kontinentes ausgeführt, und kur- 
sirt dort auch als Geld . welches je nach den verschie- 
denen Entfernungen einen grössern oder geringern 
WerÜi hat. Die Salzgruben sind unerschöpftich , leicht 
zu bearbeiten und liefern das beste Salz, wie ich es sonst 
nirgends in Afrika gefanden habe. Schade, dass die Por- 
tugiesen diesen Schatz, der ihnen so sehr zur Hand liegt, 
nicht längst schon in Besitz genommen haben. 
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Ober-Kiss&ma erstreckt sich anf den Armen der 
von Norden nach Süden streichenden Gebirgskette, des- 
halb hat es ein viel gemässigteres Klima als Unter- 
Kissäma ; auch sein Boden, der grossentheils aus einem 
rothen Thon besteht und von den periodischen Regen 
gut getränkt wird , ist fruchtbar. Die von zahlreichen 
Adern bewässerten Thäler werden von einer mannigfal- 
tigen Vegetation und von hohem Waldwuchs bedeckt, 
aber die trägen Einwohner erzeugen nichts anderes, als 
die bereits erwähnten Nahrungsmittel. Die Ortschaften 
sind meistens wie Vogelnester auf felsigen Anhöhen er- 
baut ; ihre Anzahl beträgt vielleicht 400. Die wichtigste 
derselben ist: Kitel-Kamaschingi, auf einem fel- 
sigen Berge , Hauptort von Ober-Eüssäma , mit 1500 
Einwohnern, die zum Theil in Felsenspalten wohnen. 

Die Hausthiere KissÄma's sind; eine kleine Art 
Rinder, in geringer Anzahl ; Schafe, Ziegen, Schweine 
und Hühner in beträchtlicher Anzahl. Von wilden Thie- 
ren kommen die oben erwähnten Specieg vor. Die be- 
kanntern Gewächse sind : der Kopalgummi-Baum , die 
Dend^epalme und die Orseille ; man könnte aber, be- 
sonders in dem obern Theil des Landes, gewiss noch 
viele unbekannte Nutzpflanzen finden. 

Dieses Land ist von den portugiesischen Besitzun- 
gen nur durch den Koanza Strom getrennt, und die por- 
tugiesische Hauptstadt ist kaum 7 Meilen entfernt, daher 
sollte man sich wundern , dass die Portugiesen es nicht 
schon längst erobert haben % um so mehr , da sie eine 
gute Veranlassung dazu in den fast täglichen Placke- 
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reien gefanden hätteu, womit die barbarischen und wil- 
den Kiss&ma ihre Ansiedelungen heimsuchen. *) 
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lls wird im Norden vom Longa, im Osten von Kis- 
säma und Ambuim, im Süden vom Kuvo oder Keve Fhiss 
und im Westen vom Atlantischen Meer begrenzt. Der 
Flächeninhalt beträgt etwa 1 20 Quadratmeilen, und die 
Einwohnerzahl 20,000 Seelen. Es hat ebenfalls zwei 
von einander unabhängige Herrscher. 

Das Land ist kaum 10—12 Meilen breit und zwi- 
schen zwei reissenden Fllissen eingeschlossen, die wäh- 
rend der Regenzeit besonders die dem Meere anliegen- 
den Ebenen überschwemmen und daselbst auch nach 
dem Verschwinden der Hochwasser mehrere grössere 
und kleinere Tümpel und Lachen bilden. Es eignet sich 
sehr gut zum Anbau , aber noch besser zur Viehzucht. 
Die Einwohner sind viel sanfter und friedlicher als die 
Nachbarn, beschäftigen sich mit Landbau und Viehzucht 
und sind auch geschickte Jäger. Sie erzeugen viel Ma- 
niok , Mais , Tabak , Massango , Massamb&la , Bohnen, 
Kürbisse und Amendium (?). Das zahlreiche Vieh, Rin- 
der, Schafe und Ziegen, lassen sie in den trockenen Mo- 
naten auf den mit üppigem Gras wuchs bedeckten Inseln 
des Longa Flusses weiden. Die grösste dieser Inseln 
heisst K a p 1 1 , sie hat eine Länge von 5 Meilen ; es 

*) Li viugstone's Bericht über die KisBima stimmt völlig mit 
dem von Magyar überein. Vgl.pag. 406. des oft erwähnten Werkes. (Unsere 
Zitationen von Livingstone's Werk beziehen sich immer anf die e n g 1 i- 
sehe Ausgabe desselben). 
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befindet sich aber keine bewohnte Ortschaft darauf, 
denn sie ist niedrig und wird bei hohem Wasserstand 
grösstentheils mit Wasser bedeckt. Es befinden sich 
darauf viele Elefanten und Nilpferde ^), die von den Ein- 
wohnern mit grosser Gewandtheit gejagt werden. 

Das Klima ist im Allgemeinen ungesund ; aus den 
überschwemmten Landstrichen entwickeln sich bei der 
grossen Hitze höchst gefährliche Miasmen ; der östliche, 
höher gelegene Theil des Landes ist jedoch ziemlich 
gesund. 

Im untern Theil des Landes finden wir gegen 250 
Libäta ; darunter ist : K a z a n z a , etwa 3 Meilen vom 
Meeresufer entfernt, an dem gleichbenannten See, Resi- 
denzort des Häuptlings , mit 2000 Einwohnern, die be- 
rühmte Elefanten- und Nilpferd-Jäger sind. 

Der obere oder östliche Theil des Landes wird von 
d^n Armen des Hdma Grebirges erfüllt, und zählt etwa 
300 Ortschaften; darunter ist Kähi, am Fusse des 
Häma Gebirges, nicht weit vom Mujinji Fluss, Sitz des 
Häuptlings, mit 2500 Einwohnern, die fleissige Land- 
bauer sind. Eine Viertelmeile von diesem Orte und 14 
Meilen vom Meere landeinwärts befindet sich der herr- 
liche Wasserfall von Kähi , den bis jetzt noch niemand 
beschrieben hat. Nachdem der Mujinji die Gebirge von 
Bailundo verlassen und in seinem von Südosten nach 
Nordwesten gerichteten Laufe das gebirgige Ambuim 
durchströmt hat , durchbricht er die von Norden nach 
Süden streichende Gebirgskette von Häma und bildet 
hier den mehr als 300 Fuss hohen Wasserfall. Der in 
einer engen Felsspalte zusammengedrängte Fluss stürzt 
zuerst über eine geneigte Fläche von 80 Grad tosend 
und schäumend auf eine breite Felsenwand und fällt 
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dann von dieser fast senkrecht mit nngehenrem Tosen 
noch etwa 150 Fuss tief. Die Wassermasse löst sich in 
ihrem Falle zu Staub auf und steigt als Nebel hoch in 
die Luft empor. Die üppige , hellgrüne Vegetation be 
zeichnet schon von weitem den Katarakt , und das Rau- 
schen desselben ist auf 5 Meilen weit zu hören ; in der 
Nähe betrachtet, erregt diese herrliche Scene ein Stau- 
nen und eine Beklommenheit in dem überraschten Wan- 
derer. Der Fluss strömt dann nach dem Falle mit grosser 
Gresch windigkeit , jedoch in einem regelmässigen Bette 
dem Longa Flusse zu. 

Die Naturprodukte Mupinda's sind dieselben wie 
die KissÄma's, nur hat es mehr Elefanten und Nilpferde. 
Die Anzahl der Elefanten vermindert sich von Tag zu 
Tag, aber die Nilpferde scheinen sich noch zu vermeh- 
ren und gefährden sogar die Schififahrt auf dem Kuvo 
und Longa. In denselben Flüssen gibt es auch viele 
Krokodile, die hier sehr grimmig sind, so dass man sich 
ohne Todesgefahr nicht einmal dem Ufer nahen kann. 
Die Krokodile gefährden selbst die Schifffahrt, denn es 
ereignet sich oft , dass sie die Ruder zertrümmern und 
kleinere Kähae umstürzen. Deshalb pflegt , wer auf 
einem Kahn reiset, einen grossen Lärm zu machen und 
häufig zu schiessen, um die gefährlichen Ungeheuer zu 
verscheuchen. 



SUMBE. 

Es wird im Norden vom Kuvo oder Keve Fluss, 
inoi Westen vom Atlantischen Meer , im Süden vom Ku- 
bale oder Anhamdanda Fluss, im Osten endlich von den 
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Seiles und Ombuim Ländern begrenzt. Es erstreckt sich 
von Norden nach Süden dem Meeresufer entlang etwa 
25 Meilen weit, während die Breite desselben von We- 
sten nach Osten kaum über 8 Meilen beträgt Die ge- 
sammte Bevölkerung schätze ich auf 35,000 Seelen, sie 
ist. unter drei, von einander unabhängigen Herrscherrn 
vertheilt. 

Im nördlichen Theile befindet sich der Distrikt Tim- 
ba, welchen die Portugiesen gewöhnlich Benguella velha 
(Alt-Benguela) nennen; er erstreckt sich längs dem 
Kuvu Fluss. Der Boden dieses Theiles ist sehr frucht- 
bar und trägt die oben erwähnten Nahrungsmittel , er- 
nährt aber auch viel Hornvieh, von einer sehönen Rasse. 
Das Klima ist heiss und sehr ungesund. Der Distrikt 
zählt über 200 Ortschaften , darunter ist T i m b a der 
Sitz des Häuptlings, mit 1500 Einwohnern, die fleissige 
Landbauer und Viehzüchter sind, mit den Europäern in 
gutem Einverständniss leben und ihnen Eopalgnmmi, 
Wachs und Orseille zuführen. 

Vom Meeresufer nach dem Innern zu etwa 5 Mei- 
len entfernt gibt es meBrere ausgebrannte Vulkane , die 
von hoch aufgehäuften Lava- und Aschenmassen umge- 
ben sind. In der Nähe derselben sind auch reiche 
Schwefelablagerungen, die aber noch nicht ausgebeutet 
werden. 

Den mittlem Theil des Landes beherrscht der durch 
die Anzahl seiner Unterthanen mächtige Häuptling von 
Gunza, der als Vorsteher des Musumbe-Triumvirats 
allgemein bekannt ist. Er besitzt mehr als 300 Ortschaf- 
ten, darunter : G u n z a an der Mündung des S u m b e 
oder Labongo Flusses; Dieser Fluss entspringt in 
Bailundo, wo er D j ä m b a genannt wird , nimmt dann 
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eiiie westliche Richtung, durchBtrömt die gebirgigen Ge- 
genden Ambuims, bewässert dann mit seinen anz&hligen 
Krümmungen die Landstriche von Sumbe und ergiesst 
sich endlich in's Meer. Gunza ist der Sitz des Häupt- 
lings, hat 2000 Einwohner , ist von schönen Incendera- 
Bäumen beschattet und mit einem starken Pfahlwerk 
befestigt. Zwei Meilen von Gunza entfernt liegt S c h i n- 
g e , ebenfalls am SumBe, inmitten eines grossen Haines 
von Dend^epalmen, mit 2000 Einwohnern j merkwürdig 
wegen seiner herrlichen romantischen Lage. Drei Mei- 
len weiter aufwärts liegt P o a 1 h o , ebenfalls nicht weit 
vom Sumbe, am Fusse eines steilen Berges, von welchem 
man eine überraschende , reizende Aussicht hat. Der 
Fluss stürzt hier von einer bedeutenden Höhe herab und 
schlängelt sich dann mit hei'rlichen Krümmungen am 
Saume des Palmenhaines dahin. Pöalho hat etwa 1500 
Einwohner, die sich mit dem Anbau von Maniok, Mais, 
Bohnen, Tabak und Amendium beschäftigen ; diese Pro- 
dukte bringen sie nach den am Meeresufer zerstreut lie- 
genden europäischen Ansiedlungen und treiben damit 
einen bedeutenden Handel. 

Am südlichen Ufer des Flusses ; nicht weit vom 
Meere liegt das portugiesische Präsidium Növo- 
Redondof), das aus einer am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts erbauten Festung und aus einer gegen 200 
Häuser zählenden Ortschaft besteht Die Festung liegt 
auf dem Gipfel eines ganz in der Nähe des Meeres sich 
erhebenden pyramidalen Berges ; sie ist mit neun, gross- 
tentheils kupfernen und sechspfiindigen, Geschützen ver- 
sehen, von denen jedoch kaum die Hälfte gehörig aus- 
gerüstet und brauchbar ist. Die Ringmauern sind in 
gutem Stande , und besonders Zacharias da Silva Cruz , 
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der während meineis dortigeu Aufenthaltes Festungs* 
kommandant war, hat sich darch die Wiederherstellung 
und Ausbesserung der Mauern ein gresses Verdienst er- 
worben. Er lebte mit den Einwohnern auf sehr freund- 
lichem Fusse und erhielt von denselben durch freiwillige 
Beiträge die zur Wiederherstellung der Festung benö- 
thigten Geldmittel 

Die Ortschaft liegt östlich von der Festung, auf 
steilen HUgeln und in tiefen Thälern sehr unregelmäs- 
sig zerstreut ; nur wenige Häuser sind von Stein and 
zweistockig und zeichnen sich durch ein nettes Aeussere 
aus ; darunter gebührt die erste Stelle der Earche 0. 
Aber der grössere Theil der Ortschaft liegt ausserhalb 
des Schutzes der Festungsgeschütze. Die aus Europa 
stammenden Portugiesen bilden den kleinem Theil der 
Bevölkerung, die Mehrzahl besteht aus eingebomen Mu- 
latten und Schwarzen , die den Ackerbau gänzlich ver* 
nachlässigend sich blos mit dem Binnenhandel beschäf- 
tigen, dessen Gegenstände vor einigen Jahren noch 
ausschliesslich die Sklaven waren. Der Sklavenhandel 
war so einträglich , dass viele Händler zu einem unge- 
heuren Reichthum gelangten. Jetzt bilden, da der Skla- 
venhandel verboten ist , einiges Elfenbein und Wachs, 
etwas mehr Kopalgummi undOrseille die hauptsächlich- 
sten Gegenstände des Handels. Diese Artikel werden 
von den . unabhängigen Binnenvölkern dahin gebracht 
Aber dieser Handel wirft keinen grossen Gewinn ab 
und nimmt immer mehr ab, deshalb vermindert sich auch 
immer mehr der Wohlstand und die Anzahl der Bevöl- 
kerung des Präsidiums. 

Hier muss ich , leider, wieder bemerken, dass die 
portugi^vsche Regierung , trotzdem dass d^s Präsidium 
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bereits seit mehr als 90 Jahren besteht, fttr die Kultivi- 
rung der Eingeboruen noch fast gar nichts gethan hat ; 
eigentlich erstreckt sich auch ihre Herrschaft nur so 
weit, als die Festungsgeschütze tragen ^). Ich weiss 
nicht, was die Ursache davon sein mag. Die unbesieg- 
bare Macht der Eingeboruen kann es i^icht sein , denn 
ihre gesammte Streitmacht, die sie aufzutreiben im 
Stande wären, beträgt höchstens 5—6000 Mann; ein so 
ungeregelter Haufe aber vermag auch einem viel klei- 
nem Truppeokorps, das auf europäische Weise geschult 
und mit Kanonen versehen ist j keinen Widerstand zu 
leisten. Ferner kann auoh die etwa unbezähmbare Wild- 
heit der Eingeboruen nicht sctrald daran sein , denn sie 
sind fleissige Landbauer und Viehzüchter und geschickte 
Seefischer, ja sie allein versorgen das Präsidium mit dem 
nöthigen Lebensbedarf. YielQ von ihnen kommen täg- 
lich in die Stadt und haben sich in Folge des langjähri- 
gen Umganges mit den Fremden schon halb und halb 
zivilisirt , um so mehr , da sie schon ursprünglich ein 
freundliches und sanftes Gemüth hatten. Endlich kann 
auch der Umstand nicht schuld daran sein, dass die Ko- 
sten, welche die Eroberung verursachen möchte , nicht 
gedeckt würden« Deiin die von mehreren Flüssen be- 
wässerten Thäler , die ausgedehnten Palmenwälder und 
die zahlreichen Viehherden sind genug ergiebige Quel- 
len , um die Kriegskosten ohne zu grosse Bedrückung 
des Volkes zu erstatten. Dann könnte sich ja auch der 
materielle und geistige Zustand des Volkes bedeutend 
besierern, die Eingeboruen würden des Segens der Zivili- 
sation theilhafdg werden, während sie jetzt noch immer, 
in Folge ihres abscheulichen Aberglaubens der Anthro- 
pophagie ergeben sind und im Angesichte der portugie- 

24* 
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Bischen Batterien einander auf kannibalische Weise auf- 
fressen •). 

sudlich nicht weit von Novo-Redondo befindet sidi 
die Mündung des K i k o m b o oder A m b u v i d o Flus- 
ses. Dieser Fluss kömmt von den Gebirgen Bailnndo's, 
nimmt eine westliche Richtung, durchschneidet das Land 
Seiles und ergiesst sich dann in's Meer. Am südlichen 
Ufer des Flusses, nicht weit von der Mündung, liegt die 
gleichbenannte portugiesische Faktorei, die aus IB 
Strohhütten besteht. Die Bewohner' dieser Faktorei sind, 
mit Ausnahme von zwei BrasiKern , lauter Portugiesen, 
die nur noch vor wenigen Jahren blos Sklavenhandel 
trieben, jetzt aber mit Wachs, Kopalgummi und Urzdia 
handeln. Die Faktorei Kikombo ist auf einer den pe- 
riodischen Ueberschwemmungen aufi^esefzten Niederung 
erbaut , deshalb ist sie sehr* angesund, und dieser Um- 
stand ist schuld daran , daäs sich die Bevölkerung der^ 
selben niemals mit europäischen Ansiedlern vermehrte^ 
obgleich sie einen ziemlich guten Hafen besitzt. 

Zwei Meilen östlich von dieser Faktorei liegt, am 
nördlichen Ufer des Flusses, die nur von unabhängigen 
Eingebornen bewohnte Ortschaft Kikombo, von un- 
geheuren Granitfelsen umringt , Sitz des dritten H&upt- 
lings, mit 1700 Einwohnern, die von Landbau, Vieheuefat 
und Fischerei leben. Sie sind im Schwiiümen so ge- 
schickt, dass sie trotz der hochgehenden Wogen und 
des Windes kühn und leicht auf unglaubliche Strecken 
weit im Meere schwimmen, indem sie ein ^ck Batnbus- 
Rohr unter dem linken Arme haften. Gregen die Euro- 
päer sind sie nicht so freundlich, wie ihre n<$l>dUcher 
wohnenden Brüder , doch ist daran die harte und unge* 
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rechte ;B^luMidlaQgxler in den Faktoreien angesiedelten 
Weisp^n Bohnld. 

. . Die Masiunl^e , d^ h. . die Leute von Suinbe haben 
im Allgemeinen:, ßin^eQ iliohen und kräftigen Wuchs; sie 
klieiden sich, mit ;europ*aisoben Stoffen ; die Weiber zeich- 
nen sieh dqrch einiCiteigßVthümUdie Haai*tracht aus; sie 
fleohten nemliph ihrHfuvrsOydass es zwei, an den Schlä- 
fen empqrstehendQ, spiteige Höjmer bildet. DieMusnmli^ 
ftind atbeitsam«! Mensißhen , die sich mit den Europäern 
im Allgemeinen recbt gut vertragen ; schade , dass sie 
der ^abscheulichen Sitte, Menschenfleisch zu essen, nqch 
immer nicht eutgagt haben. 

^d wärts gab es der Kilste entlaqg bis zur Mün- 
dung . dßft Qalpwba . aoch fünf europäische. Faktoreien, 
die in verschiedenen Entfernungen von einander zer- 
streut lagen; von fdii^s^n Faktoreien sind die vier 
folgenden: . :^ib)9r.a4}^ula, ,Kissenge-itu, Kisr 
aenge-ni;iie und JliQ?Tapa.do im J. 1852 von den 
benachbarten räub^pscheiv Seiles zerstört worden, sp 
dass gegenwärtig nur noch die Faktorei Aegyptf^n 
besteht Diese Ansiedelqng liegt an der Mündung des 
Balomha, wird yon einer erbärmlichen Batterie beieichützt 
qnd zähH gegen 40 Häuser , die zum Theil von Stein 
erbftut.iundiait Ziegeln gedeekti sind. Der grössere Theil 
der Eiftwohuer besteht aus Europäern, die andern sind 
€giqgeb*o;:ne >Iulatten ; sie treiben, mit den weiter naqh 
Ostern .hausenden Muselles einen ziendiieh lebhaften Haof 
del, dessen Hanpitgegenstände Kopalgummi, Orseiilf; 
tind Nahrungsmittel sind. Die Ansiedlung wird fast re^ 
gehnässig jede^ Jahr ein oder zwei Mal von den benach'- 
harten räuberischen Völkern angegriffeu , bis jetiqt ge- 
lang ea aber; noch immer selbst. eine hundertfiiche 
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üebermacht mittelst der Kanonen zurückzuschlagen ^. 
Das Klima dieser Ansiedlung ist selbst für den Euro- 
päer ziemlich gesund, Was man dem krystallklaren und 
erfrischenden Balomba zu verdanken hat 

Sieben Meilen weiter südlich lag die portugiesische 
Ansiedlung Anha an der Anhamdanda genannten Mün- 
dung des Kubale Flusses. Diese Ansiedelung wurde von 
den Muselles gHnzlich zerstört, und die Bewohner der- 
selben wurden theils getödtet, theils' in die Sklaverei 
geschleppt; Seitdem liegt die vom genannten Flusse 
befruchtete, schöne Gegend öde und unangebaut ^X Noch 
weiter sUdlich, ebenfalls gegen sieben Meilen , liegt die 
Faktorei L u b i t o ; hier befinden sich Kalköfen, die der 
portugiesischen Regierung gehören. Zum Kalkbrennen 
verwendet man daselbst die Schalen verschiedener See- 
muscheln und nicht Kalksteine. Auch diese Ansiedelung 
wurde schon wiederholt von den erwähnten Räubern be- 
stürmt, sie konnten aber nicht so leicht zu ihr gelangen, 
weil sie tiuf einigen , dem Ufer anliegenden Inseln er- 
baut ist. Es gibt in jener* G^egend viele ^ dem Ufer an- 
liegende kleine £ilande , die durch schmale aber tiefe 
Kanäle von einander getrennt sind. Sie werden von 
dichten Mangobäumen bedeckt , die das Eigenthum der 
Rej^ierung sind , und das fUr die Kriegsschiffe nöthige 
Brennholz liefern ; sie geben aber auch ein gutes Bau- 
holz. Das Klima der Faktorei Lubito ist sehr heiss und 
ungesund ; sie zählt ungefähr 40 Einwohner ; auch diese 
finden daselbst kein Trinkwasser und müssen es auf 
Kähnen von Benguela holen oder aus dem , gute zwei 
Meilen entfernten, Katnmbela FIuss zu Lande dahin füh- 
ren, da die Mündung des Flusses von einer Öarre ver- 
sperrt und nicht schiffbar ist. Zwischen dem Katnmbela 



und Kuparol oder Rio S. Francisco oder Kibangululä liegt 
Benguela^ welches, wie wir bereits erwähnt haben, 
auf dem Gebiete der Hnndombe erbant ist Diese Mun- 
dombe bewohnen den Küstenstrich , der sich gegen 20 
Meilen weit sUdlich erstreckt lind bilden drei Abtbeilnn- 
gen. Die Miindombe an Katnmbela sind längs 
dem Flnsse angesiedelt; die Mund ombe a Dyitun- 
d a oder Dombe pequeno (kleinen Dombe) leben in 
der Umgegend von Bengnela und an den Bimba und 
Bdo genannten Seen; endlich die Mundombe an 
Kin Samba oder Dombe grande wohnen weiter 
sttdlich und sind die Zahlreichsten und wohlhabendsten. 
Pie Beschreibung der vom Euparol sttdlich befind- 
lichen Länder und Völker werde ich im zweiten Bande 
meines Werkes geben, jetzt wenden wir uns nach Nord- 
osten und überschreiten die heisse, gebirgige Makango 
Einöde. So kommen wir auf die von Norden nach Süden 
mit der Meeresküste fast parallel sich erstreckenden 
Gebirgszüge und zu den Ländern , die von den eigent*- 
lichen Kimbunda bevölkert sind. 
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Es wird im Norden von Kissandschi, im Osten und 
Süden von ungeheuren , unBewohnten Waldungen , im 
Westen von der Makango Einöde begrenzt. Der Flä- 
cheninhalt desselben beträgt etwa 150 Quadratmeilen^ 
die Bevölkerung schätze ich auf 30,000 Seelen, die un- 
ter einem willkührlich herrschenden Soba leben. Die von 
hohen felsigen Gebirgen eingeschlossenen tiefen Thäler 
werden nur von Gebirgsbächen bewässert , darunter ist 
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der m m a t e der grösste. Dieser Fluss entpringt in 
den östlichen Wildnissen , durchschneidet das Land and 
nimmt die dort befindlichen Bäche auf und ergiesst sich 
dann in den Katumbela, der den südwestlichen Theil des 
Landes berührt. Das Klima ist zwa!r heiss , doch ge- 
sund. In den ungeheuren Waldungen gibt es eine Menge 
Kopalgummi-Bäume ; die Einwohner sammeln das Qum- 
mi und bringen es nach Benguela und treiben damit 
einen bedeutenden Handel Doch ist ihre Hauptbeschäf- 
tigung das PlUnderm und Rauben , womit sie die Nach- 
baryölker und besonders die durchreisenden Karavanen 
heimsuchen V* Die Bewohner Ginda's sind daher weit 
und breit als berüchtigte Bäuber bekannt. Der Landbau 
ist auf die Kultur des Maniok's , Mais, Tahak's und der 
Bohnen beschränkt. Die Viehzucht ist sehr unbedeu- 
tend^ denn wenn sie des Honiviehs oder der Schafe be- 
dürfen, statten sie den südlich wohnenden Yölkera einen 
Besuch ab und nehmen diesen unentgeltlich weg, was 
ihnen beliebt. Beträchtlicher ist die Anzahl der Schweine 
und der Hühner. 

Die Gebirge des Landes bergen in ihrem Schoosse 
wahrscheinlich auch andere Schätze , nicht nur Eisen, 
welches die Bewohner ausbeuten ; aber ein mit wissen- 
schaftlichen Forschungen beschäftigter Fremde dürfte 
auf keine sehr freundliphe Aufnahme rechnen. 

Unter den vielen kleinen , meistens auf hohen Fel- 
sen liegenden Ortschaften nimmt Ommate oder No- 
m a t e die erste Stelle ein ; es liegt in der Mitte des 
Landes auf einem hohen Berge , von welchem man eine 
schöne Aussicht hat auf die ungeheuren Waldungen und 
auf das ajnFusse des Berges sich hinziehende tiefe Thal, 
in welchem der Ommate Fluss inmitten einer üppigen 
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VegeUtion dabiiiscUängelt Der Ort Ommate ist mit 
einer ans auf einander ohne Mörtel au^eechichteten 
Steinen errichteten Mauer omgeb^n; eine solohe Rtog" 
mauer wird ,,Gangae^^ genannt; die 1500 Einwohner 
deaselben sind berüchtigte Räober. 

Westlich liegt der Distrikt Kibonga, mit etwa 
1 20 Ortschaften ; darunter istLvnga, welches eben* 
falls auf einem hohen Berge liegt nmd mit einer Ganguer 
Mauer befestigt ist ; die 1 200 Einwohner beschäftigeit 
sich mit dem Einsammeln des Gnmmi.und tnit Raub. 
Nicht weit von diesem Orte rauscht der G^birgsbach 
Dj&mba. 

In den fast nnzngänglitihen gebirgigen Waldnugon 
des Landes hausen noch viele Elefanten, die gegenwärt 
tig iu diesen Landstrichen eiike Seltenheit skid« . Seit 
etwa 10 Jahren hs,ben sich nemlich die Elejhotan in 
Folge der anhaltendi^n Jagden vom Meeresgestade land^ 
einwärts, in die entfernten BinnenlKnder geflttchtei 

Nördlich von GAnda Hegt Kissandsehi, welches wir 
bereits oben beschrieben haben. Jenseits KissandfleM 
nach Westen zu liegt Seiles 
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Es wird im Norden von Ambuim , im Osten ton 
auflgedehnten unbewohnten Waldwildnissen, welche iCH 
von Bailundo trennen, im Süden ton Kissandsehi« im 
Westen von den Makftngo Einöden begrenst. Der F1&-' 
cheninhalt beträgt gegen 150 Quadratmeilen , die Ein** 
wohnerzahl gegen 75,000 Seelen. Es wird von ttsbreren 
kleinen, von einander unabhängigen Häuptlingen be-r 
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herrscht. So wie Gända erstreckt sich auch Seiles aof 
den voD Norden nach Süden streichenden Gebirgen^ 
wird aber von mehreren Flüssen bewHssert und ist des- 
halb frachtbarer als jenes, ja es ist die eigentliche Korn- 
kammer des unfruchtbaren Ettstenstriches. Unter den 
sahireichen GewSssem des Landes sind die bedeutend- 
sten: der Balomba, der das Land mit grossen Krtim- 
mnngen von Osten nach Westen durchschneidet und sich 
bei Aegypten in's Meer ergiesst; der RioTapado, 
der in Bailttndo entspringt ; der K i k o m b o* Das Klima 
ist warm, jedoch gesund. 

Die Bewohner des Landes sind arbeitsam und fleis- 
sig , aber leider , auch grimmige Rltuber und abscheu- 
liche Menschenfresser , indem sie sich täglich mit ver- 
brecherisehen Sklaven, die sich aus den portugiesischen 
Besitsuiigen zu ihnen flttehten, vermehren. Die Anthro- 
pophagie herrseht so sehr bei ihnen , dass es keine 
Unterhaltung gibt, bei welcher sie nicht einen oder 
mdlurere Menschen verzehrten. Meistens müssen die 
Kriegsgefangenen , -die wegen der Zauberei Verurtheil- 
ten und die Kranken zu diesem abscheulichen Mahle 
dienen. 

Handelsartikel sind : bedeutende Quantitäten von 
Nahrungsmitteln, womit sie auch die Bewohner des Kü- 
stenstriches versehen , Kopalgummi , Wachs , Orseille 
und DongoschnUre. Für diese Artikel tauschen sie in 
den Priisidiefn Novo Redondo und Aegypten europäische 
Waaren ein. Rindvieh haben sie nicht viel, bedeutender 
ist die Anzahl der Schafe , Schweine und Hühner. An 
mehreren Stellen findet man gutes Eisen. 

Von den Häuptlingen sind die mächtigsten: der 
Häuptling von Tun da; dieser Ort liegt im südlichen 



Theile des Landes und ist an einem Gebirg sbach glei- 
chen Namens auf dem Gipfel eines konischen Berges 
erbaut ; die 2000 Einwohner des Ortes sind fleissige 
Landbauer, allein auch furchtbare Räuber. Der Häupt- 
ling Ton Kamera; dieser Ort liegt ebenfalls auf einem 
Berge und ist von romaiUaschen Tfaälem umgeben , in 
welchen der Visika Gebirgsbach dahinsohlängelt 
Kamera hat etwa 1 500 Einwohner , die sich besonders 
mit der Verfertigung von Dongoschnttren besebäftigen« 
womit sie in den europäischen Ansiedhingen einen be^ 
deutenden Handel treiben. Der Häuptling von KiiH 
yanda; dieser Ort liegt amBalomba, und hat 1200 
Einwohner, die sich mit Landbau und dem Einsammeln 
von Kopalgnmmi beschäftigen. 

In dem mittleren Theile des Landes hernefchen die 
Häuptlinge von Holondondo und Dyikuma; jeder 
hat gegen 200 Libata, worunter die Residenzörter der 
Häuptlinge die merkwürdigsten sind ; beide haben etwa 
1500 Einwohner, die sich mitLandban, Einsammeln des 
Kopalgummi, Verfertigen der Dongoschnttre und mit 
Handel besdiäfkige'n. Der von Osten nach Westen flies- 
sende Tapado befruchtet ihr Land. 

Mächtiger als alle diese Häuptlinge ist der Soba 
Kulembo-Kuabandi, der den nördlichen Theil des 
Landes beherrscht und nicht so räuberisch ist ; er hat 
gegen 800 Libata, darunter ist K i p a n d a , am Kikon« 
bo Fluss, auf einer Anhöhe, mit einer starken Gkuigue*» 
Mauer befestigt , mit 3000 Einwohnern , die sich mit 
Landbau, Viehrocht, Einsammeln des Kopalgummi, 
VA-fertigen der DongoschnUre und mit Handel beschäf* 
tigen. 
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Eb wird im Norden ron Kisaama iiud Libollo , iip 
Osten von Kibala und Bailoodo^ im Sttdeo von Seiles, 
im Westen von Sumbe nnd Mupiodft begrenat« Der Flä- 
cheninhalt beträgt etwa 200 Quadratmeilen , di^ Ein- 
wohnerzahl gegen 75,000* Das Land wird von drei 
Häuptlingen beherrscht, dek^ett Macht von dem Einflosae 
des Adels sehr beschräJikt ist Der. mächtigste dieser 
Häuptlinge ist der vonLumbo-lt-TeBa) im »iidlieben 
Tbeile des Landes, mit etwa 300 Oi^dehaften ; darunter 
ist Assango, nicht weit vom Sumbe Fiuss , auf eiuem 
steilen Bergabhang, ton. welchem man eine selhöne Aus- 
sicht auf dem init Palmen. besSiumteb Fiufw hat Site dei 
Häuptlings^ mit 3000 Einwohnern , die das Land be- 
bauen und* mit Waehs und Kopalgununi handeln. In 
Aäsango jfand der.8paiUBr Hierbnymus Mera seiaei 
traurigen Tod »«). 

In dem mittlera Theile des Lamtes skid die Be- 
zirke Ondschila und Handa , jedfor mit etwa .200 Ort* 
sehaften. Ondsohila liegt auf einra felsigen Anhöhe, 
Sitz ded Häuptlings mit 2000 Einwohu wn , die sich mit 
Landbau beschäftigen und mitKopalgummi lindOrseille 
handehi iund überhaupt in labhaftem Yerkehr mit dsD 
Europäern stehen. Der Bezirld Handa liegt nordostUch ; 
darin ist Y u t u , auf dem Gipfel des Hama Gebirges, 
Sita des Häaptlings, mit 2000 Einwohnfern, nicht weit 
vom Mujiüji. 

Die Bewohner dieses Landes erzengen viel Ma- 
niok, Mais, Massambala ^0, Massango^'), Bohnen, Kür- 
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bisse , Kartoffeln , Amendaim und Tabak j und treiben 
Handel mit Elfenbein, Wachs, Kopalgnmmi und OreeiUe. 
Es ist £u bedauern , dass auch diese friedlichen Yölkev 
Mensdienfleisch verzehren , es sogar offlsntUch verkau- 
fen. Der Ehebruch wird ohne Unterschied mit dem Tode 
bestraft, was ich sonst bei keinem andern afrikanischen 
Volke beobachtet habe. 



LIBOLLO. 

Es wkd im Norden vom Eoanza Fluss begrenzt, 
der es von den portugiesischen Besitzungen trennt , . im 
Westen von Kisriama, im Süden von Ambuim, ün Osten 
endlich von H&ko und Eib&la. Der Fläoheniahalt be^ 
trägt gegen löO Quadratmeilen, die Einwohnierzahl ge- 
gen 40,000 Seelen. Das Land ist mit felsigen Gebirgen 
bedeckt, zwischen welchen sich von Bächen gut bewäs- 
serte Thäler hinziehen. Das Klima ist gesund ; in den 
Thälem wachsen genug Nahrungsmittel* Die Bewohoier 
Libollo's sind friedliche , gegen Fremde freundlich ge- 
sinnte Menschen , die sich in Folge des mit den Portu- 
giesen gepflogenen Verkehris halbwegs zivilisirt haben. 
Ihre Qewdbe von Baumwolle (Tanga und Mabäla) sind 
in den Binnenländern bekannte und gesuchte Tausch- 
artikeL 

Zu den voriüglielisteii Merkwürdigkeiten des Lan- 
des gehört der Mulondo-Zambi (Geisterberg) ge- 
nannte Vulkan , der itf Südafrika der einzige bekannte, 
noch thätige Vulkan ist. Er erhebt sich im westlichen 
Theile des Landes und ragt mit seinem kegelförmigen 
Gipfel hoch über die ihn umringeuden kahlen Gebirge« 
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kttppra empor. Auf dem Gipfel befindet ütk der Krater« 
ans welchem von Zeit zu 2jeit , gewöhBlich ia drei bis 
vier Stunden ein Mal ein Ausbrach erfolgt. Znerst hört 
man ein dnmpfes Geräooch , dann steigt eine in eine 
Dampfwolke gehttllte FlammensXnle empor, die im 
Durchmesser etwa eine halbe Klafter misst und die Höbe 
von etwa zwei EUaftem erreicht. Diese Erscheinung 
wiederholt sich mehrmals nach einander, allein die Feuer- 
säule wird immer kleiner. Endlich nach etwa 10 Minu- 
ten tritt eine vollständige Ruhe ein, und dann spürt man 
nur in der Nähe des Vulkans einen die Luft erfüllenden 
SchwefelgeruciL Die Eingebornen meinen , daes in die- 
sem Berge die Seelen der Verstorbenen wohnen , des- 
halb wagen sie auch nicht , sich dem Berge su näiem, 
um so weniger dort zu übernachten. 

Das Land wird von vielen Häuptlingen beherrscht, 
die jedoch nur eine beschränkte Macht haben. Die merk- 
würdigste Ortschaft ist L u n d a'^) , auf einem felsigen 
Berg, Sitz eines Häuptlings, mit 1500 Einwohnern. Am 
FuBse des Berges fliesst der Gebirgsbach Luinda. Die 
Bewohner LiboUo's haben viel von den Einfällen der 
Völkersdtaften von Kib&la und Bailundo zu leiden; 
doch gelang es ihnen noch bis jetzt, geschützt von ihren 
felsigen Gebirgen, ihre Unabhängigkeit zu behaupten. 

HAKO ODER OAJCO. 

. Es wird im Norden vom Koanza , im Osten und 
Süden von Bailundo , im Westen von Libollo begrenzt 

*) Im Origiiialmanascript ist mit deatlichen Buchstaben Luanda ge- 

MibrMeii, itaf4wlH«i4lMirto4b«r«<i9litHaU4iu Anmerk. dM VAm^ 
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Der Fl&cheninhalt beträgi gegen 200 Quadratmailen, 
die Seelenzahl der Bewohner etwa 35,000. Es wird voü 
einem durch den Einfluss des Adels beschränkten Für- 
sten beherrscht. Die Bewohner von HAko worden schon 
wiederholt gezwungen , den südlich wohnenden kriege- 
rischen Bailundo einen jährlichen Tribut zu zahlen , ge- 
genwärtig aber haben sie sieh mit Hülfe der Portugiesen 
unabhäagig gemacht Das Land ist im Allgemeinen 
gebirgig und hat ein gemässigtes und gesundes Klima ; 
doch gibt es auch ausgedehnte Ebenen. Hauptittsse sind : 
derEussangai undLubure^ die voaSUden kam* 
mend sich in den Koanza ergiessen. Das Hwptprodukt 
ist das Wachs, welches hier sehr häufig vorkömmt und 
viellei<^t das beste ist ; die Eingebomen treiben damit 
in dem jenfieits des Koanza nordöstlich gelegenen Pun^ 
go Andoi^o einen lebhaften Handel. Hornvieh und 
Schafe findet man wenig in Häko, desto grösser ist die 
Anzahl der Schweine und Hühner. Die merkwürdigsten 
Ortschaften sind: Vitengo am FlUsschen Lubure, Sitz 
des Häuptlings, mit 1500 Einwohnern; K4äbanda*), 
am Kussangai, mit 2000 Einw., die ausser dem Landbau 
auch Fischerei treiben. Sie fangen sehr viele Fische, 
die sie trocknen und zu zehn Stücken zusammeugebuu-r 
den in den Handel bringen. 



KIBALA. 

Es wird im Norden von LiboIIo und H4ko, im Osten 
und Süden von Bailundo , im Westen von Ambuim be- 

*) Diese OrtschaH; fehlt auf der Landkarte, am Kufisangat finden wir 
daselbst bloe K a i q 4 o \mi K i a p i 1 1 o, 4^fnerl^, eleu Ue^^rh 
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gretizt Der Flächeninhalt beträgt gegen 200 Quadrat- 
meileu, die Seelenzahl der Bewohner etwa 35,000. Das 
Land wird von zwei Fürsten mit beschränkter Macht 
beherrscht, zahlt aber schon seit lauge an Bailundo einen 
jährlichen Tribut Hauptflttsae sind: der Eeve und 
Longa, die von Osten nach Westen fliessend das Land 
durchsehneiden. Ausserdem wird der Boden noch von 
vielein kleinern und grössern Bächen bewässert. Das 
Land ist gebirgig, mit grossen Waldungen bedeckt, und 
hat ein gemässigtes und gesundes KKma. In den Wäl- 
dem gibt es viele Bienen , und das Wachs bildet nebst 
den Sklaven den vorzüglichBten Handelsartikel der Be- 
wohner. Sie bringen das Wachs nach den Faktoreien 
an der Meereskttste , für die Sklaven aber tauschen sie 
bei den südöstlich wohnenden Völkern Hornvieh und 
Elfenbein ein. 

Die Bewohner von Kib&la sind wohlgestaltete, krie- 
gerische Leute, die mehr vom Raub als von dem Land- 
bau und der Viehzucht leben. Das Land hat einen 
UeberflAsä an gutem Eisen« Es ist in zwei Theile , in 
Grross- und Klein-KibÄla getheilt ; jenes liegt nördlich, 
dieses sttdlidi. Beide Theile haben einen eigenen Häupt- 
ling , aber der Häuptling von. Klein-Kib41a aneritennt 
die Oberherrlichkeit des Fürsten von Gross-Eab&la. 

Kambuite liegt am Longa und ist der Sitz des 
Fürsten, mit 2000 Einwohnern , die sich mit Landbau 
und Fischerei beschäftigen. K i n g o ist der Sitz des 
Häuptlings von Klein-Kibäla, es liegt auf einem hohen, 
felsigen Berge , nicht weit vomKeve, mit 1200 Ein- 
wohnern. 
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I 

Es wird im Norden von Häko und dem Koanza, 
im Osten von Andulo und Bih6 , im SUden von Sarabos, 
Hambo nnd Kiika begrenzt ; im Westen trennen es nn- 
gehenre Waldungen von Ambuim. Der Flächeninhalt 
beträgt etwa 2000 Quadratmeilen , die Seelenzahl der 
Bewohner 450,000. 

Hauptflttsse sind : der K e v e oder K u v o , der das 
Land von Südosten nach Westen durchströmt; der 
D j ä m b a , der weiter unten S u m b e heisst ; der K u s- 
sangai, der sich in den Djämba ergiesst; der Ki- 
b o m b o , der weiter unten K i k o m b o oder auch A ra- 
buvido heisst; der Kutä tu- an-Mungoya, der von 
Süden nach Norden fliesst und sich in den Koanza 
ergiesst; der Longa, der im nordöstlichen Theile des 
Landes entspringt ; ferner der Gango, Kunyinga, 
Kuilla, die von SUden nach Norden dem Koanza zu- 
strömen. Beständige Seen gibt es keine ; während der 
Regenzeit jedoch entstehen längs des Koanza und des 
Kut&tu viele kleinere und grössere Wassertümpel. 

Zwei grosse Gebirgsketten bedecken das Land und 
ziehen sich fast in paralleler Richtung dahin, 20 — 25 
Meilen weit von einander ; der Lingi-Lingi bildet den 
höchsten Punkt der westlichen, und der Djdmba den der 
östlichen Kette. Auf dem Rücken dieser zwei Gebirgs- 
ketten erstrecken sich zwei Hochebenen , von welchen 
die westliche etwa 4000 Fuss hoch ist und ein geinäs- 
sigtes und gesundes Klima hat; die östliche ist noch um 
etwa 2000 Fuss höher und hat , weil sie den während 

Mafyar's Bciien in Sftdafrika. 25 
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der trockenen Wintennonaten herrschenden Ostwinden 
ganz ausgesetzt ist, ein kühles, ja kaltes Klima, indem 
in den Winternächten das Thermometer fast bis auf den 
Gefrierpunkt sinkt, und die Erde sich mit einem starken 
Reif bedeckt. Auf der westlichen Hochebene hingegen 
sinkt das Thermometer nie unter 1 0^ weil sie durch die 
höhere östliche Gebirgskette vor den rauhen Ostwinden 
geschützt wird. 

Der westliche Theil Bailundo's ist gebirgig und 
steinig und mit ungeheuren, dichten Waldungen bedeckt, 
der östliche Theil hingegen bildet eine schon gewellte 
Ebene, auf welcher ausgedehnte Grasflächen und hoch- 
stämmige Wälder mit einander abwechseln. Das ganze 
Land ist reich an Flüssen und Bächen, und auch die pe- 
riodischen Regen sind sehr ergiebig , deshalb eignet es 
sich sehr gut zum Anbau. Ausser dem Mais , Maniok, 
Massambäla, Massango , Tabak, Amenduim und ausser 
den Bohnen und Kartoffeln werden auch viele Zwiebel 
im Lande erzeugt; die vorzüglichsten Handelsartikel 
jedoch bestehen in Wachs und Sklaven. 

Der Fürst herrscht mit unbeschränkter Gewalt mid 
kann nach Willkühr über das Gut und Leben seiner 
Unterthanen verfügen ; erlangt aber der Adel die Ueber- 
macbt, so ladet er den Fürsten vor das sogenannte I m- 
p u n g a - Gericht ^'0, welches ihn durch Urtheil zur Ab- 
dankung zwingen und seine Würde dem gesetzlichen 
Thronerben übertragen kann. 

Bailundo ist das Kernland des Kimbunda-Volkes. 
Die Bewohner desselben zeichnen sich im Allgemeinen 
durch einen hoben und schönen Wuchs vor allen übri- 
gen südafrikanischen Völkern aus, übertreffen sie aadi 
durch Tapferkeit und sind deshalb weit und breit unter 
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dem Namen der geftlrchteten ,,Munäno^^ berühmt 
Ehemals sachten sie mit ihren Raubzügen oft auch die 
portugiesischen. Ansiedlüngen an der Küste heim; jetzt 
pflegen sie besonders die weit südwärts gelegenen Humbe 
und Kobale Länder , die besonders an Hornvieh reich 
sind^ auszuplündern ^0. Ueberhaupt leben sie zum gros- 
sen Theil von Raub , und in welohem Maasse sie ihre 
Brüder in Bih^ durch kriegerische Gtewandtheit und 
Tapferkeit, übertreffen , in eben diesem Maasse stehen 
sie diesen in Betreff des Handelsgeistes nach. Gegen 
Fremde sind sie eben nicht freundlieh , ja sie sind roh, 
heimtückisch und räuberisch gesinnt , und süheuen siäh 
nicht, den Fremden aus der geringsten Veranlassung 
zu tödten ; man brMcht also eine zahlreiche bewaffnete 
Begleitjuug , Wenn iban unter ihnen mit einiger 8icher-^ 
heit reisen wiU^O. Im westlichen Theile des Landes 
herrscht auch noch die Anthropophagie, in den östlicbea 
Distrikten dagegen, wird nur bei gewissen feierlichen 
Gelegenheiten Menschenfleisch gegessen. 

Bailundo wird von vielen, mehr oder weniger mäch- 
tigen „Soveta Erombe" regiert , die alle die Oberherr- 
lichkeit des Fürsten anerkennen. Im nordöstlichen Theile 
des Landes erstreckt sich der Bezirk n d u m a oder 
Mulemba mit etwa 120 Ortschaften, die von eben so 
vielen Sekulu verwaltet werden , welche dem „Erombe 
Sekulu** oder „Soba an Mulemba^^ gehorchen und Tri- 
but zfthl^n. Die merkwürdigste Ortschaft if^t V itenda, 
am Eutätu , mit starkem Pfahlwerk und Gräben befe- 
stigt , nrit 2000 Einwohnern , Sitz dps Erombe Sekulu 
Kongori-arHouschi. 

Oestlich liegt derBezirkDyikoma, mit etwa 150 
Ortschaften , worunter V i h e 1 i , am gleichbenannten 

26* 
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Flttsschen inmitten fruchtbarer Waldungen , mit einer 
Pfahl-UmMedigong und Gräben befestigt^ Sitz des Hänpt- 
linga , mit 2000 Einwohnern , die sich mit Landbau be- 
schältigen und das aus wildem Honig gewonnene Wachs 
nach Benguela bringen. 

Südöstlich liegen die Bezirke Donde und Kim- 
baienge; jeder hat etwa 120 Ortschaften, unter denen 
die Libata der gleiohbenannten Häuptlinge die merk- 
würdigsten sind ; sie liegen auf einer hoben Ebene , im 
Schatten hoher Ineendera-Bäume, jedes 2&hlt etwa 2000 
Einwohner, die mit den durchziehenden Earavanen von 
Bihä einen lebhaften Handel treiben. 

Südlich liegen die Bezirke Kipeyu, Kapitdn- 
go und Lom*aganda. Der Häuptling von Kipeyu, 
der gegen 300 Ortschaften besitzt, hat in der Impunga- 
Versammlung einen grossen Einfluss , da er der Präsi- 
dent derselben ist, und ist oft ein fuirditbarer Q^egner 
des Fürsten. Er residirt in der Ortschaft Kapalla, 
die am Abhänge des waldigen Kipeyu Gebirges liegt, 
mit einer starken Gangue Ringmauer befestigt ist und 
2500 Einwohner zählt, die bei den Karavanen in dem 
Rufe furchtbarer Räuber stehen. 

Der Bezirk Kapitango zählt gegen 1 50 Ort- 
schaften ; sein Häuptling ist der Oberfeldherr der sämmt- 
lichen Streitkräfte von Bailundo^^). Kiländi ist der 
Sitz des Häuptlings , es liegt auf einer Anhöhe nicht 
weit von einem Bache gleichen Namens und zählt 2000 
Einwohner, die als kühne Krieger bekannt sind. 

Der Bezirk Lom-äganda zählt gegen 120 Ort- 
schaften ; der gegenwärtige Häuptling desselben ist ehi 
naher Verwandter und treuer Anhänger des Fürsten, 
deshalb hat gegenwärtig er das Oberkommando über 
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Bämmtliche Trappen Bailundo's anstatt des Häuptlings 
von Kapitango. Jula ist der Sitz des Häuptlings; es 
liegt in einem fruchtbaren Thale , ist mit einer starken 
Ringmauer befestigt und zählt gegen 2500 Einwohner. 

Südwestlich liegt der Bezirk Kubula, welcher 
ehedem zu Kiaka gehörte , jetzt aber dem Fürsten von 
Bailundo unterworfen ist. Er zählt gegen 50 Ortschaf- 
ten, darunter ist E u m b i r a , Sitz des Häuptlings » auf 
einem felsigen Berge, mit 3000 Einwohnern, die als un- 
ruhige, grimmige Räuber berüchtigt sind. Nicht weit 
von Kumbira liegt in einem romantischen Thale eine 
neue Ansiedlung gleichen Namens, deren halbzivilisirte 
Einwohner grösstentheils aus Benguela stammen und 
unter der Anführung der reichen Wittwe des Donna 
Anna Lartius de Santa Anna dahin gewandert sind. 
Diese neuen Ansiedler leben mit den Eingebornen in 
gutem Einvernehmen , treiben Landbau und Viehzucht 
und gelangten dadurch zu einem bedeutenden Wohlstand. 

Im Westen erstreckt sich der Bezirk Kiban da, 
der unter allen der grösste ist und gegen 500 Ortschaf- 
ten zählt. Der Häuptling desselben übt eine unum- 
schränkte Macht aus, leistet dem Fürsten von Bailundo 
jährlich kaum einen geringen Tribut und erkennt seine 
OberherrKchkeit nur in solchen Fällen an , wenn es mit 
seinem eigenen Interesse vereinbar ist , sonst gebart er 
sich wie ein völlig unabhängiger Häuptling und beschäf- 
tigt sich fast nur mit Raub. Zu diesem Zwecke vereinigt 
er sich mit mehreren Häuptlingen und unternimmt oft 
Raubzüge mit mehreren Tausenden bewaffneter Krieger, 
so dass er weit und breit eine wahre Geissei der Völker 
ist. Zwei Drittheile der von den Munano *') ausgeführten 
Verheerangen und Raubzüge sind gewiss diesem afri- 
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kanischen Attila znznschreiben. — Im weatlichen Theile 
des Bezirkes befindet sich, umgeben von miUelmässigen, 
felsigen und bewaldeten Bergen, die Eitagota genannte 
warme Schwefelquelle , die am Fusse eines mit reicher 
Vegetation bedeckten Hügels entspringt und als eine 
spannenbreite Wasserader in einem schlammigen Bette 
nach Norden, fliesst und die Luft mit einem starken 
Schwefelgeruch erfüllt "®). Die Hauptortschaften des Be- 
zirkes sind: KombAla-an-Kibdnda, am Abhänge 
eines steilen felsigen Berges , mit einer Gangue-Mauer, 
Sitz des mächtigen Häuptlings , mit 4000 räuberischen 
Einwohiiern. Edyit^li am Keve oder Djämba Fluss ; 
es besteht aus mehreren an einander gelegenen Ort- 
schaften, zusammen mit 6000 Einwohnern, die sich mit 
Landbau, Fischerei und Schifffahrt, allein auch mit ßanb 
beschäftigen. 

Im Zentrum des Landes gibt es. noch mehrere Be- 
zirke^ die meistens in dem Besitze der Sprösslinge und 
Beamten ^es Fürsten sind. Dahin gehören: Ina-KuUa 
a S m a , das ist das Besitzthum der ersten Frau des 
Fürsten, mit 30 Ortschaften, darunter VondBcho a 
Näkulu, Sitz des Statthalters der Fürstin , mit 1500 
Einwohnern; Kapingdno iaSoma, das ist das Be- 
sifzthum des fUrstlidlien Nachfolgers, mit etwa 75 Ort- 
schaften, darunter Ximba nicht weit vom Korova Fluss, 
mit Pfahlwerk und Graben , Sitz d^s fürstlichen Thron- 
erben, mit 2000 Einwohnern, die das Vorrediit gemessen, 
wonach sie blos dem in ihrer Mittq lebenjden Thronerben 
huldigen und nur unter seiner Anführung ihre Wohn- 
Bitze verlassen; der neue Fürst wählt gewöhnlich seine 
Beamten aus ihrer Mitte. Manischäpi, das ist das 
Besitzthum des Hofmeisters mit 1 5 Ortschafl;en , damn- 
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ter Planka am Kanone FIttsBchen , mit 1500 Ein- 
wohnern. 

Ausser den angeführten Besitzungen gibt es fast 
noch eben so viele Ortschaften , die das unmittelbare 
Eigenthum des Fürsten sind und ihm Tribut zahlen. Die 
Steuer wird aber sehr unverhältnissmSssig umgelegt 
und willkUhrlich eingetrieben ; sie besteht aus Zeugen, 
Sklaven und Vieh. 

Hauptstadt des ganzen Landes ist: E o m b ä 1 a - an- 
Bailundo, sie ist an der Seite eines mitten aus einer 
sauft gewellten , ausgedehnten Ebene sich erhebenden 
Amba im Halbkreise erbaut und ist schon aus einer 
mehrere Meilen weiten Entfernung sichtbar. Sie hat 
eine von auf einander gehäuften Steinen errichtete dicke 
Ringmauer. In der Stadt steigt man von Gasse zu Gasse 
in Zick-Zack auf roh bearbeiteten steinernen Stufen hin- 
auf. Hier residirt der Fürst , der sich so zu sagen nicht 
wagt, die Stadt auch nur auf einige Augenblicke zu ver- 
lassen, indem er befürchten muss, dass sich seine Unter- 
thanen empören und ihn für immer ausschliessen. Di. 
Stadt zählt etwa 5000 Einwohner, die grosseniheils 
Leibwächter und Beamten des Fürsten sind. Vom Berge 
fliesst ein Bach mitten durch die Stadt und kömmt den 
Einwohnern im Falle einer Belagerung sehr zu statten. 
Unter den Gebäuden zeichnet sich die fürstliche Woh- 
nung blos durch ihre Ausdehnung aus ; sie besteht aus 
einer grossen Anzahl kleinerer und grösserer, ohne Ord- 
nung und Zierlichkeit erbauter Hütten , die mit Stroh 
gedeckt und von einander durch Hofräume getrennt 
sind. In diesen Hütten wohnt der Fürst und seine vielen 
Weiber. 
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Vom Gipfel des Berges , auf dessen Abhang die 
Stadt liegt, hat man eine herrliche Aussicht auf die weite 
Ebene rings umher , aus welcher hie und da isolirte 
Bergkuppen > wie mächtige Pyramiden sich erheben^ 
während den feinen Gesichtskreis fast auf allen Seiten 
bläuelnde Gebirgsketten einschliessen. 
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Es wird im Norden von Kiäka undHambo, im 
Osten von Sambos und Galangue , im Süden von dem 
Lande der Lusseke and Nyemba Ganguella, endlich im 
Westen von ausgedehnten Wüsten begrenzt, die es vom 
Gebiete Benguela's trennen. Den Flächeninhalt schätze 
ich auf 300 Quadratmeilen, die Einwohnerzahl auf 
100,000 Seelen. Flüsse sind: der Kun6ne, der von 
Nordosten nach Süden und dann nach Westen fliesst 
und endlich in's Atlantische Meer mündet ; der K är 1 ä i , 
der von Norden nach Süden fliesst und sich mit dem 
Kunene vereinigt ; der K u p a r o 1 , der im Anha Gebir- 
ge entspringt, von Osten nach Westen fliesst, weiter un- 
ten San Francisco oder auchKibangulula heisst 
und zwischen dem 13. und 14. Grad S. B. in's Atlanti- 
sche Meer mündet ; der K u a n d o , der im Norden von 
den Kitata Bergen herabstürzend südlich fliesst und sich 
mit dem Kuparol vereinigt 

Das Land hat wegen seiner hohen Lage und der 
zahlreichen Gewässer ein kühles und gesundes E^ma ; 
auf dem fruchtbaren Boden desselben gedeihen sowohl 
die tropischen Früchte als auch die europäischen , wie 
Pfirsiche , Aepfel , u. s. w. Auch der Weizen, den euro- 
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pKißohe Einwanderer eingeführt bähen , wird mit gutem 
Erfolge gebaut. Die Eingöbornen jedoch 'erzeugen Mos 
Mais, Maniok, etwas Massango und Massambala , mehr 
Bohnen, Erbsen, Kartoffeln, Amenduim und Tabak. 
Auclf die Viehzucht ist in ziemlich gutem Stande , und 
auf den fetten Weiden findet man zahlreiche Heerden 
von Hornvieh und Schafen ; ausserdem gibt es auch 
viele Schweine, Enten und Htthner. 

Der Handel ist ziemlich ausgedehnt, indem die Be- 
wohner von Caconda besonders bei den ostwärts und 
südwärts wohnendes Binnenvölkern für europäische 
Waaren Elfenbein , Wachs und Rindvieh eintauschen, 
und dann nach den portugiesischen Kolonien an der 
Küste bringen. 

Ein sehr kleiner Theil von Caconda ist schon seit 
beinahe einem Jahrhundert den Portugiesen unterwor- 
fen, die dort eine mit Kanonen ausgerüstete und mit 
einer Compagnie regulärer Infanterie besetzte Festung 
haben. Dieses Präsidium war lange in einem sehr blühen- 
den Zustande. Die gesunde Luft der Gegend und der 
aus dem Sklavenhandel entfallende bedeutende Gewinn 
lockten viele Europäer dahin, von denen, da sie alle mit 
eingebörnen Weibern lebten , eine zahlreiche Mulatten- 
generation abstammt. Allein die Regierung hat seit eini- 
gen Jahren den Sklavenhandel unter harten Strafen 
verboten, und die eingewanderten Europäer sind bereits 
grösstentheils ausgestorben; das einst berühmtePräsidium 
geräth also immer mehr in Verfall und verödet um so 
mehr, da die schwarzen Mischlinge nicht im Stande sind, 
den durch die Aufhebung des Sklavenhandels bewirkten 
Verlust durch die Produkte des segensreichen Laudbaues 
zu ersetzen« Der Einlluss der Faktorei erstreckt sich 
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kaum auf ein paar Meilen im Umkreise ; die Bevölke- 
rung des übrigen Landes ist ganz und gar unabhängig 
von der portugiesischen Regierung und zollt ihr nicht 
den geringsten Gehorsam. 

Das „Presidio de Caconda'^ liegt zv^chen 
deuFlttssohen Schekula und Kathape*), haf*ein 
aus Pfahlwerk und Erdwällen bestehendes Fort mit acht 
zwei- bis sechspfttndigen Kanonen ; die Besatzung be- 
steht aus einer Compagnie regulärer Infanterie, die unter 
dem Kommando eines Hauptmannes st^t, der zugleich 
auch die Zivilangelegenheiten schlichtet; unter ihm 
stehen ein Lieutenant und ein Fähnrich (Alferez). Die 
Wohnhäuser des Ortes sind ohne Zierlichkeit aus in die 
Erde getriebenen Pfosten erbaut und mit Stroh gedeckt 
und liegen auf weitem Räume zerstreut Im Orte selbst 
und in der Umgegend leben gegen 3000 Seelen, die mit 
Ausnahme einiger Portugiesen eingebome Mulatten und 
Schwarze und halb zivilisirt sind ; sie treiben Ackerbau, 
Viehzucht und Handel, ahmen jedoch , leider, die rohen 
Sitten der heidnischen Stämme , von denen sie umgeben 
sind, nach, verbunden sich mit ihnen , obgleich sie sich 
Christen nennen , und rauben alles , was ihnen in die 
Hände fällt, Menschen und Guter '^)« Dieser Häng anm 
Plündern und Rauben liegt so festgewurzelt in ihrem 
Blute, dajss die portugiesische Regierung trotz ihrer löb- 
lichen Bestrebungen nichts dagegen vermag« 

Die Provinz Caconda zerfällt in mehrere Bezirke 
und die einzelnen Häuptlinge derselben sind ganz unab* 

*) Caconda liegt nach Gnmp recht (Wappaeos: Handbuch der 
Geographie nnd Statistik, II. B.) unter 14^ 35' S. B. ; anf C o o 1 e y's Karte 
ist es unter 14» 12' S. B. nnd 14^ 56' 0. L. , auf Macqneen's Karte 
unter 14* 16' 8. B. nnd 16^ 0. L., auf Magyars Karte hingegen nnter 
l^ 42' S* B, nnd 16^ ä5' 0. L. Anrnerk. des üeben. 
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hängig von jeder inoern oder äussern Macht. Nordwest- 
lich und westlich vom portugiesischen Präsidium liegt 
das Gebiet des Soba von K i t ä t a , welches im Allge- 
meinen steinig und gebirgig , doch frnchtbaar ist. Die 
Ebqne , auf welcher das Präsidium lie^ , gehörte eben- 
falfs zum Gebiete dieses Häuptlings, aber sowohl er als 
auch seine Unterthanen kümmern sich sehr weQig oder 
gar nichts um die portugiesische Regierung. Der Katum - 
bela entspringt in den Gebirgen von Kitäta und durch- 
strömt, wie wir bereits erwähnt haben, die Gebirge von 
GAnda, bildet mehrere schöne Wasserfälle , so den be- 
reits beschriebenen Upa-Katarakt, fliesst dann durch die 
felsige Makango-Wüste und mündet endlich in das 
Atlantische Meer. Der Bezirk KitÄta zählt gegen 200 
Ortschaften ; darunter ist K i 1 o m b o , auf einer Anhöhe, 
Sitz des Häuptlings, mit 2000 Einwohnern , die friedli- 
cher sind) als die Bewohner der übrigen Bezirke. 

Südwestlich erstreckt sich das Besitzthum des Soba 
von Kalukeme, mit etwa 90 Ortschaften, deren Be- 
wohner seit lange her die Auskundschafter und Führer 
der räuberischen Munino-Schaaren waren , die aus dqn 
nördlichen Gebirgsländern kamen und mit ihnen vereint 
die südlichen Länder ausplünderten. Allein die Munäno 
haben im J. 1853 nnvermuthet ihre Freundschaft ge- 
wechselt, fielen plötzlich über die Bewohner von Kalu- 
keme her, machten viele derselben zu Gefangenen und 
schleppten sie als Sklaven fort , verheerten das Land 
und raubten alles, was ihnen in die Hände fiel. Die fast 
gänzlich zu Grunde gerichteten Kalukemeer baten nun 
um den Schutz der Portugiesen, und seitdem anerkennen 
sie die portugiesische Regierung. Die Ortschaft Ka- 
lukeme liegt auf einem hohen Berge, umgeben von 
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ungeheuren Felsmassen , die man nicht leicht erklim- 
men kann. Diese geschützte Lage nutzte jedoch 
nichts den 3000 Bewohnern des Ortes , denn die noch 
räuberischeren Munano machten einen plötzlichen lieber- 
fall und legten den ganzen Ort in Asche. Bong» mit 
1500 Einwohnern. Hier war die erste europäische 
Ansiedelung. Westlich von hier lag der Bezirk von 
A n h a , wie eine Insel rings herum von ungeheuren Wü- 
steneien umgeben. Dieser Bezirk zählte gegen 50 Ort- 
schaften, die auf dem südlich streichenden Anha Gkbirge 
zerstreut lagen. Die Bewohner dieser Ortschaften hat- 
ten ebenfalls die Gewohnheit sich den Munano anzu- 
scliliessen und mit ihnen Raubzüge zu unternehmen. 
Allein in dem erwähnten Jahre wurden sie plötzlich von 
ihren ehemaligen Freunden überfallen und fast gänzlich 
ausgerottet. Die durch Flucht dem Tode oder der Skla- 
verei Entronnenen retteten sich nach Kalukeme oder 
Kiäka. Seitdem ist jene Gegend von diesen gefährlichen 
Räubern befreit geblieben ; doch haben jetzt die dort 
durchreisenden Karavanen mit andern Schwierigkeiten 
und Gefahren zu kämpfen. Die Karavanen müssen nem- 
lich jetzt in jener Gegend acht Tage lang durch unbe- 
wohnte Wüsteneien marschiren, und die Stelle der 
ausgerotteten Räuber wurde von wilden Löwen einge- 
nommen, die besonders in diesen Wildnissen äusserst 
grimmig sind und die Karavanen zuweilen bei hellem 
Tage angreifen. 

Südlich hausen dieLusseke-Ganguella, de- 
ren grössentheils ebene und fruchtbare Länder der Ka- 
none von Norden nach Süden durchströmt. In den 
Wäldern dieses Landstriches gibt es äusserst viele 
Bienen , und das Wachs bildet den hauptsächlichsten 
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Handelsartikel der Einwohaer. Die Lasseke-Gangaella 
sind friedliche, ackerbanende und viehzttchtende Leute, 
deren. Seelenzahl etwa 120,000 beträgt, die auf einem 
Landstriche von etwa 400 Quadratmeilen leben und 
mehrere, von einander unabhängige Häuptlinge (Hdmba) 
hab«k Die mächtigsten sind : der Häuptling von Lus- 
seke; dieser Ort liegt am Kun6ne, mit 1500 Einwoh- 
nern , die friedliche Landbauer und Viehzüchter sind ; 
der Häuptling von Lubändo; dieser Ort bat etwa 
2000 Einwohner ; ausserdem besitzt der Häuptling noch 
gegen 100 andere Ortschaften. 

Oestlich liegt das Gebiet des Soba von K i n g o 1 p, 
welches der Kalai Fluss von Norden nach BUden durch- 
strömt, um sich dann in den Kun^ne zu ergiessen. Die- 
ser Distrikt hat gegen 60 Ortschaften, darunter ist. 
Kombäla-an-Kingolo, mit starker Pfosten-Ein- 
friedigung und mit Gräben befestigt und 2000 Einwohner 
zählend , die von Landbau , aber noch mehr von Raub 
leben. Nicht weit von diesem Orte lebt ein dort ange- 
siedelter Europäer , der über seine zahlreichen Leute 
mit despotischer Gewalt herrscht ; aber anstatt sie nach 
Kräften zur Zivilisation und Kultur anzuleiten, zieht er 
mit ihnen auf Raub und Plündern aus und ist ein sehr 
gefttrchteter Räuberhauptmann. 



GALANGUB* 

Eb wird im Norden von Bailundo und Sambos, im 
Osten vom Kubango Fluss, im Süden von den Ländern 
der Nyemba-Ganguella , im Westen von Caconda be- 
grenzt. Der Flächeninhalt beträgt etwa 1000 Quadrat- 



398 GALAKOUE. 

meilen, und die EinwohnerzÄhl gegen 250,000. Dieses 
Land bildet eines der höchsten Plateaox von Südafrika, 
da es im Durchschnitte eine absolute Höhe von .6000 
Fttss hat. Es hat daher ein gemässigtes Klima ; in den 
Wintermonaten sinkt das Thermometer in manchen Näch- 
ten fast bis zum Nullpunkt. In den verschiedenen ;sfoh- 
reszeiten wehen verschiedene Winde, daher ist das Land 
im Allgemeinen gesund. Hauptflttsse sind: derKuban* 
g o , der von N. W. nach S. 0. fliessend die Grenze des 
Landes bildet; der Kun^ne, der ebenfalls von N.nach 
S. fliesst und das Land von Caconda trennt ; der K a- 
n y g Ä m a , der sich in den Kunene ergiesst ; der K u- 
tä.tu, der sich mit dem Kunyogäma vereinigt; endlich 
gibt es noch mehrere kleinere Flüsse , der Gr a n d o , 
B am b i , A s s o k o , u. s. w. , die tiieils dem Kunene, 
theils dem Kubango zuströmen. 

Hier herrscht der Fürst mit unbeschränkter Ge- 
walt ; der Adel hat keinen solchen Einfluss , wie in 
Bailundo. 

Die Bewohner von Galangue haben im Allgemei- 
nen eintn hohen schlanken Wuchs , sind äusserst krie- 
gerisch und beschäftigen sich fortwährend mit dem 
Ausplündern der südlich wohnenden Nachbarvölker. 
Eigentlich leiten sie die Munano-Schaaren und lassen es 
durch ihre Boten den verschiedenen Kimbunda Häupt- 
lingen melden, wann und wo sie sich mit ihren Schaaren 
vereinigen sollen , um die von Urne» vorher ausgekund- 
schafteten Völker , die einen Reichthum an Hornvieh 
haben, eu überfallen. Seit mehreren Jahren ist Dumba^ 
der jetzige Fürst von Galangue , der oberste Anführer 
der Raubschaaren. ^). 
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Einigen Landban finden wir anch in Galangne, 
doch mehr Viehzucht, und die Anzahl der Rinder und 
Schafe wird auch durch die im Auslande ausgeführten 
Raubzuge vermehrt Handelsartikel sind : Wachs und 
Hornvieh, die nach Benguela gebracht werden ; ferner 
Sk^äiien, für die sie bei den sttdlich und östlich wohnen- 
den Völkern Elfenbein eintauschen. 

Das Land ist in mehrere Erombe Soveta Distrikte 
eingetheilt , jedem derselben steht ein Vasall des Für- 
sten vor. Im nördlichen Theile liegt der Distrikt D u m- 
b a , mit gegen 300 Ortschaften ; darunter ist P a 1 1 a n k a 
auf einer offenen Ebene, am Bambi Flttsschen, mit einer 
Pfosten-Einfriedigung und Gräben befestigt, Sitz des 
Häuptlings, mit 2500 Einwohnern; An da la, mit 3000 
Einwohnern, die viel Hornvieh halten, denn die dortigen 
Weideplätze gleichen denen der südlichem Länder, so 
dass das geraubte Vieh aus diesen Ländern dort besser 
gedeiht und sich vermehrt» als in andern Distrikten , wo 
es keine so gute Weiden gibt. 

Oestlich befindet sich der Distrikt E i n d e m b a , 
mit mehr als 200 Ortschaften, darunter ist Sc hak a- 
bÄba am Tempo Flttsschen, im Schatten hoher Incen- 
derabäume, mit Gräben und Pfosteneinfriedigung, Sitz des 
Häuptlings mit 1500 Einwohnern. 

Im Süden liegen die Distrikte Muschinda und 
Mani-Katoko, jener mit etwa 200 , dieser mit we- 
nigstens 500 Ortschaften. Diese Distrikte werden von 
Nyemba-Ganguella bewohnt, die friedlicher sind als die 
andern Bewohner Galangue's und sich blos mit Acker- 
bau und Viehzucht beschäftigen. Hauptortschaften sind: 
Jämbanbängo auf einer weiten Ebene , am Nenher 
Flüsschen, umgeben von hohen Incenderabäumen , mit 
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Pfosten-Einbegung und Gräben, Sitz des Häuptlings von 
Katoko, mit 3000 Einwobnern ;Mu8cbindaam Bombe 
FltisBcben, Sitz des Häuptlings vom Muscbinda Distrikt; 
die Bewobner sind reicb an Wacbs und Hornvieh. 

Oestlicb dem Kubängo Flusse entlang erstreckt 
sieb der Distrikt Lambos mit etwa 250 OrtschalH^i, 
darunter Senge, nicbt weit vom Kub&ngo, mit Pfosten- 
mauer und Gräben, Sitz des Häuptlings, mit 3000 Ein- 
wobnern, die sieb nut Landbau und Fischerei beschäfti- 
gen; Kindumda mit 1500 Einwohnern, ein wichtiger 
Hafenplatz am Eubängo, wo der Verkehr mit den östli- 
chen Ganguella auf Kähnen stattfindet. Die Bewobner 
des. Ortes leben grösstentheils vom Fischfang. 

Im Zentrum des Landes liegen die Besitzungen des 
Fürsten, gegen 600 Ortschaften, darunter Kom b41a- 
an-Dumba, Hauptstadt des Landes, Sitz des Ftirsten, 
auf einer Hochebene, am Kabange Flüsschen , mit Pfo- 
sten und Gräben stark befestigt ; die Stadt zählt gegen 
3000 Einwohner, die meistens Leibwächter und Beamten 
des Fürsten sind und fast nur von Raub leben ; bei ge- 
wissen feierlichen Gelegenheiten essen sie auch Men- 
schenfleiscb. 



SAMBOS. 

Es wird im Norden von Bailundo , im Osten von 
Eakingi, im Süden von Galangue, im Westen vonHambo 
begrenzt Der Flächeninhalt beträgt etwa 120 Quadrat- 
n^ilen , die Einwohnerzahl aber 30,000. Dieses Land 
liegt ganz auf dem Binnenplateau und hat ein gemässig- 
tes und gesundes Klima ; der Boden wird von vielen 
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Flüssen bewässert und ist sehr fruchtbar nnd knltor- 
fähig. Der Fürst hat nnr eine beschränkte Gewalt Die 
Bewohner unterscheiden sich von den Nachbarn und 
sind friedliche Ackerbauer und Handelsleute. Die An* 
zahl der Ortschaften beläuft sich auf etwa 450, darunter 
zeichl|^t sich aus: Eandumba im westlichen Theile 
des Landes , auf dem Rücken eines sanft ansteigenden 
Hügels, mit Pfosten-Einfriedung und Gräben , Sitz des 
Fürsten , mit 2500 Einwohnern, die als fleissige Land- 
bauer und Handelsleute bekannt sind. Nicht weit von 
dieser Ortschaft entspringt aus Sümpfen der merkwür- 
dige E u n 6 n e Strom, der zuerst eine südliche Richtung 
einschlägt und viele Nebenflüsse aufnimmt , so dass er, 
gleich nachdem er den Distrikt Lusseke verlassend aus 
seinem felsigen Bette herauj^tritt, schiffbar wird ; weiter 
unten trennt er die Länder Molondo , E&mba , Humbe 
und Hinga von dem ostwärts gelegenen Kanyama Reich, 
vereinigt sich mit deib Oval und weiter unten mit dem 
von Westen kommenden, wasserreichen Kakulubale, 
dann wendet er sich südwestlich, schlägt endlich in den 
Mucimba Ländern (Ambeba) eine ganz westliche Rich- 
tung ein und mündet unter l.T^* 15' in's Atlantische 

Meer'O. 

Die Ortschaft E&puka liegt im nordöstliclien 
Theile des Landes , zählt 1200 Einwohner und ist mit 
Pfosten und Gräben befestigt. In der Nähe dieses Ortes, 
zwischen ihm und Donde , entspringt der K u b a n g o, 
der noch grösser ist als der Kun^ne. Auch der Kubango 
entspringt aus mehreren Sümpfen und schlägt eine süd- 
liche Richtung ein , indem er mehrere nach einander 
folgende Stromschnellen und Katarakten bildet und 
etwa 15 Meilen von seinem Ursprünge, bei der Ortschaft 

laf rar *• Bai«ei in StdaMka. 26 
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Dj&mba, sich vom letzten Elatarakt herabstürzt; dann 
verschwindet er unter den Felsen , nnd kömmt erst in 
einer Entfernung von 300 Schritten wieder zum Vor- 
schein ^^) ; zwei Tagem'drsche weiter verlässt er sein 
felsiges Bett und wendet sich südöstlich. Dort ist er be- 
reits schiffbar. Femer durchströmt er die Nyembf Län- 
der , indem sich auf den südlichen (d. h. rechten) Ufer 
die Länder H4nda, Kanyama, Kafima und Ovampo oder 
Donga, nördlich aber die Länder Dalanhouschi , Eilom- 
bo und Massaka erstrecken. Weiter unten, bei Indiriko, 
vereinigt sich der KubAngo mit dem von Norden kom- 
menden, ebenfalls mächtigen Euitu Fluss» behält immer 
dieselbe Richtung und fliesst zwischen den Ländern 
Lulu und Mukursu oder Liböbe hindurch , indem das 
erstere nördlich, das andere südlich bleibt. — Von dem 
untern Laufe des Stromes habe ich keine sichere Kunde, 
doch glaube ich , dass er in den Indischen Ocean mnn* 
det. Einige behaupten, dass er sich mit dem von Norden 
kommenden mächtigen Riamb^dschi vereinigt ; an- 
dere meinen, dass er sich in den unter 21^ S. B. befind- 
lichen Ngämi See ergiesst Sicher hat der gelehrte 
Engländer (Livingstone) , der , wie ich vernommen, den 
untern Lauf des Stromes erforschte, das Räthsel bereits 
gelöst tt)- 

K u 6 V a ist ein unbedeutender Ort mit kaum 300 
Einwohnern ; in der Nähe desselben entspringt der schö- 
ne Eut4tu-an-Mungoya, der eine nördliche Rich- 
tung einschlägt und dem Eoanza zuströmt. Aus diesem 
geht hervor , dass Sambos , obgleich es sonst keine be- 
sondere Wichtigkeit hat, als die Geburtsstätte von 
mehreren merkwürdigen Flüssen in geographischer Be- 
ziehung ein sehr interessantes Land sei. 
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Es wird im Norden von Bihä, im Osten vomKoan- 
za, im Süden vonDalanhooschi und Kilombo, im Westen 
vom Kubango und von Sambos begrenzt Der Fläehen- 
inhalt beträgt gegen 600 Quadratmeilen, die Einwob* 
nerzahl gegen 120,000. Die Bewohner Kakingi's geboren 
grösstentheils zu den Ganguella Stämmen, demnach 
weicht ihre Sprache von der der eigentlichen Kimbunda 
ab, und auch ihre Sitten sind milder und humaner. Das 
Klima , die Bodengestaltung und die Fruchtbarkeit des 
Landes gleichen ganz den betreffenden Verhältnissen 
des benachbarten Bih6. Die Bewohner von Kakingi er- 
zeugen sogar mehr Maniok, Massango und Massambäla, 
als die hochmiithigen Bih^er. Hauptflüsse sind: der 
K u t y i , der nordöstlich auf der Bulum-Bulu Wüste ent- 
springt, das Land von Westen nach Osten durchschnei- 
net und dem Koanza zuströmt ; der K u t ä t u-a n-K i n g i, 
der ebenfalls in der Bulum-Bulu Ebene entspringt und 
von Nordwesten nach Südosten fliesst , um sich mit dem 
grossen Kuitu Fluss zu vereinigen ; der M u k u n y a , 
der aus den Sümpfen von Bihä kömmt , eine südöstliche 
Richtung einschlägt und in den Koanza mündet Ausser- 
dem gibt es noch viele kleine Gewässer, die das Land 
befruchten , so dass es zahlreiche Hornvieh- und Schaf- 
heerden zu ernähren im Stande ist. 

Dieses Land wurde erst vor etwa 20 Jahren aus 
mehreren Bruchstücken zu einem Lande vereinigt , in- 
dem Kibäba'O, der noch gegenwärtig herrscht, die mit 
einander ohne Unterlass geführten Fehden der Nach- 

26' 
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barhänptlinge sehr gut zu benutzen verstand, den mäch- 
tigsten derselben, den Häuptling von Moma mit wohlan- 
gewendeten Kunstgriffen auf seine Seite zog und dann 
mit Hülfe desselben die übrigen Häuptlinge der Reihe 
nach unterwarf und zur Anerkennung seiner Oberherr- 
lichkeit zwang. So mit der Macht der einzelnen unter- 
worfenen Häuptlinge verstärkt, vermochte er sich gegen 
die wiederholten Angriffe der Völker von Bailundo und 
Bihä zu vertheidigen und auch sie zur Anerkennung 
seiner Würde zu zwingen. 

Die Bewohner ,von Kakingi zeichnen sich durch 
manche guten Eigenschaften aus ; sie sind friedliebend, 
gegen Fremde gutmüthig und freundlich gesinnt , brave 
Landbauer, Hirten und Handelsleute. Sie verabscheuen 
den Genuss des Menschenflei^ches und machen sich nie- 
mals dieser Abscheulichkeit schuldig. Der Fürst übt 
eine gemässigte Gewalt aus, und seine Unterthanen sind 
im Allgemeinen glücklicher als ihre Naclibam. Handels^ 
artikel sind : Elfenbein, Wachs, Hornvieh , landwirth- 
schaftliche Hacken , einige wenige Sklaven ; die drei 
erstem Artikel bringen sie nach Benguela, für die zwei 
letztern tauschen sie Elfenbein und Wachs ein. 

Das Land ist den ehemaligen Verhältnissen gemäss 
in vier Hauptdistrikte eingetheilt, jedem derselben steht 
ein dem Fürsten gehorsamer Vasall vor. Im nordwest- 
lichen Theile des Landes liegt der Distrikt M o m a , mit 
gegen 300 Ortschaften, darunter K & m e r a , nicht weit 
vom Kutyi , mit starken Pfosten und Gräben , Site des 
Häuptlings, mit 3000 Einwohnern, deren Karavanen in 
den Binnenländern weit und breit bekannt sind. 

Im Zentrum des Landes liegt der Distrikt K a n- 
g m b e , mit etwa 400 Ortschaften, darunter K o m b a 1 a- 



KAKINGI ODER KIbAbA. 405 

an-Kib&ba, HanptBtadt des ganzen Landes und Sitz 
des Fürsten, am südlichen Ufer des Kutyi, von schönen 
Incenderabäomen umgeben. Die fürstliche Residenz ist 
beinahe ganz auf europäische Weise eingerichtet , und 
wenn auch nicht besonders schön gebaut, so doch jeden- 
falls rein und wohnlich. Die Stadt ist mit Pfahlwerk 
und Gräben wohl befestigt und hat schon manche Bela- 
gerungen glücklich überstanden; die Seel^izahi der 
Bewohner beträgt etwa 4000. 

Nordöstlich , zwischen dem Kok6ma und Eoanza, 
liegt der Distrikt Mukuny a mit 60 Ortschaften. Die- 
sen Distrikt hat Eab&ba erst vor 10 Jahren erobert. 
Der Hauptort Mukunya ist wohlbefestigt , Sitz des 
Häuptlings, mit ungeheuren Incendera umgeben, die das 
Alterthum desselben bezeugen , und zählt gegen 4000 
Einwohner, die zu den Ganguella Stämmen gehören und 
fleissige Honigsammler und Wachshändler sind. 

Südöstlich erstreckt sich der grosse Distrikt 
Kiyengo vbit etwa 300. Ortschaften, deren friedliche 
Bewohner zu denQa iguella gehören und sich mitLand- 
batt und Viehzucht Ses häftigen; vor einigen Jahren 
haben sie sich freiwillig dem Fürsten von Eakingi un- 
terworfen. Die bemerkenswerthesten Ortschaften sind : 
Kiye ngo mitten auf einer ausgedehnten Ebene, in der 
Kähe mehrerer sumpfiger Teiche, von Incendera be- 
schattet , befestigt , mit 2000 Einwohnern. Oestlich 5 
Meilen von diesem Orte liegt S&mba-Katenda mit 
1500 Einwohnern. In der Nähe dieses Ortes liegen die 
Kapeke genannten Sumpfseen, aus welchen der be- 
rühmte Koanza Strom in mehreren Adern entspringt; 
auf seinem nördlichen Laufe strömen ihm noch viele 
Bäche und Flüsse von Osten nach Westen zu , so dass 
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er schon vier Tagemärsche von seinem Ursprünge bei 
der Ortschaft Heke schiffbar wird ; anf seinem fernem, 
immer nördlich gerichteten Laufe nimmt er auf: den von 
Osten kommenden K u y o , weiter unten den von Westen 
kommenden K o k 6 m a und diesem fast gegenüber den 
E u i V a ; dann biegt er etwas nach Westen ab und ver- 
einigt sich mit dem von Nordosten kommenden L u a n* 
d ; weiterhin wendet er sich ganz nach Westen^ durch- 
schneidet die Massongo Länder , vereinigt sich mit den 
von Süden kommenden Kunyinga und Kut&tu und 
mit dem von Norden kommenden L o m b e , spaltet sich 
dann in zwei Arme und bildet mehrere, beträchtlich 
lange Inseln , wie die Inseln Kissanga und Kinalönga ; 
dann vereinigt er sich wieder uni^ bricht durch die von 
Norden nach Süden streichenden felsigen Gebirgsketten, 
indem er die sich 12 Meilen weit erstreckenden. Strom- 
schnellen und Katarakten bildet. Nachdem er von der 
letzten, etwa 30 Fuss hohen Felswand heruntergestürzt 
ist, wird er sogleich bei dem portugiesischen Präsidium 
Cambambe wieder schiffbar , nimmt noch den von Nor* 
den kommenden L u k ä 1 a auf und wälzt seine Gewässer 
einerseits zwischen den portugiesischen Besitzungen, 
andrerseits zwischen Libollo und Kissama weiter und 
mündet endlich unter 9^ 11' in's Atlantische Meer ftt)- 
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Es wird im Norden und Osten vom Eoanza , im 
Süden von Bih6 , im Westen von Andulo und Bailiindo 
begrenzt Der Flächeninhalt beträgt etwa 300 Quadrat- 
meilen, die Einwohnerzahl 100,000 Seelen, von denen 
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die Hälfte zu den Eimbunda-, die andere Hälfte zu den 
Massongo-Stämmen gehört. Die Massongo unterscheiden 
sich durch ihre Sprache , nicht aber durch ihre Sitten 
und Gebräuche von den Eimbunda. Das Land besteht 
aus schön gewellten Ebenen , auf welchen weit ausge- 
breitete Waldungen mit noch grössern Grmflächen ab- 
wechseln. Es gibt auf allen Seiten viele fliessende Ge- 
wässer ; die grössten sind : der E u n y i n g a , der aus 
dem südwestlich gelegenen Andulo kömmt und mit vie- 
len ErUmmungen das Land durchzieht , um sich in den 
Eoanza zu ergiessen; der Dj&mba, der von Osten 
nach Nordwesten fliesst und in den Eunyinga mundet. 
Das Elima ist gemässigt und gesund. Produkte sind : 
viel Maniok , Massango und Massambäla , ferner viel 
Wachs , welches die Einwohner nach Pungo Andongo 
bringen , um dort europäische Waaren dafür einzutau- 
schen. Unter den Hausthieren gibt es mehr Schafe als 
Rinder. Drei , von einander unabhängige , nicht sehr 
mächtige Häuptlinge beherrschen das Land. Die Ein- 
wohner , sowohl die eigentlichen Eimbunda als auch 
die Massongo sind diebische , halsstarrige und in ab- 
scheulichem Aberglauben befangene Menschen, doch 
sind sie dem Handel ergeben, und man trifft sie oft auch 
in den weit im Osten liegenden Ländern Eibokue und 
Lutschäsi, wo sie Wachs aufkaufen. 

Im westlichen Theile des Landes liegt der Distrikt 
Eissendi,mit etwa 400 Ortschaften, deren Bewohner 
zu dem Eimbunda Volke gehören und dem Fürsten von 
Bih6 tributpflichtig sind. Die Hauptortschaft ist E i s- 
sendi, amFlttsschen gleichen Namens, auf einer Ebene. 
Sitz des Häuptlings, mit 2500 ackerbauenden und han- 
deltreibenden Einwohnern. 
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Oestlich hegt der Distrikt Poake mit gegen 300 
OrtBchaften, deren Bewohner zu denMassongo gehören; 
der Hauptort Poake zählt gegen 3000 Einwohner; 
Dj Ämba hat 2000 Einw., es liegt am Koaaza und ist 
ein bideutender Hafenort für den Verkehr mit den öst- 
lich wohnenden Eambandi Völkern. 

Der Distrikt E a m e s s e ist der grösste unter allen, 
er liegt am Eoanza und zäüt ^^en 500 Ortschaften, 
deren Bewohner ebenfalls zu den Massongo gehören 
und sehr räuberisch gesinnte und abergläubische Men- 
schen sind. Der Hauptort heisst Eomb&la-an-Ea- 
m e s 8 e , am FlUsschen Kamesse, mit 4000 Einwohnern, 
Sitz des Häuptlings, mit starkem Pfahl werk befestigt 
IMeser Ort ist auch dadurch merkwürdig, dass sich da- 
selbst eine bi&rflhmte Eimbanda-Schule befindet, wo die 
sogenannten ««Kesila'^-Ghsetze irelehrt werden*). 



ANDULO. 

Es wird im Norden von Bailundo , im Osten von 
Ejssendi, im Süden von Bihä , im Westen wieder von 
Bailundo begrenzt. Der Flächeninhalt beträgt gegen 
160 Quadratmeilen, die Emwohnerzahl etwa 40,000 
Seelen. Das Ellima und die Bodengestaltung des Landes 
sind so wie in Eissendi, aber die Bewohner haben einen 

*) Magyar «rwülmt zu wiederholten Malen die „KeBila^'-Oesetie, 
sagt aber nicht, was dieses Wort eigentlich bedeute. Die filtern portugie- 
sischen Reiseberichte wissen viel von den wilden Jaga oder Giaga, und tob 
ihren grausamen Gesetzen zu erziUilen , die sie „Quixilles" nennen und 
einer Frau, der berachtigten Tom- ban-pumba, zuschreiben. Mi^^yar'a „Ka- 
sila*' ist gewiss nichts anderes als das „Quixilles'* der Portugiesen. — 
Kfl 1 b gibt im IV. Bande pkg. 200-212 einen Auszug ans den porto«^- 
sehen Berichten Aber die Jaga und ihre Gesetze. AMnerk. dß$ Üeb^n. 
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friedlic^hern Earakter und sind fleksige Ackerbauer und 
Handelsleute. Die haupts&chliehsten Handelsartikel sind 
ziemlich viel Wachs und etwas wenig Elfenbein, wofür 
sie hk den Binnenländern Sklaven eintauschen. Flüsse 
sind : der B ä 1 6 , der. auf dem Bulum-Bulu Plateau ent- 
springt und nordwestlich fliesst , um sich in den Eut4tu 
zu ergiessen ; der Lumbumbo, der von Südosten nach 
Westen fliesst und^ich mit dem B&16 vereinigt Es gibt 
noch viele kleinere Gewässer^ die theite in den 
Eunyinga, theils in den Kut&tu mttnden. 

Der Fürst hat eine beschränkte Gewalt und steht 
unter dem Schutze von Bailundo , mit dessen Dazwi- 
schenkunft er seine Würde erlangt , und dem er einen 
jährlichen Tribut zahlt ; sonst aber verwaltet er selbst- 
ständig sein Land. Dieses ist in mehrere Vasallead^ 
strikte eingetheili Südlich liegt der Distrikt Bä.16, 
mit 120 Ortschaften, darunter BAlä, am rechten Ufer 
des gleichgenannten Flusses, mitPfahlwerk und Graben, 
Sitz des Häuptlings, mit 2000 Einw. ; östlich ist der Di- 
strikt E & b & n d a mit 1 00 Ortschaften , darunter K 6- 
r&ngobe, am Lumbumbo , Sitz des Häuptlings , mit 
gegen 4000 Einwohnern , die sich grösstentheils in den 
nahe gelegenen Eisenwerken mit der Gewinnung und 
Verarbeitung des Eisens beschäftigen; unter anderm 
werden daselbst viele Hacken verfertigt, womit in den 
innem Ländern, wo sie als Geld kursirei, ein bedeuten- 
der Handel getrieben wird. Im nordwestlichen Theile 
des Landes liegt der Distrikt Kikd.1 a, mit etwa 250 
Ortschaften, die dem Fürsten gehören. Komb&la- an- 
K i k & I a ist die Hauptstadt des Landes und Sitz des 
Fürsten, am Bäle Fluss, mit 2000 Einwohnern, mit 
Püahlwerk und Gräben. Nicht weit von diesem Orte gibt 
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es seichte Teiche, deren Boden, wenn das Wasser ver- 
dunstet, sich mit Natron bedeckt; dieses wird abger&nmt, 
aber mit zu wenig Sorgfalt , deshalb hat es eine schmu- 
tzige Farbe und ist stark mit erdigen Bestandtheilen 
versetzt. Es wird in S&cken (Mukata), die 5—10 Pfund 
fassen, w^thin in's Ausland verführt, und dort als Koch- 
salz verkauft. 



^) Das Orseille genannte Moos wächst auf einem domigen 
Baum, der selten höher wird als zwei Klafter ; anstatt der grü- 
nenden Blätter bedeckt das aschgraue Moos die Zweige dieses 
Baumes, indem es sich theils um diese herum ringelt, theils von 
denselben wie ein Bart herabhängt. Das Moos liefert den be- 
kannten FärbestofF, und ist deshalb ein sehr wichtiger Artikel des 
afrikanischen Handels. Es kömmt Mos im Küstenstriche vor, 
vom Gestade an nur bis etwa 6 Meilen weit landeinwärts, ond 
wächst blos auf steinigem, und den Seewinden ausgesetztem Bo- 
den, wo es fast jede andere Vegetation verdrängt. Man hat keine 
Vorstellung von dem traurigen Anblick , den die mit den asch- 
grauen Barten behängten kammerlichen Bäume in der Einöde 
darbieten. Das Moos braucht zur vollständigen Entwickelung 
2—3 Jahre. 

') Die Portugiesen haben bereits vor mehreren Jahren einen 
Versuch zur Unterwerfung der Kissama gemacht; ein mit meh- 
reren Kanonen versehenes Truppenkorps zog in das Land und 
eroberte einige Ortschaften , allein der Feldzug hatte ein sehr 
trauriges und , man kann sagen, beschämendes Ende« Der An- 
führer der Truppen hatte keine Kenntnisse von der Topographie 
und den andern Verhältnissen des Landes und drang ohne Vor- 
sicht vorwärts ; die Eingebornen aber vernichteten die auf der 
Route des Feindes befindlichen, eigenthamlichen Wasserbehälter, 
indem sie die Imbundero oder Baobab Bäume umhauten , und 
griffen dann das Korps, nachdem es in Folge des Wassermangels 
in grosse Verwirrung gerathen war , von allen Seiten an und 
überwältigten es mit leichter Mühe , so dass sich nur einige 
Trümmer davon, mit Zurücklassung aller Kriegsvorrätbe, durch 
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Flacht^retteten« Die Sieger gaben jedoch nachher die Kanonen 
zurück. — Mit besserem Erfolge könnte man das Land von 
der obem Seite her angreifen, denn dort gibt es Bäche, die das 
ganze Jahr hindurch Wasser haben. 

•) Die Elefanten sind jetzt in Folge der vielen Verfolgun- 
gen fast gänzlich aus dieser Gegend verschwunden, während die 
Anzahl der Flusspferde sich eben nicht verringert hat. Die Mu- 
pinda pflegen das letztere auf folgende Weise zu verfolgen : auf 
einem leichten und kleinen Kahn, worin kaum zwei Männer Platz 
haben, nähern sie sich mitten durch das Röhricht mit leisen 
Ruderschlägen dem sich sonnenden und schlafenden Ungeheuer, 
stossen mit grosser Gewalt drei bis vier lange eiserne Speere 
in den Leib desselben und eilen dann, so schnell als möglich, 
wieder in das Rohrdickicht zurück , um sich daselbst zu verber- 
gen. Das verwundete Thier taucht nun bald unter das Wasser, 
bald hebt es sich wieder empor und kämpft mit dem Tode, bis 
es, gewöhnlich in Bälde, in Folge des Blutverlustes sein Leben 
aushaucht und leblos auf dem Wasser schwimmt Allein oft 
ereignet es sich , dass das verwundete Thier die davoneilenden 
Jäger einholt und sie sammt dem Kahne zerschmettert. (Die 
Bayeye jagen das Flusspferd auf ähnliche Weise ; vrgL : A n- 
derss.on. Reise in Süd- West- Afrika, IL Band pag. 259 und f), 

t) Auf Dr. P e t e r m a n n's neuesten Karte von Süd- Afrika 
(Geogr- Mitth. 1858, V. Heft) steht unter „Bengelha" d. i- Alt- 
Benguela zwischen Klammem „Novo Redondo'\ als ob beide Na^ 
men denselben Ort bezeichneten. Dies ist nicht richtig ; Novo 
Redondo ist eine portugiesische Ansiedlung und Festung, die 
noch jetzt besteht, während AltBenguela längst verlassen und 
verödet ist. Dass femer die letztere Ansiedelung um ein Be- 
trächtliches nördlicher lag als Novo Redondo oder Kissala, das 
geht auch aus T a m s' Erzählung hervor. Als Tams von Ben- 
guela aus der Küste entlang nach Loanda segelte, kam er zuerst 
auf die Höhe von Inandanha (Anha), das an der Mündung eines 
Flüsschens gleichen Namens , der die steilen Uferfelsen durch- 
bricht, und etwa 9—10 Meilen nördlich von Benguela lag. 
Femer kam er vor das Negerstädtchen Quicumbo (Kikombo), 
welches ganz im Walde von Kokuspalmen versteckt und an 
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einem gldchDamigen Flusse lag; nach einer SchiflSahrt von 
weitern 2 Stunden erreichte er das von Quicambo 2 Legoa wei- 
ter nordwärts gelegene Novo Bedondo. Dieses freundliche Städt- 
chen lag hinter einem Vorsprunge auf dem Scheitel eines 
Berges, etwa 160 Fuss über dem Meere, an ein^m Flüsschen 
gleichen Namens (dieses ist offenbar ddr von Magyar Snmbe 
genannte Fluss), ringsherum von lachender Flur und Waldung 
umgeben. Auf der Karte war es um 32 Minuten tiefer südlich 
angegeben, da es in Wahrheit 11<> 13' S. Br. zu suchen ist 
(Auf Magyar's Karte ist es beiläufig unter 11^ 45' angege- 
ben). Den schlangenf5rmigcn Lauf des Flusses verfolgt das Auge 
bis gegen die zweite Kette des bis zu den Kapkolonien hinab- 
laufenden Trigebirges ; ... an den etwas kahlen Abhängen die- 
ser Kette sieht man deutlich fünf Negerstädte liegen , welche 
von Süden nach Norden folgende Namen tragen: Tet^ Qui- 
pemba (vielleicht Magyar^s Kipanda), Andelle, Chingo (Ma- 
gyar's Schinge), Ganza (Gunza) . . . Der Fluss sdbst , ob^eich 
nur knietief, ist doch an seiner Mündung sehr breit und mit 
baumhohem Schilfe dicht bewachsen, und da -er hier mit dem 
sumpfigen Ufer eines andern Flüsschens zusammenhängt, wel- 
ches eine halbe Meile nordwärts mündet, so ist diese Gegend 
der Aufenthaltsort sehr vieler Nilpferde ; . . . Auch Alligatoren 
ia dem Schilfsumpfe xmd Löwen, Unzen und Elefanten an den 
Bergen sind hier gewöhnliche Erscheinungen* — Tams setzte 
dann seine Beise fort und suchte erst nordwärts von Novo 
Bedondo die Buinen von Alt-Benguela, konnte aber keine Spur 
davon entdecken. Anmerk. des Uebers. 

^) In der Kirche von Novo Bedondo hat es bisher noch 
nie einen Priester gegeben. Im Innern der Kirche sieht man 
ober dem Thore eine kupferne Platte mit einer Inschrift , der 
zufolge, wenn ich mich r^cht erinnere, die Kirche von einigen 
wohlhabenden Bewohnern im J. 1789 «fNossa Senhora da Con- 
ceisao'^ zu Ehren errichtet und mit den zu dem Gottesdienst 
erforderlichen, goldenen und silbernen Gefässen versehen wurde. 

^) Während meines Aufenthaltes zu Novo Bedondo ent- 
stand zwischen einigen Bewohnern der etwa eine halbe Stunde 
entfernten Negerstädte Kissala und Tete und zwischen den Skia- 
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▼en der Festungebewohner, wahrscheiidich bei einem Trinkge- 
lage ein Streit, nnd jene würden tflchtig durchgeprügelt Nun 
kamen zahlreiche bewaffiiete Schaaren ans den genannten Ort* 
Schäften ihren Brfldem zu Hülfe, und es begann ein heftiger 
Kampf. Das Militär musste ausrücken und auch diesem gelang 
es nur mit Mühe die Rache schnaubenden Teteer und Eissalaer 
zurückzutreiben. Solche Händel und Gefechte zwischen den 
Bewohnern des Präsidiums und den unabhängigen Nachbarröl- 
kem kommen sehr häufig vor. 

*) Dies ist buchstäblich wahr. Während ich mich in jener 
Gegend aufhielt, haben die Gunzaer zwei Menschen, die der 
Hexerei beschuldigt nnd verurtheilt waren, am rechten Ufer des 
Flusses im Palmenwalde, kaum 1000 Schritte vom Fort entfernt, 
zerstückt, gekocht und aufgezehrt, während im Fort, da es ge- 
rade Sonntag war, die portugiesische Fahne aufgehisst war, 
und eine lärmende Tanzunterhaltung stattfand. Das kaanibali- 
sehe Gastmahl dauerte den ganzen Tag und die ganze Nacht 
hindurch. 

^ So eben , da ich dieses niederschreibe , erhalte ich die 
Nachricht, dass im Anfang des Jahres 4857 die Ansiedlung 
Egypten von einem gegen 5000 Köpfe zählenden Haufen Be- 
waffineter aus Seiles, Kissandschi und G&nda um die Bfittagszdt 
plötzlich angegriffen wurde, aber die kaum 120 Köpfe zählende 
Besatzung schlug sie nach einem sechsstündigen Kampfe zurück. 

^) Seitdem A n h a zerstört wurde , hat man schon mehr- 
mals versucht, in jener, für den Binnenhandel sehr gut gelege- 
nen Gegend, eine neue Kolonie zu gründen, allein die benach- 
barten Völker vereitelten immer wieder das Vorhaben. 

^ Als ich das Land Kilengues bereiste , schlug ich eines 
Abends im J. 1852 mein Nachtlager am Hetäla Fluss auf. Kaum 
hatten wir uns im Lager eiqgerichtet , als der Kissongo nebst 
einigen Begleitern mit entsetzter Miene zu mir kam und mich 
ohne weitere Angabe der Ursache aufforderte , ihm zu folgen. 
Wir kamen durch dichtes Dorngestrüpp und fanden kaum 1000 
Schritte von unserm Lager entfernt einen ungeheuren wilden 
Feigenbaum, dessen weit ausgebreitete Aeste mit Menschenschä- 
deln besetzt waren, während ringsumher auf dem Boden ge- 
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bleichte Gerippe zerstreut lagen. Etwas weiter trafen wir anf 
ein geräumiges Eilombo , dessen mehr als dreihundert Hütten 
auf ganz eigenthfimliche Weise erbaut waren und deutlich zeig- 
ten, dass sie nicht von durchreisenden Earavanen, sondern von 
Räuberhorden aus Ganda , Anha oder Ealukeipe errichtet wor- 
den seien. Auch im Eilombo fanden wir mehrere vertrocknete 
Menschengerippe. Aus allen diesen umständen konnten wir 
schon so viel entnehmen , dass die Bäuberschaar , die hier ihr 
Lager gehabt, durch eine von einem Europäer , oder doch von 
einem zivilisirten Individuum angeführte E^aravane vernichtet 
wurde, denn nur ein von abergläubischen Vorurtheilen befreiter 
Mann konnte eine so exemplarische Bestrafung vollziehen. Als 
ich nach Eilengues kam , erfahr ich , dass di^se Exekution von 
einem gewissen Luiz Gama de Almeida vollzogen wurde. Dieser 
Mann ist ein aus Loanda gebürtiger Mulatte, ein portugiesischer 
ünterthan und seit lange Earavanenchef. Da er von Eilengues 
aus mit zahlreichen Bewaffneten eine bedeutende Menge Elfen- 
bein nach Benguela transportirte und am genannten Fluss sein 
Nachtlager aufschlug, fanden seine im Walde sich zerstreuende 
Leute viele frische Spuren von Menschentritten. Daraus folgerten 
sie sogleich, dass in der Nähe irgend ein Feind verborgen liege, 
nsd beschlossen, ihn aufzuspüren und anzugreifen. In der That 
entdeckten sie bald das Eilombo der Bäuber. Als es dunkel 
wurde> umzingelten die bewaffneten Leute der Earavane, gegen 
2000 Mann , das Eilombo und griffen es dann von allen Seiten 
mit wohlgezielten Schüssen an. Als die aufgeschreckten Räuber 
sahen, dass sie von allen Seiten eingeschlossen waren und sich 
durch die Flucht nicht mehr retten könnten, griffen sie von 
ihrem weit und breit berüchtigten Anführer, dem grausamen 
Ealukango, ermuntert, zu den Waffen und vertheidigten sich so 
tapfer, dass sie viele von den Angreifem niederstreckten. Als 
aber ihr Anführer gefallen war , streckten sie die Gewehre und 
flehten um Gnade. Gama de Almeida Hess nun siebenzigen der 
bekanntem Räuber das Haupt abschlagen und entliess die Uebri- 
gen mit abgeschnittenen Ohren und ohne Waffen und Nahrungs- 
mittel. Wahrscheinlich sind auch diese zu Grunde gegangen, 
denn ohne Lebensmittel und Waffen konnten sie wol schwerlich 
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die Grenze der acht Tagemärsche weiten , unbewohnten Wflste 
erreichen. — Man sollte noch einige solche Beispiele den Rän- 
beni geben, und sie würden eith gewiss seltener zeigen anf den 
Strassen, auf welchen die Earavanen einherziehen. 

'^ Mit Hieronymus Mera kam ich 1848 auf dem Zaire 
Strom zusammen und reiste mit ihm nach Loanda. Später traf 
ich ihn wieder in NovoBedondo, von wo aus er mit europäischen 
Waaren beladen durch Ambuim nach Bailundo reisen wollte. 
Allein unterwegs wurde er in Assango mit Hälfe seiner eigenen 
eingebomen Begleiter aller seiner Habe beraubt und dann in 
Palmöl gesotten und aufgefressen. Sie leugneten es vor mir 
standhaft, dass sie ihn verzehrt hätten, und behaupteten, seinen 
Leichnam bestattet zu haben, üeberhaupt haben diese kannibali- 
schen Völker die Gewohnheit, den Genuss des Menschenfleisches 
vor Fremden zu verheimlichen und abzuleugnen. 

^^) Das Massambäla ist eine sehr kleinkörnige Mais- 
species ; der Stengel gleicht dem gemeinen Moorhirse, und auch 
die Körner sind nicht viel grösser. 

■^) Das Massango ist eine Pisorgumspecies (vielleicht 
„Sorghum"), nur ist das Korn aschgrau und etwas grösser und 
rundlicher als das des gemeinen Pisorgum : der Stengel gleicht 
ganz dem>des Teichkolbens. Diese beiden Gewächse gedeihen 
besonders gut auf leichtem, sandigem Boden und brauchen we- 
nig Regen. 

^') Impunga heisst das Gericht des Adels, welches den 
Fürsten , wenn er nicht mehr im Stande ist, die Opposition zu 
aberwältigen , durch Urtheil dazu zwingen kann , dass er der 
farstlichen Würde entsage und dieselbe seinem Erben übertrage. 
Der seiner Würde beraubte Fürst pflegt sich mit eigener Hand 
zu erschiessen, mit den Worten : „Da ich nicht mehr über das 
Volk von Bailundo herrs<;hen kann, wo könnte ich eine, meinem 
Range angemessene, andere Stelle finden ?^^ 

^^) Diese so zu sagen in regelmässigen Zeitabschnitten sich 
wiederholenden Raubzüge haben, nach der allgemein gemachten 
Erfahrung, besonders seit der Abschafiung des Sklavenhandels 
überhand genommen. Jetzt finden nemlich die Sklaven in den ^ 
europäischen Ansiedelungen keinen Absatz, folglich haben diese 
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eitlen und den Patz liebenden Völker kein anderes Mittd , aicli 
die enropaischen Stoffe and Patzsachen zu verschaffen, als die- 
ses, dass sie jährlich die friedlichen Bewohner der an Hornvieh 
reichen südlichen Länder mit ihren Raabzügen heimsuchen, um 
das dort geraubte Vieh nach Benguela za treiben und daselbst 
europäische Waaren dafür einzutauschen. 

^^) Ich hatte an den Fürsten von Bailundo eine Empfeh- 
lung vom Fürsten von Bih^, und so war es mir möglieh, mehrere 
Monate unter diesem blutdürstigen Volke zuzubringen. Dennoch 
hatte ich auch so Gelegenheit mich zu überzeugen , dass man 
eine starke bewaffnete Begleitung braucht , will man unter die- 
sem habgierigen und diebischen Volke mit Sicherheit reisen. 

^^) Vor einigen Jahren geschah es, dass ein Bruder des 
Häuptlings von Kapitango, als er abgesandt voü äen Häuptlin- 
gen mehrerer Distrikte bei dem Fürsten eine Audienz hatte , von 
diesem wegen eines unbedachten Wortes mit der Eriegsaxt nie* 
dergeschlagen wurde. Hierauf verbanden sich einige mächtige 
Häuptlinge und empörten sich aus Rache. Der energische Fürst, 
Kalandula, der den Europäern sehr freundlich gesinnt war, 
wurde endlich besiegt und schoss sich, da er vom Impunga- 
Gericht abgesetzt wurde, eine Engel durch den Kopf. 

^^ Die Völker der südwärts gelegenen Länder bezeichnen 
dieEimbunda mit dem Namen „Munano'S was ein Gebirgs- 
volk bedeutet ; die Eimbunda dagegen bezeichnen jene mit dem 
gemeinschaftlichen Namen „Mombuero'S was so viel als Be* 
wohner des Tieflandes bedeutet. 

^®) Die Schwefelquelle Eitagota befindet sich westwärts 
von Eombäla-an-Eibanda anderthalb Tagemärsche entfernt, in 
einer felsigen, aber nur mit niedrigen Hügeln bedeckten Gegend, 
am Fusse einer kleinen Anhöhe. Die Wasserader zieht sich in 

■ 

einem muldenförmigen, langen, schmalen und stark geneigten 
Thale dahin. Das Thermometer steigt in der Quelle selbst bis 
auf 78<^ R. Die Vegetation an der Quelle hat eine schmafadge, 
schwärzliche Farbe. Weiter untßu bildet der Bach einen Sumpf, 
an dessen schlammigem Ufer der Boden mit Naphta geschwän- 
gert ist. 
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<') Auf meiner Mdckehr ans dem südwärts gelegenen 
Ohila wurde ich plötzlich in den unbewohnten Wäldern Lusse- 
ke's von einer Bäuberhorde angegriffen. Ich hatte eine geringe ^ : 
Begleitung, aber auch die Räuber waren nicht zahlreich , und * 

hatten vermuthlich deshalb den Angriff gewagt , weil sie nicht 
hofiten einen Widerstand zu finden , um so weniger auf einen 
Europäer zu stossen. Nachdem einige Schüsse gewechselt waren, 
suchten sie das Weite und liessen drei ihrer Gelahrten verwun- 
det zurück, die wir zu Gefangenen machten. Aus dem Gestand* 
niss der Gefangenen ging hervor, dass sie alle Sklaven von 
Bewohnern des Präsidiums Caconda waren; vorgeblich waren ' 
sie ausgezogen, um zu jagen und Honig :^ sammeln (damit pfie- , ^ 

gen sie den eigentlichen Zweck ihrer Absendung zu verbergen) ; 
sie hielten uns fttr Ganguella und ghiubten uns auf leichte Weise 
ausplündern zu können. 

^0) Diese Räuberhorden bilden sich aus den Bewohnern 
verschiedener Länder und sind zuweilen 15—20 Tausend Mann 
stark. Sie versehen sich mit hinreichenden Lebensmitteln, ver* 
meiden die bewohnten Gegenden und ziehen durch die ungeheu- 
ren Waldungen mit sehr grosser Schnelligkeit dahin, um unver- 
muthet in das vorher ausersehene Land einzufallen. Manchmal 
geschieht es aber, dass die Bewohner des bedrohten Landes von 
der Gefahr genug zeitig benachrichtigt werden , um mit ihrem 
Vieh durch die wasserlose Wüste hindurch auf wohlbekannten 
Pfaden bis in die Nachbarschaft der Mucimba Völker sich flüch- 
ten zu können. Die Raubschaaren setzen ihnen dann nach und 
gehen oft haufenweise aus Mangel an Wasser zu Grunde. Allein 
die südwärts wohnenden Hirtenvölker sind so feige , oder viel- 
mehr der Name eines Munano jagt ihnen eine solche Furcht ein, 
dass sie die Räuber selbst dann nicht anzugreifen wagen, wann 
sie in der Wüste in die grOsste Bedrängniss gei'athen, und mit 
leichter Mühe gänzlich vernichtet werden könnten. 

'0 Der Eun6ne war schon seit lange der Gegenstand 
verschiedener Meinungen und Behauptungen. Im J. 1824 traf 
das englische Schiff Springle unter IT^' 15' S. Br. auf die Mün- 
dung eines bedeutenden Stromes, aber der englische SeekapitaiH 
Owen , der sich mit der Erforschung der afrikanischen Küsten 

■af 7«! *f ■•!•«■ ii St4«lHk«. 27 
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beschäftigte, konnte im folgenden Jahre anter je^er Breite und 
einen halben Grad sQdwärts and nordwärts davon keine Spur 
Ton einem Flusse entdecken. Dieses glaubte man nur durch die 
Annahme erklären zu können, dass der vom Springle entdeckte 
Fluss zuweilen im Sande verschwinde, bevor er das Meer erreicht, 
wie es mit mehreren afrikanischen Flüssen, die von Osten nach 
Westen durch die heissen sandigen Landstriche ffiessen, vrirUich 
der Fall ist. Andrerseits aber schien es, nach den Berichten eines 
Lacerda , Brochado und Magyar, die die innern Gegenden be- 
reist hatten , unglaublich und unmöglich , dass ein so wasser- 
reicher Fluss vom Sande gänzlich aufgesogen werden soDte, 
ohne dass auch nur ein Theil davon das Meer erreichte. Des- 
halb hielten manche dafBr, der Eun^ne mflsse sich in irgend 
einen grossen See im Innern ergiessen. — Jetzt endlich sind alle 
diese Zweifel gelöst. Die portugiesische Regierung hat nendich 
im J. 1654 die Mündung des Flusses aufsuchen und erforschen 
lassen; die Expedition landete am 14. Nov. an der Tiger-Halb- 
insel und ging von dort südwärts zu Lande dem Meeresufer 
entlang. Nach einem anderthalbtägigen Marsche erreichte sie 
wirklich die Mündung und drang dann stromaufwärts bis auf 
eine Strecke von etwa 25 engl. Meilen vor. So wurde der untere 
Lauf des Stromes erforscht Die Ufer des Flusses sind, dem mir 
zugekommenen Berichte zufolge, mit einem üppigen Pflanzen- 
wuchs bedeckt ; unter den Waldbäumen zeichnen sich die hohen 
Zedern aus ; in den Waldungen gibt es viele verschiedene Thiere, 
besonders Elefanten , weshalb man den Fluss Elefantenfluss be* 
nannte und unter diesem Namen auf der Karte verseidinete. 
Die Mündung liegt unter 17^ 15^ 

**) Ich hörte schon aus einer mehrere Stunden weiten Ent- 
fernung das Rauschen des Flusses, und als ich endlich aus dem 
dichten Wald herauskam , stand ich plötzlich am Ufer des Kn- 
bango, der hier in einem etwa 40 Klafter breitem, aber mit un- 
geheuren Felsmassen überbrückten Bette dahinrauscht. Ich 
erklomm die Felsdecke und erblickte an einzelnen Stellen durch 
Spalten die schäumenden Wogen , die in einer Tiefe Yon etwa 
10 Klaftern unter mir dahineilten. Weiter unten in nicht gros- 
ser Entfernung kömmt der Flosa wieder zum Vorschein und 
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ffiesst in der romantischen Gegend zwischen seinen mit hohen 
Zedern bestandenen Ufern mit grosser Schnelligkeit weiter. 

tt) Der Kun6jie (Ku-n6ne, d. i. der grosse Fluss) und 
E a b a n g gehören noch immer zu den wenig bekannten Flüs- 
sen. Der Eun^ne wird von den Engländern auch Nourse Ri- 
ver genannt. Magyar hat eine Strecke dieses Flusses im J. 
1853 in Folge einer vom portugiesischen Gouverneur von Mos- 
samedes an ihn ergangenen ämtlichen Aufforderung erforscht ; 
Ober die Ergebnisse dieser Erforschung haben wir jedoch kei- 
nen nähern Bericht erhalten. In den ungarisch und auszugs- 
weise auch deutsch (in Dr. Peter man n*s Geogr. Mitth. 1857 
p. 189) erschienenen Bruchstücken seines Tagebuches sagt Ma- 
gyar blos , dass er den Fluss nicht weit von der Ortschaft 
Mnssanda erreicht habe ; dass der Fluss in jener Gegend grösser 
sei als die Theiss, und dass es darin ungemein viele Flusspferde 
und Erokodile gebe. Femer behauptet er , der Fluss entspringe 
zwischen 11^ und 12^ S. B. auf dem hohen Plateau von Galangue, 
von welchem herabstürzend er die Flüsse Ealisse und Ei n- 
golo aufoimmt, von Norden nach Südwesten fliesst und die 
Mombuella-Länder beinahe in zwei gleiche Theile theilt. Weiter 
unten trennt er die Länder Molondo, Eämba, Humbi und Hinga 
vom grossen Eönigreich Oukanyäma, und nachdem er von Osten 
denOv&l, von Westen den trüben Eakurubari aufgenom- 
men, strömt er durch die Provinzen der Mu-cimba und ergiesst 
sich zwischen 18^ und 19^ S. B. in den Atlantischen Ocean. — 
lieber die von Magyar erwähnte portugiesische Expedition 
erhielt Dr. Petermann von Ferdinand da Costa Leal 
einen nähern Bericht, aus welchem hervorgeht, dass die Mün- 
dung des Flusses durch eine Sandbarre vollständig verschlossen 
wird, und dass der Fluss bis 21 Meilen aufwärts (so weit drang 
die Expedition vor) eng, gewunden, voll Wasserfälle und daher 
unschiffbar ist Die Expedition der Missionäre Hahn und 
Bath, die Ende Mai 1857 von Otjimbingue im Damara-Land 
aufbrachen , um nach Libele und dem Eun^ne zu gehen, ist ge- 
scheitert Der Häuptling Nangoro in Andongo verweigerte ihnen 
die Erlaubniss zur Weiterreise. — Wir wollen nun hier die Nach- 
richten , die wir bisher über den Eunäne erhalten haben, zusam- 
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menstellen. NachCooIey (Inner Africa laid open) liegt seine 
Quelle bei Kandumbo , und hierin stimmt Magyar mit ihm 
fiberein, nur ist Kandumbo auf Cooley's Karte unter 13^ 30^ S. 
Br* und 16^ 40' 0. L. , auf Magyars Karte hingegen unter 12* 
55^ S. B. und 17® 20' 0. L. angegeben. Auf einer andern Karte 
(Geogr. Mitth. 1856, Tafel 17.) versetzt C o ol e y die Quelle des 
Kun^ne sogar unter 1 5® 0. L. Nach M a g y a r^s Angabe nimmt 
der Kun^ne folgende Flüsse auf : rechts, d. h. von Westen den 
Käläi, Kathape und Kue , links d. h. von Osten den Kunyogama 
und Assoko, weiter unten den von Osten kommenden Oval und 
den von Westen kommenden Kakulubale. Nach C o o 1 e y hinge- 
gen vereinigen sich zuerst der Kuando , der bei Caconda vorbei- 
fliessende Katape und noch ein Fluss , dessen Name nicht ange- 
geben ist , und ergiessen sich dann in den Kuntoe ; weiter unten 
ergiessen sich in den letztem noch ein Fluss, dessen Name nicht 
angegeben ist , und der Kakuluvale (Kakulubale). Alle diese Ne- 
benflüsse strömen von Westen und Norden dem Kun^ne zu. Auf der 
östlichen Seite sind auf C o o 1 e y's Karte folgende Nebenflüsse des 
Kun^ne verzeichnet : der Kutete und Kingolo (den letztem er- 
wähnte auch Magyar in seinem frühem Berichte), die sich zuerst 
vereinigen , weiter unten der C u b a n g o , der den von Süden 
kommenden S a n d a n aufnimmt, femer der v a 1 unterhalb der 
Bindama Seen, gegenüber dem südlichen Ende des Kamba Sees, 
und endlich der Atschitanda. — In Andersson^s Reise- 
bericht finden wir blos folgende Notizen : „Als wir die fraglichen 
Breitengrade erreichten , stellten wir Nachforschungen an und 
erfuhren bald , dass sich nur vier Tagereisen nördlich von On- 
donga ein grosser Fluss befinde , den wir mit dem Canen6 für 
identisch hielten, was auch genauere Untersuchungen vollkom- 
men bestätigten. Ein aus Benguela entlaufener Sklave theilte uns 
mit , dass der Fluss in seinem obem Laufe (oder vielmehr ein 
anderer Arm desselben (Mukuru Mukovanja, in seinem 
untern aber Cunen^ heisse. Obgleich er ziemlich gross ist 
und eine bedeutende Wassermasse enthält , soll er doch nicht 
immer seinen Weg direkt nach dem Meere finden." Im n. Bande 
kömmt Andersson noch ein Mal auf den Kun6ne zurück und 
berichtet : „Der Cunen^, sagten die Ovambos , ist nur vier bis 



AKMERKUKQEN. , 421 

fOnf Tagereisen zu Fuss von hier entfernt " und fQgten hinzu : 
„er sei gar nicht zu vergleichen mit einem andern Strome , dem 
Mukuru-Mukovanja , welcher aus dem Ovaljona- (d. h. wolBe- 
tjuana-) Lande komme und von welchem der Gunenä nur ein 
Arm sei/^ — Andersson hält den Atschitanda auf Cooley's 
Karte für identisch mit dem Mukuru-Mukovanja der Ovambo. — 
Dass aber auch der Gobango oder Eub&ngo sich in den 
Enn^ne ergiesse , davon hat Andersson nichts gehört. Und ich 
bin der Meinung, dass Cooley sich irrte, wenn er dem Eubango 
eine westliche Richtung gab und ihn zum Nebenfluss des Eu- 
n^ne machte. Das kann wol nicht bezweifelt werden, dass 
Magyar die zu beiden Seiten des Eun^ne liegenden Länder 
Handa, E&mba und Oukanyäma oder Eanydma (Quinhama) be- 
reist und den EuniSne selbst in der Nähe des Eämba Sees 
überschritten hat. Wenn also der Eubango an der südlichen 
Orenze von Handa seinen Lauf nähme und gegenüber dem 
Lande Eämba sich mit dem Eun^ne vereinigte, so wäre dies 
unserm Reisenden sicher nicht unbekannt geblieben. Magyar 
sagt es ferner ausdrücklich, dass der Eubango noch grösser 
sei als der Eun^ne ; wenn siel) also die zwei Flüsse vereinigten, 
so hätten die Ovampo unmöglich vor Andersson behaupten kön- 
nen, dass der Mukuru-Mukovanja grösser sei als der Eun^ne, 
der schon weit oben den Eubango aufgenommen hätte. Und 
endlich wenn sich alle diese grossen Flüsse vereinigten, so 
könnten der untere Lauf und die Mündung des Eun^ne unmög- 
lich so eng und gewunden sein, wie die portugiesische Expe- 
dition berichtet. -- Magyar stimmt in Betreff des Eubango 
Flusses mit Dr. P e t e r m a n n's neuesten Earte von Südafrika 
(Geogr. Mitth. 1858, Tafel 7.) und auch mit^Macqueen über- 
ein. Nach Dr. Peterroann^s Earte vereinigen sich mit dem Eu- 
bango der Euitu anEingi, dann bei Dariko (Magyar's 
Indiriko) der vom Norden kommende Quito (Euitu), femer 
der Eunabare, Euando und Banyenko; der untere 
Lauf des Eubango heisst T s ö h o b e oder Z a b e s a. Dieser 
Tschobe ergiesst sich endlich in den Liambey und erreicht auf 
diese Weise, wenn nemlich Livingstone's Meinung , wonach der 
Liambey (Leeambye) derselbe Fluss wäre, der an der östlichen 
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Efiste Zambezi genannt wird, begrfindet ist, wirklich den Indi< 
sehen Ocean. — Magyar erw&hnt zu wiederholten Malen den 
Riamb^gysi (liess: Riamb6dschi). Welchen Fluss mag er 
wol darunter verstehen ? C!ooley behauptet in seinem Ao&atze: 
,J)i» Land Milua und sein grosser Fluss*' (Geogr. Mitth. 1857 
p. 127, Anmerk.)) dass D o u v i 1 1 e , der seine Nachrichten von 
Sklaven-Händlem in der Bunda- oder Angola*Sprache erhielt, 
den L u 1 u a oder Ya-Mbese oder Mbesche (Fischfluss) Ria-mbig^ 
genannt habe. (Der Lulua ist nach Gooley ein jenseits des 
Easais von Süden nach Nordwesten fiiessender Fluss, der sich 
wahrscheinlich in den Easai ergiesst). Magyar erzählt in einem 
seiner ersten Berichte : „Nachdem ich Eariongo zurflckgelassen 
hatte, . . . erreichte ich den Eulminationspunkt des afrikanischen 
Eontinentes — Hier entspringen auf einem Baume von etwa 
10 Quadratmeilen ringsumher die grössten Ströme , von denen 
ein Theil ostwärts in den Indischen Ocean fliesst , der andere 
Theil aber ebenfalls von diesem Punkte ausgehend westwärts 
fliesst und sich in den Atlantischen Ocean ergiesst. Hier ent- 
springt der noch unbekannte , mächtige , wasserreiche (caudal) 
E a s s a b i , der von Südwesten nach Norden fliessend den Aequa- 
tor durchschneidet und auf seinem mehr als 1500 geogr. Mei- 
len langen Laufe viele Flüsse au&ehmend sich mehrere Meilen 
weit ausbreitet und endlich in den Indischen Ocean mündet; 
femer entspringen daselbst der krümmungsreiche Lunge- 
Bungo, der zwischen dem flachen Lande Lobar (Lovale) und 
dem Eönigreich Bunda fliessend sich in den mächtigen Biam- 
b6dschi ergiesst ; der L u e n a , der Lobar von dem Eönigreiche 
Ealunda im Norden trennt und ebenfalls dem Riamb^dschi zu- 
strömt; der Lu m egi , der die Länder Lobar und Ealui durch- 
strömt und an einem bisher unbekannten Orte verschwindet^^ 
Hiezu macht Gooley (Geogr. Mitth. 1855, p. 316) folgende 
Bemerkung: „Es ist augenscheinlich, dass der Eassabi- 
Eandale^' (auch Macqueen schreibt Eassabi-Eandale , in 
Magyar^s Bericht heisst es aber-„der Eassabi ein Cau- 
dalstrom'S „caudal" bedeutet im Portugiesischen so viel als: 
Yffttark, angeschwollen" ; „rio caudal" = ein wasserreicher Fluss; 
der Uebersetzer des Magyarischen Berichtes hat dieses Wort 
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Hicht verstanden und den Eigennamen Eandale daraus gemacht) 
— ,,das heisst der Casembe-Fluss der Luapula ist'^ (dieser 
entsteht, nach Cooley, aus der Vereinigung des Luyiri und Neu- 
Zambese und fliesst nordöstlich), ,,der hier mit dem See Nyassa 
indentifizirt und von dem angenommen wird, dass er das Meer 
erreiche. Dem Lualaba (ein Arm des Lulua) gibt Ladislaus 
(soll heissen : Ladislaus Magyar) , der südlich von dem Fluss 
vorbeikam, unrichtig, aber begreiflicher Weise den falschen Na- 
menLunge-Btingo. DerLuena (d. i. der Fluss) • . • ist der 
Easai (Gas^ye) oder Casye Dr. Livingstone's , und der Lu- 
m ^ g i . • • ist der Luambeje der früheren Beisebeschreibun- 
gen und Dr. Livingstone^s L e e a m b y e." Den Riamb^dschi hat 
der englische Uebersetzer wahrscheinlich übersehen, deshalb 
erwähnt ihn auch Cooley nicht Wenn aber, wie Cooley meint, 
unter Magyar^s Lum^i der Liambey zu verstehen ist, dann 
müssten wir annehmen, dass auch Magyar den Lulua Riamb^d- 
schi nannte, so wie es, nach Cooley, Douville gethan hat Dies 
ist jedoch nicht der Fall , und ich glaube , dass diese ganze 
Auseinand^roetzung des gelehrten Cooley nicht stichhaltig sei. 
Er selbst hat später in einem Aufsatze über J. Rodriguez 6 r a- 
( a's Reise zu dem Muata-ya-Nvo" (Geogr. Mitth. 1866, p. 309 
Q. f.) seine Ansicht geändert. Texeira und Gra^a erwähnen eben- 
falls den Cassaby; und Cooley hält ihn nun für identisch mit 
Dr. Livingstone's Casai (Casye), der in der That „von Südwesten 
nach Norden fliesst'', und von dem man glaubt, dass er weiter 
unten eine nordwestliche Richtung nimmt und mit dem Kuango 
vereint den Kongo Strom bildet ; sie erwähnen ferner auch den 
Luena und Lumegi. Von dem letztem Fluss behauptet Magyar, 
dass er die Länder Lobar und Kalui durchströmt und dann an 
einem unbekannten Orte verschwindet ; Cooley glaubt, dass der 
untere Lauf desselben Luake, Livingstone^s Loke, genannt wer- 
de, und dass dieser Fluss sich in den Cassaby ergiesst. Texei- 
ra*s und Graoa's Luena ist, nach Cooley's Dafürhalten, der obere 
Lauf des Cassaby. Dann muss aber Magyar^s Luena ein anderer 
Fluss sein, denn er behauptet von ihm, dass er das Land Lo- 
bale vom Königreich Kalunda trennt und sich dann in dgn 
Biamb6dschi ergiesst, folglich kann es kaum ein anderer Fluss 
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sein, als der, welcher von andern Reisenden L o k a I n y e und 
im untern Laufe L i b a (Leeba) genannt wird. Der Lunge-Bango, 
der „ostwärts zwischen den Ländern Lobale und Bunda ffiesst 
und dem Biamb^dschi zuströmt", ist, wie ich glaube der FIoss, 
den Liyingstone L o e t i nennt und der ihm zufolge aus dem 
Lande Eibokue (Quiboque) kömmt. Endlich aus allem dem, was 
ich ang^jf&hrt habe , geht hervor , dass Magyar's B i a m b ^ d- 
s c h i (oder Riambigö, wie der Name von andern Reisenden ge- 
schrieben wird), kein anderer Fluss sein kann, als derLuambeje 
oder Luambesi oder Liambey. Dies beweisen auch alle Stellen 
des vorliegenden Buches , an welchen Magyar den Riamb^dsehi 
erwähnt, z. 6. wenn er sagt : „Das Reich Moropu liegt 60 Tage- 
reisen weit von Bih^ ; noch weiter ostwärts jenseits des IQam- 
b4dschi Stromes liegen Kasembe's Provinzen"; oder wenn er 
sagt, dass der sfidostwärts strömende Eubango sich in den Riam- 
b^dschi ergiesst. — Nebenbei will ich hier noch bemerken, dass 
Cooley in seinem bereits angefahrten Kommentar zu Magyar's Be- 
richt fiUschlich behauptet : die Flüsse Vindika, Euiva, Kari- 
ma und Kambale sind als zum Becken desLulua gehörig za 
betrachten. Magyar sagt ausdrücklich von diesen Flüssen : „sie flies-^ 
sen von Osten nach Westen und führen ihre Gewässer dem Eoanza 
zu." Den Bandica (Vindika), Cuiba(Kuiva) finden wir auch auf der 
von Cooley zur Darstellung der Reiseroute von Grasa gezeichneten 
Karte als Nebenflüsse des Koanza verzeichnet ; ebendaselbst fin- 
den wir auch einen Fluss Calumbue, in dem wir leicht Magyar's 
Kambale erkennen können. Anmerh. des Ud>er8. 

") Kibäba ist, wie ich es aus seinem eigenen Monde ge- 
hört habe, ein Sprösslipg des Häuptlings von Kangombe, und 
wurde als Jüngling von einer Kriegsschaar aus Galangue gefan- 
gen, nach Benguela geschleppt und dort als Sklave verkauft. Er 
kam nach Brasilien und arbeitete daselbst mehr als 10 Jahre 
lang als Sklave. Durch sein gutes Benehmen erwarb er sich das 
Vertrauen seines Herrn und erhielt nach dessen Tode die Frei- 
heit Nun sammelte er sich nach und nach die Kosten zur 
Rückfahrt nach Benguela. Als er endlich nach vieljähriger Ab- 
wesenheit in seine Heimat zurückkam, wurde er von seinen 
Verwandten freundlich empfangen. Nach und nach erwarb er 
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sich die Gunst seiner Landsleate und erhielt endlich statt seines 
Bruders die Häuptlingswürde. Von nun an trachtete er seine, 
mit einander in ewigem Streit liegenden Nachbarn der Reihe 
nach einen mit des andern Hülfe zu besiegen und brachte es end* 
lieh dahin, dass ihm alle als ihrem Fürsten huldigten. So ward 
er der Stifter eines unabhängigen, blühenden Reiches und 
herrscht nun über ein im Kriege und im Handel ausgezeichne- 
tes Volk. *- Eib&ba ist ein grosser, korpulenter Mann, der etwa 
60 Jahre zählt ; er spricht gut portugiesisch und ist ein dank- 
barer Freund der Weissen. Er bedauert es von Herzen dass er 
sein in thörichtem Aberglauben befangenes Volk nicht nach 
Wunsch zivilisiren könne^ da er vor dem gefährlichen Einfluss 
der Eimbanda auf der Hut sein müsse. 

ttt) Der obere Lauf des Eoanza oderQuanza (rich- 
tiger: Ku-anza) ist noch immer nicht vollständig erforscht und 
bekannt. Als Livingstone auf seiner Reise nach Loanda den 
Tschikapa unter 10^ 22' passirt hatte, wunderte er sich, dass 
dort in der Breite, in welcher angeblich die Quelle des Eoanza 
liegt, die Eingebomen von diesem Flusse nichts wussten. Da- 
mals ahnte er es noch nicht, dass der Eoanza in einem bedeu- 
tend westlicher gelegenen Landstriche entspringe und dass er 
„einen verhältnissmässig kurzen Lauf habe von der Quelle bis 
zur Mündung/' Auf einer alten portugiesischen Earte , die Li- 
vingstone bei der Hand hatte, War die Quelle des Eoanza in die 
Gtegend des westlichen Gebirgsrandes vom Quango- (Euango-) 
Thale, des sogenannten Tala-Mungongo, verlegt; als aber Living- 
stone dahin kam, hörte er, dass der Eoanza weithin südwärts 
in der Nähe von Bih£, südöstlich oder südsüdöstlich von seiner Ver- 
einigung mit demLombe entspringe. Der englische Reisende wusste 
nicht genau, wo Bih^ liegt, und glaubte deshalb , dass die Quelle 
des Eoanza nicht weit von der Ortschaft Sanza, die unter 9^ 37' 
46^' S. B. und 1 6® 59' 0. L. liegt^ zu suchen sei. Das ist nun offen- 
bar nicht richtig. Auf Cooley's Earte (Inner-Africa laid open) 
liegt die Quelle des Eoanza bei Samba, etwa unter 13^ S. B. und 
17^ 20' 0. L. Von da aus nimmt der FIuss zuerst eine südliche, 
dann östliche und endlich eine nördliche und nordwestliche 
Richtung. Auf einer andern von Cooley gezeichneten Earte 
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(Geogr. Mitth. 1866, Tafel 17.) entsteht der Etaiusa unter 13« 
S. B* und W 20' 0. L. , und zwar durch die Vereinigang Ton 
£wei Nebenarmen , und wendet sich dann ostw&rts and nordost- 
wftrts bis zum i 7^ 30' 0. L«, und schlägt erst dann seine nord- 
nordwestliche Richtung ein. Nach Magyar's Karte entspringt 
derKoanza etwa unter 13^ 30' S. B. und W 50' 0. L., und 
schlagt gleich eine nordwestliche Richtung ein. Auf seinem Lanfe 
nimmt er zuerst die von Nordwesten kommenden Kutyi und Mu- 
kunya auf, weiter unten den von Südosten zustr&naendra Eujo 
und den von Sadwesten kommenden Kok^ma. Der Kokdma ent- 
springt nach Magyar auf der Hochebene Bulum-Bulu und ffiesst 
zuerst südöstlich , dann nordöstlich , nachdem er sich mit den 
von Südwesten nach Nordwesten kommenden Nebenflüssen Ku- 
t&tu und Maschischi Kuitu vereinigt hat Auf Gooley*s zuletzt 
erwähnten Karte finden wir ebenfalls den C o q u 6 m a (Kok^ma), 
seme Quelle liegt etwa um einen Grad nördlicher und um 10 
Minuten östlicher als die des Koanza, sein Lauf aber ist fast pa- 
rallel mit dem des Koanza, in welchem er sich etwa unter 12^ 
30' S. B. und U^ 26' 0. L. ergiesst Ein anderer Nebenfluss 
heisst G u n g e , dessen Lauf fast parallel mit dem Kokdma ist, 
und der etwa unter 1 P 30' S. B. und 160 0. L. entspringt und 
gegen 10 Minuten nördlicher als der Kokdma in den Koanza 
mündet. Der Cunge kann kaum ein anderer Fluss sein als der 
von Magyar angeführte Kuitu, und wenn dieser , wie Magyar an- 
gibt, sich in den Kok^ma ergiesst, so hat Cooley den Lauf beider 
Flüsse unrichtig verzeichnet. Graga erwähnt den Kok^ma nicht, 
und Cooley sagt von ihm , dass er ein von Norden kommender 
und dem Koanza zuströmender kleiner Fluss sei , welcher die 
südlich oder südwestlich wohnenden Ganguello von Bih6 trennt 
Nach Magyar's Karte ergiesst sich der Kuitn unter 1 1® 45' S. B. 
in den Kok6ma, und dieser vereinigt sich unter 1 1^ 25' S. B. mit 
dem Koanza. Unter den von Osten zuströmenden Nebenflüssen 
mündet der Kuyo oberhalb des 12^ S. B., und der Kuiva um 
etwa 40 Minuten weiter nördlich in den Koanza. Den Koiva 
(Cuiba) finden wir auch auf Cooley's Karte, jedoch ebenso wie 
den Koköma fast um einen ganzen Grad südlicher , als auf Ma* 
gyar's Karte. Den Kuyo finden wir nicht auf Cooley's Karte ; 
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ich glaube daher, dass Magyar's Euyo identisch ist mit dem von 
Grasa erwähnten Cotia, und dass dieser sich nicht , wie Gooley 
meint, in den Cuiba, sondern unmittelbar in den Eoanza ergiesst. 
Denn Grasa erzählt, nachdem er am 5. Mai 1846 Boa Vista, die 
portugiesische Faktorei in Bih£, die gegenwärtig, wie es scheint^ 
nicht mehr existirt, weil Magyar derselben mit keiner Silbe er- 
wähnt, — verlassen , kam er nach zweitägigem Marsche nach 
Lukata, im Lande der Ganguello ; von hieraus kreuzte er auf 
einem Marsche von 4 Tagen eine Wüste (das ist offenbar die von 
Magyar erwähnte Bulum-Bulu WQste) und erreicht^ so den 
Eoanza bei Gombe. Dieser Ort kann kein anderer sein , als das 
von Magyar erwähnte Eangombe , im Lande Eakingi , zwischen 
den Flüssen Mukunya und Eutyi. Graga^s Lukata scheint also 
der Name eines Flusses und nicht der einer Ortschaft zu sein, 
und ist vermuthlich der Eutätu, der an der nördlichen Seite der 
Bulum-Bulu Wüste dahinfliesst Grafia überschritt den Eoanza 
(zwischen den Nebenflüssen Eutyi und Mukunya) und kam nach 
einem Marsche von 4 Tagen, indem er 19 Legoa zurücklegte, an 
den Cotia , der also nach Magyar^s Earte der Euyo sein muss. 
Auch Macqueen sagt: (The Journal of the R G. S. XXVI. 
p. 124.) „Bevor er (nämlich Grasa) den Muangoa erreichte, 
kreuzte er die Flüsse Cotia, Cuiba, etc., die dem Eoanza auf sei- 
ner rechten Seite zuströmen/^ Auf der beigegebenen Earte hat 
er aber blos den Cotia verzeichnet, den er oberhalb der Mün- 
dung des Eoköma in den Eoanza sich ergiessen lässt , und folg- 
lich mit dem Cuiba zu verwechseln scheint Magyar erwähnte in 
seinem ersten Berichte folgende vier Nebenflüsse des Eoanza: 
den Vindika, Euiva, Earima und Eambale, die von der grossen 
Wasserscheide im Zentrum des Eontinentes kommend westwärts 
fiiessen ; von diesen Nebenflüssen hat er auf der Earte blos den 
Euiva verzeichnet und einen Nebenarm desselben , der den Na- 
men Euima führt. Dieser Euima auf der Earte ist wahrschein- 
lich identisch mit dem Earima im frühern Berichte* Der süd- 
lichste Nebenfluss des Eoanza auf der rechten Seite wäre sowohl 
nach Cooley als auch nach Macqueen der Vindika (Vendica, 
Bandica) , dann würden der Reihe nach von Süden nach Norden 
folgen : der Euyo oder Cotia , der auch auf Macqueen*s Earte 
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verzeichnete Cambale oder Gooley^s Galuembe, (wir nehmen an, 
dass beide Flüsse direkt dem Eoanza zuströmen, und sich nicht, 
wie auf Cooley's Karte, zuerst mit dem Cuiba vereinigen), femer 
der Cuiba oder Kuiva sammt dem Euima oder Earima. 

Fast einen ganzen Grad weiter nördlich vom Kuiva mündet 
nach Magyar's Karte der von Südwesten kommende Kämärlui in 
den Koanza ; auf Cooley's Karte finden wir ziemlich in derselben 
Entfernung und auf Macqueen^s Karte nördlich vom Cambale 
einen kleinen Nebenfluss, der bei einer Guvi genannten Ortschaß 
in den Koanza mündet Nur liegt auch dieser Nebenfluss sowohl 
auf Cooley's, als auch auf Macqueen^s Karte etwa um einen Grad 
südlicher, als auf Magyar's Karte. Etwa 40 Minuten weiter nörd- 
lich ergiesst sich nach Magyar's Karte der von Nordosten kom- 
mende Luando in den Koanza, auf Cooley's Karte hingegen liegt 
die Mündung des Loando etwa 32 Minuten nördlich von dem bei 
Guvi vorbeifliessenden Nebenflüsschen und hat einen von Osten 
nach Westen gerichteten Lauf. Auf Macqueen's Karte führt die- 
ser Fluss fälschlich den Namen Longa, und sein Lauf ist noch 
mehr von Südosten nach Nordwesten gerichtet, als auf Cooley's 
Karte. Der Loando hat auf Cooley's Karte einen mit dem Cuiba 
fast ganz parallelen Lauf und ist von demselben etwa 1^ 22 Mi- 
nuten entfernt, auf Magyar's Karte beträgt der Zwischenraum 
zwischen den Mündungen der beiden Flüsse etwa 1® 35', indem 
der Ludndo auf Magyar's Karte unter 9® 37' S. B. und iT® 45' 
C. L., auf Cooley's Karte hingegen unter 10® 50' S. B. und !?• 
0. L. sich in den Koanza ergiesst. Weiter nördlich finden wir 
eine noch bedeutendere Abweichung. Auf Magyar^s Karte finden 
wir zwischen dem Luando und Lombe keinen andern Nebenfluss 
auf der rechten Seite des Koanza ; auf Cooley's Karte hingegen 
finden wir etwa 55 Minuten nördlich vom Loando ein bei der 
Ortschaft Luchese vorbeifliessendes Flüsschen, etwa 25 Minuten 
weiter nördlich ist der Fluss Cuije, der von Livingstone Quize, 
von Andern auch Cuie und Cuiye genannt wird, und der wäh- 
rend der Begenzeit ein reissender Strom ist Dieser Fluss er- 
giesst sich nach Cooley's Karte unter 9» 55' S. B. und 16^ 22' 
0. L. in den Koanza, während die Mündung des Lombe unter 9* 
32' S. B. und 15® 55' 0. L. liegt. Nach Livingstone ist die Mfin- 
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dung des Lombe unter 9® 41' 26" S. B. und 16® 0. L. Auf 
Magyar's Karte hingegen ergiesst sich der Lombe unter 9o 
20' S. B. und 1 7^ 4' 0. L. in den Koan^a. Weiter unten mün- 
det der zuerst von Nordosten und Osten, dann von Norden 
kommende Lukala in den Eoanza, auf Magyar^s Karte unter 
90 5' S. B. und l5o 43' 0. L., auf Cooley'a Karte dagegen un- 
ter 90 38' S. B. und W 32' 0* L — Magyar's Karte scheint 
überhaupt im nördlichen Theile unrichtig zu sein und stimmt 
weder mit Cooley's Karten, noch mit Livingstoi^'s Beobachtun- 
gen überein. So liegt Massangano auf Magyar's Karte unter 
90 6' S. B. und 15** 23' 0. L., folglich etwa 9 Meiien west- 
lich von der Mündung des Lukala, Kambambe liegt unter 9® 
14' S. B. und W 8' 0. L, endlich Pungo AndoaflR unter 9o 
15' S. B. und 16<> 34' 0. L.; der letztere Ort ist demnach 
etwas näher zu Kambambe als zur Mündung des Lombe. Nach 
Gooley hingegen liegt Massangano am linken Ufer des Lu- 
kala, auf einer zwischen der Mündung desselben und zwischen 
dem Koanza sich erstreckenden Erdzunge, unter 9® 40' S. B. 
und 14^ 40' 0. L., Pungo Andongo liegt ohngefähr in dersel- 
ben Breite und 15o 35' 0. L, Cambambe endlich liegt in der 
Mitte, doch etwas näher zu Massangano. Livingstone (pag. 402 
u. f.) fuhr auf dem Lukala abwärts und kam so nach Massan- 
gano, welches nach seiner Angabe auf einer von dem linken 
Ufer des genannten Flusses und vom rechten Ufer des Koanza 
gebildeten, erhabenen Landzunge, unter 9^ 37' 46' S. B. und 
etwa in derselben Länge wie Casengo liegt. Cambambe liegt 
nach Livingstone ohngefähr 30 engl. Meilen östlich von Mas- 
sangano, Pungo Andongo endlich liegt unter 9^ 42' 14" S. B. 
und 15®30'O.L. —Diese hier berührten Punkte liegen eigent- 
lich schon ausserhalb der Karte von Magyar, und vielleicht hat 
er deshalb sich nicht die Mühe genommen, die Lage dersel- 
ben mit grösserer Genauigkeit zu bestimmen, und setzte Mas- 
sangano aus Unachtsamkeit einige Meilen westlich vom rechten 
Ufer des Lukala, da es in der Wirklichkeit am linken Ufer 
liegt Dennoch muss diese Unrichtigkeit den Kredit der ganzen 
Karte erschüttern, oder wir sind gezwungen anzunehmen, dass 
Magyar die Gegenden am untern Laufe des Koanza, folglich 
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auch die Länder Libollo und Häko nicht nach eigener An- 
schauung auf seiner Karte verzeichnet und beschrieben habe. 
Ohnehin weiss er von jenen Ländern verhältoissmässig wenig 
zu sagen. Auf Cooley's Karte liegt Libollo zwischen dem von 
Saden kommenden und bei Pungo Andongo sich in den Koanza 
ergiessenden Gango Fluss und zwischen einem ebenfalls von 
Süden kommenden und bei Cambambe in den Koanza münden* 
den andern Fluss, dessen Name nicht angegeben ist Den Gango 
erwähnt auch Magyar, sagt aber nicht, wo er sich in den 
Koanza ergiesst; der andere bei Cooley nicht benannte Fluss 
kann nur entweder der Kussangai oder der Lubure auf Ma- 
gyar's Karte sein. Dieser Landstrich gehört aber nach Magyar 
zu Bailundo , und westlich davon liegt zuerst Hdko und dann 
erst Libollo. Gooley verlegt Hako an das linke Ufer des Koan- 
za , nach Magyar hingegen erstrecken sich daselbst die Pro- 
vinzen Malemba, Andulo und Massongo. Femer auf Cooley's 
Karte finden wir zwischen den angeführten zwei Flüssen die 
Gebirge Zamba Hita , Libollo , Mula Amana und Gasale , zwi- 
schen den Flüssen Gango und Koanza aber die Haco Berge- 
Diese letztem würden nach Magyar in die Provinzen Malemba 
und Massongo zu liegen kommen ; im Lande Libollo wird blos 
der Vulkan Mulondo-Zambi speziell angeführt, der vielleicht 
identisch ist mit Cooley's Zamba Hita, nur liegt jener auf Ma- 
gyar^s Karte zwischen dem 14^ und 15®, der Zamba Hita hin- 
gegen zwischen dem 15® und 16<> 0. L. Livingstone gibt nur 
mit einigen Worten die Lage jener Länder auf folgende Weise 
an: Südlich und südwestlich von Pungo Andongo sehen wir 
die hohen Berge von Libollo, südostlich liegt ebenfalls ein ge- 
birgiger Landstrich, welchen die Kimbonda oder Ambonda be- 
wohnen ; am linken Ufer des Koanza oberhalb Pungo Andongo 
wohnen die Aco oder Haco, südlich die Libollo; Kissama er- 
streckt sich in der Gegend von Massangano am südlichen Ufer 
des Koanza, und jenseits Kissama bläuein die Gebirge von Libollo. 
Ich will nur noch einen Punkt berühren, in welchem 
Magyar^s Karte von Cooley^s Karte abweicht. Auf Magyar's Karte 
liegen die Distrikte Kamesse und Kissendi imLande der 
Massongo, jener zwischen dem 9® und 10®; dieser zwischen dem 



ANMEHKUNOEN. 431 

\(fi und 11« S B. Auf Cooley's Karte dagegen liegt Kamesse 
(Camexe) unter 1 1^ 50' &• B. und Eissendi (Quissendc) südlich 
Yom 12<^. Cooley stützt sich hiebei auf den Bericht von Oraga. 
Dieser Reisende legte, nachdem er den Loando überschritten 
hatte, 33 Legoas zurück und erreichte Capeila, hier fiberschritt 
er den Koanza und kam nach Banza , einem Dorfe des H&upt* 
lings von Camexe, von welchem der Sitz des Häuptlings 12 
Legoas entfernt war. Von Camexe ging der Reisende nach Ca- 
mathia, dann erreichte er den Cunge Fluss und kam endlich 
nach Calungo , einer Ortschaft in 6ih6. Cooley nimmt nun an, 
dass Graga von Capeila aus bis Camexe westwärts reiste , und 
von hieraus eine südliche Richtung einschlug. CraSa's Calungo 
kann nur Magyar's Kanjungo oder Kaluando sein , folg^ch muss 
Camexe oder Kamesse jedenfalls südlicher liegen, als es auf 
Magyar's Karte liegt. Änmerh des Uebers. 
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I. Allgemeine Bemerkungen zur statistisch-topographi- 
sch^! Beschreibung der Kimbunda-Länder und zu der 

dem Werke beigegebenen Karte. 

Der Reisende in Afrika ist nicht im Stande, sich zuver- 
lässige statistische Daten zu verschaffen und namentlich die 
Seelenzahl der Eingebornen mit einiger Sicherheit zu bestim- 
men. Meine Angaben beruhen ebenfalls blos auf Koigekturen, 
die sich jedoch auf meine langjährigen Beobachtungen stützen. 
Ich berücksichtigte die Art und Weise, nach welcher hier die 
Ortschaften angelegt sind, und berechnete darnach ihre durch- 
schnittliche Einwohnerzahl. Die Ortschaften sind, mit Ausnahme 
einiger wenigen sehr klein, ihre Anzahl ist aber oft auf einem 
kleinen Baum sehr gross. In einer verhältnissmässig grossen 
Entfernung befindet sich dann wieder eine andere dichte Gruppe 
von Ortschaften. Die durchschnittliche Einwohnerzahl eines Li- 
batakann auf 80— 1 60 Köpfe berechnet werden, mit Ausschluss 
der Kinder. Die Angabe der Distrikte, in welche die einzelnen 
Länder eingetheilt sind, beruht theils auf meinen eigen^i Er- 
forschungen, theils auf Berichten, die ich von vornehmem 
Eingebomen gesammelt habe ; sie ist also ziemlich zuverlässig. 
Die Anzahl der Ortschaften vermochte ich nur nach den Be- 
richten der Eingebornen zu bestimmen ; sie darf deshalb nicht 
als ganz zuverlässig angenommen werden* Dennoch glaube ich 
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behaupten z« kdntieii, dass es die zuverlässigsten Zahlen sind, 
die ich überhäuft berechnen und angeben konnte. Uebrigens 
sind bei diesen Völlcem die Namen der Ortschaften und selbst 
der Distrikte sehr vergänglich und wandelbar. Grösstentheils 
erhalten nemlich di« Ortschaften und Distrikte ihre Benennun- 
gen von den Besitzern derselben ; deshalb behalten gewöhnlich 
nur die Hauptorfee und jene , die von in ihrer Nähe befindli- 
chen Flossen, Seen und Bergen benannt sind, ihre Namen un- 
verändert Aber nicht nur die Namen, sondern selbst das Dasein 
der Orte ist höchst vergänglich. Die Bewohner verlassen leicht 
einen Ort und siedeln sich in grösserer oder geringerer Ent- 
fernung an, wo sie einen neuen Ort errichten, dem sie gewöhn- 
lich einen andern Namen geben. Verschiedene Ursachen können 
das Verlassen eines Ortes bewirken , z* B. eine Epidemie, der 
Tod eines vornehmen Individuums , der Einbruch eines Löwen 
od^ eines andern wilden Thieres, u. s. w. Besonders aber sind 
es die abergläubischen Meinungen , welche die Bewohner zum 
Verlassen eines Ortes bewegen. Die Unfälle, die einen Ort 
treffen, werden gewöhnlich dem Zorne der Kilulu des Ortes zu 
geschrieben, und dieser wird nun auf den Bath der Kimbanda 
verlassen. Daher kömmt es, dass der Reisende auch die besten 
Eart^ von Sftd- Afrika nach einigen Jahren unzuverlässig und 
falsch findet, indem er die daselbst verzeichneten Ortschaften 
grösstentheils nicht mehr an dem ehemaligen Orte antrifiiU 
Dies ist besonders im Lande der Ganguella der Fall; seit 25 
Jähren sind daselbst die meisten Ortschaften von ihrer ehe- 
maligen Stelle verschwunden und anderswo angelegt worden. 
In den Kimbunda-Ländem zeigen die hohen Incendera-Bäume 
auch nach Verlauf von vielen Jahren die SteUe an, wo einst 
ein Dorf gestaiiden ; im Lande der Ganguella hingegen vernich- 
tet ein zufällig hingeworfener Feuerfunke beim Eintritte der 
ersten trockenen Jahreszeit das dürre Gras, welches die Stelle 
der verlassenen Ortschaft bedeckt, und mit den aufsteigenden 
Wirbeln der Rauchsäule verschwindet auf ewig auch der Name 
des dort bestandenen Dorfes. — Die dem Werke beigelegte 
Karte stellt die vom Atlantischen Ocean ostwärts bis zum 19o 
O. L. und von derMfindung des Eoanza bis zum 14o 30'S.B- 
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gelegenen Länder dar. Die Lage der Hauptpunkte habe ich 
selbst nach astronomischen Beobachtungen bestimmt Die Gren- 
zen der Länder sind schwankend und nicht ganz si<;her. Die 
Richtung der Gebirge, besonders aber die Quellen \ den Lauf 
und die Mündung der grössern Flüsse habe ich, mit wenigen 
Ausnahmen, durch eigene Beobachtungen ermittelt^ und astro- 
nomisch bestimmt. Auf dieser Karte habe ich die Routen mei- 
ner zu verschiedenen Zeiten gemachten Reisen nicht verzoich- 
net ; dieses gedenke ich auf der von mir verfertigten General- 
karte Süd-Afrika^s zu thun; nur die von Benguela nach Bihi 
führende Karavanenroutc habe ich auch auf dieser Karte an- 
gegeben. 

Zu den voranstehenden Bemerkungen des Verfassers mass 
ich noch im Allgemeinen hinzufügen , dass auf Magyar^s Karte 
der Lauf des Koanza,, und demnach die übrigen Punkte um mehr 
ah einen Grad zu weit östlich , hingegen die sädHcfaen Punkte, 
wie Caconda, u. s. w. zu weit nördlich verschoben zu sein schei- 
nen. Magyar's Karte enthält mehr Detail als irgend eine, die 
mir zu Gesicht gekommen ist, und ist schon deshalb jedenfalls 
brauchbar ; ja sie kann als eine wohl zu beachtende Quelle die^ 
nen; ob sie aber einen unbedingten Glauben verdiene und iA 
jeder Beziehung richtiger sei, als die bisher bekannt geworde- 
nen Karten, das muss noch dahin gestellt bleiben, bis Magyar 
bestimmter und speziell angibt, welche Punkte er durch astrono- 
mische Beobachtungen bestimmt, was für Beobachtungen er ge- 
macht, was für Instrumente er dabei benutzt , und auf wekhe 
Weise er die Resultate der Beobachtungen berechnet habe. Auch 
müssen wir warten , bis Magyar uns die übrigen zwei Bände 
seines Werkes nebst allen dazu gehörigeü' Karten überseiidei^ 
um ein vollständig rootivirtes Urtheil über den Werth der ge- 
genwärtigen Karte fällen zu können. 

IL Die Bodengestaltung und die Fluss-Systeme der 

Kimbunda-Länder. 

Magyar gibt in seinem Werke auch eine tabellarische 
Uebersicbt der grossem Ortschaften , der Berge und Flüsse in 
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den KimbancU-Ländern. Ich werde hier nur eine Znsamliienstel 
lung 4^r Berge und FlOsse mittheilen« 



Land. 

1. KisBima. 

2. Mupinda. 
3* Sumbe« 



Berge. Flttsse. 

Demba. Kleine Bäche« 

Hama. Longa, Mujiigi, Kuvo. 

Tete, Cabesa de Balea. Djämba, Lubüngo oder 

Sumbe, Kikombo, Tapado, 

Kubale oder Atyhamdanda. 

Sombrero, Saua, Lengi, Katumbela , Manbombo 

r 

Kipupa. oder Cavaco, Kibangnlula. 

Gtoda. ' Ommate, Djimba, Lubi 

Katarakt. 
6. Kissandschi. Gända, Binga-yam-B&mbi. Kubile, Lu-Sol. 



4. Dombe! 



5. Gända. 



Ereu. 



HÄma. 

Mulondo-Zämbi. 
Dj&mba. 



BaloAiba, Tapado/Ki- 

kombo. 

Sumbe oder Djamba; 

Kuvo oder Keve, Miginji. 

Koanza. 

Koanza, Lubure. 

Keve, Longa. 



7. Seiles. 

8. Ambuim. 

9. Libollo. 
lö. Hako. 

11. KibiUa. Dimba. 

12. Bailundo. Kibanda, Kipeyu, DjÄmba. Keve, Dj&mba, Kus- 

sangai , Kutätu , Longa, 
Gängo, Kunyinga. 
Baiomba, Nyenge, Kim- 

bondo. 

Keve, Kolongo, Kambera- 

Kun^ne, Kalai, Kupmrol, 

Kuando, Kathape, Kui. 

Kubango, Kun^ne, Ku- 

nyogäma, Kutitu , Bambi, 

Assoko. 
Quellen des Kunene, Ku- 
bango und Kutätu. 
Kutyi, Kutitu-an-Kingi, 
Koanza. 



13. Kiaka. Lingi-Lingi, Kahale. 



14. Hambo. 

15. Caoonda. 

16. Galangue, 



Lingi-Lingi, Djämba. 
Anha, Kitäta* 

Bios Hügel 



17. Sambos. 



I8. Kakingi 



Djämba. 
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• Lasd. 

19. 6ih6. 



Bergö. 

Kenye. 



20. Kisseadi und 

£ongo. 

21. Andolo. 



FlÄsse. 

Kok^ma, Kuitu-Maschi- 

schi, EondBcho, Kalni-an- 

panda, Koanza. 

Koanza , Kavfinga , 

Dj&mba. 

Bale, Lambombo. 



Als relativ höcheite Punkte werden angeführt : B i n g a- 
yaJBa->Bambi in Kissandschi mit j3,50o, Lingi-Lingi in 
Kiaka uq4 Hambo mit 5000, Dj&m))a in Bailundo mit 7000, 
Miilnnd-O-Zambi in LiboUo mit 5,500, K e n y e in BI1I16 mit 
7000 Fusfi. Von den Plateaux wird die Hochebene K & 1 m ä n d a 
mit 2,500, die Hochebene B u I u m - B u 1 u mit 6500, die mittlere 
Höhe von. Bih6 mit 6,800 Fuss angegeben. 

Bei den vier Hauptflassen werden die Quellen and der 
Lwf aif folgende W,eise angegeben:- 

» • 

Fluss. Quelle. Richtung* Länder, die der 

Fluss berfthrt. 



Koanza. Eapeke. 



Westlich. 



E u V 0. In Hambo. 



Westlich. 



Rechts : Kimbandi, Ma- 
lemba, Songo, Pango- 
Andongo , Cambambe, 
Muschima, Massangano; 
links : Eakingi , Bih^ 
Elein-Songo, Bailundo, 
Hako, Libollo, Kissima. 

Hambo, Bailundo, Am- 
buim, Sumbe. 

K u n 4 n e. Bei Eandumbo. Südlich und Rechts : Hambo, Cacon- 

westlich. da, Lusseke, Molondoi 
Eamba, Hingi^ Huim- 
ba; \mks: Galangne, 
Nyemba, Handa, Oval, 
Dongouna , Badombo- 
' dolla, Mu^imba. 
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Plüss. ^Quelle. Richtung. Länder, dieder 

Fluss berührt. 

K u b a n g 0. In Sambos. Südöstlich. Rechts ! Galangue, Nyem- 

ba,Hända,£afima, Ovam- 
po, KoQgari, Mukursu; 
links : Eakingi, Dalanbou- 
schi, Eilojnbo, Massaka, 
Bundscha, Sambio, In- 
diriko, Lulu. 



III. Bemerkungen über die ScliiflFbarkeit der Flüsse und 

über die mögKche Zivilisirung der Völker in ilen Kim- 

bunda-Ländern. 

• • ' / • I ■ 

Die beschriebenen Länder werden^ wie wir gesellen ha- 
ben^ in verschiedenen Richtungen von Flüssen durchströmt; 
man kpnnte daher meinen , es wäre leicht , auf diesen FlUssen 
bis in die Binnenländer vorzudringen. Aber zur SchiSIahrt vom 
Meere aus landeinwärts ist blos der Eoanza geeignet ; die Mün: 
düngen aller andern Flüsse sind durch Sandbarren verschlossen ; 
ausserdem ist ihr Bett voll Stromschnellen und Katarakten, von 
weichen der kleinste hinreichend ist, um die Schifffalirt zu ver- 
hindern, besonders in diesem Welttheil, wo die Industrie und 
der Unternehmungsgeist noch i^icht erwacht sind. : Selbst der 
Eoanza bietet noch manche Schwierigkeit für die Scbifiahrt. 
Von der Mündung aufwärts bis zu einer Strecke von etwa 40 
Meilen , d. ti. bis zum ersten Eatarakt , wird er schon längst 
von gewisßep kleinern Schiffen befahren. Aber von diesem Ea- 
tara^ aufwärts etwa 1 2 Meilen weit ist auch der Eoanza, wegen 
d^r, yijßlen einander folgenden Stromschnellen, durchaus unfahr- 
bar. Dort kreuzen das Flussbett grosse Felsbänke» die, nach 
meinem Dafüi;liat^n, durch menschliche Arbeit nicht hinwegge- 
schafift werdet^ können. Es könnte also diesem Hindernisse nur 
dadurch abgeholfen werden ^ wenn man am nördlichen Ufer 
durch diQ am rechten Ufer des Stromes sich erstreckenden por: 
tugiesischen Besitzungen bis zur Furt von Eissendi, welche 
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Qbenfolls in den Händen der Portugiesen ist , zur Weiterbeför- 
deruog der :Wi^ren eine Eisenbahn bauen würde. Bei der ge- 
nannten Furt könnten die Waaren wieder auf Schiffe yerladen 
werden , denn von dort aus ist der Koanza gegen 200 Meilen 
weit aufwärts in jeder Jahreszeit ohne Schwierigkeit schiffbar; 
ja nian könnte dann aus dem Koanza auch mehrere NebenflQsse 
desselben weite Strecken aufwärts befahren. So ist der Kutütu 
in ßailundo für flache Boote von der Mündung gegen 50 Meilen 
aufwärts fahrbar* Weiterhin könnte der Eunyinga , besonders 
aber der Kok^ma durch Bih4 hindurch ebenfalls gegen 60 Mei- 
len weit befahren werden. Auf der nördlichen Seite könnte man 
den Lombe, ferner den Luando befahren und auf die3e Weise 
weit nach Nordosten durch die Länder derMungoya oder Mas- 
songo vordringen und folglich an Wachs sehr reiche Länder 
erreichen. Auf dem ansehnlichen Kuiva mit seinen schönen 
Krfimmu^igen könnte man weithin nach Osten durch die Län- 
der der Eimbandi-Völker bis in die Nähe von Kariongo im 
Lande Lütschasi, wenigstens ebenfalls 50 Meilen weit hinauf 
schiffen. Der von seiner Mfindung aufwärts gegen 30 Meilen 
weit schiffbare Kuyo endlich würde bis in die Nähe des von 
Norden nach Süden strömenden Kuitu-an-Zambueüa Stromes 
führen. 

Die von den erwähnten Flüssen berührten Länder haben 
einen bedeutenden Reichthum an Produkten, namentlich an El- 
fenbein> Wacts , Kopalgummi, Fellen, und der von der Schiff- 
fahrt erweckte tCunstfleiss würde sicher noch viele andere, ge- 
genwartig ganz unbekannte, Produkte erzeugen. 

Was die Zivilisirung der Eingebornen anbelangt , so halte 
ich sie nicht für unmöglich. Das Klima der KimbundaLänder 
ist, mit Ausnahme der Meeresküsten^ im Allgemeinen gemässigt 
und gesund , so dasä sich der Europäer leicht daran gewöhnt 
Die' an der küste wohnenden Völkerschaften Isind viel wilder 
und blutdürstiger als diejenigen , welche weiter landeinwärts 
wohnen. Jene haben bisher alle humanem Einrictittingen, ^welche 
ihnen die Portugiesen anboten, hartnäckig von sifeh gewiesen; 
sie haben sich, gdöchtftzt von ihren Bergen, mit den Waffen !n 
der Hand widerscfzt und leisten noch fortwährend Widerstand. 
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Daher köBnte and sollte man nicht von den Küsten aus landein- 
wärts, sondern umgekehrt von. Osten nach Westen zu die 
Zii^lteatioQ mid Kultur unter den . eingebornen Volksstämmen 
verbreitea Doch glaublich nicht, dass dieses Werk derZivili- 
sining auf ganz friedliche Weise ohne bewaffnete Hand durch- 
gefohrt werden könnte. 

Die Länder der von den Portugiesen unterworfenen Völker 
hegprenzen ün Norden der ganzen Ausdehnung nach die Kim- 
bund^-Länder, und nur der Koanza trennt die letztern von jenen. 
Im. Innern, nicht weit vom Koanza liegt das wohlbefestigte Pungo- 
Andongo, welches kraft seiner Lage eine sehr gute Stütze zur 
Av^fibrung des erwähnten Planes sein könnte, ja, nach meiner 
AfP^ht, gegenwärtig der einzige Stützpunkt ist. Die Portugie- 
sen herrschen ebenfalls über kriegerische Völker , die sich als 
treue Unterthanen bewährt haben ; mit Hülfe derselben könnte 
eine geringe europäische Kriegsmacht den Koanza überschreiten 
und die das dortige Flachland Mulemba bewohnenden Stämme 
unterwerfen. Mit der von diesen Stämmen erhaltenen Verstär- 
kung könnte, man dann ohne Schwierigkeit das von innern Re- 
volutionen, sehr zerrüttete Bih^ erobern ; dort müsste man an 
passenden Punkten Festungen anlegen, die als mächtige Stützen 
für die von dort aus nach Westen zu nach und nach zu verbrei- 
tende. Zivilisation dienen würden. 

Die habsüchtige^, nur ihrem Eigennutze fröhnenden Für- 
sten der von kühnen, kriegerischen Stämmen bewohnten Kim- 
bo^da-Länder leben in unaufhörlichen Fehden mit einander ; es 
wäre leicht sie der Beihe nach mit kleinen Geschenken zu ge- 
winnen und einen zur Bekämpfung des andern zu benutzen. So 
könnte man z B. mit Hülfe der Bailundo die andern Volksstamme 
unterwerfen , oder die den Bailundo feindseligen Stämme von 
Bih6 und Hambo zur Besiegung jener benutzen. So wäre es mög- 
lich nach und nach alle Länder zu unterwerfen , denn dann 
könnte man auch die in der Nähe der Küsten wohnenden, wil- 
den Gebirgsvölker, die Stämme von Ganda , Kissandschi, Seiles, 
Kibäla und Ambuim überwältigen und bezähmen , weil sie sich 
nicht mehr auf die Hülfe der ostwärts wohnenden Völker stützen 
k(^imten« 



440 SPRACHE DER KTMBUm)A. 

Die Unterwerfung und Zivilisimng jener Völker wflrde so- 
wohl in materieller als auch geistiger Beziehung sehr wichtig 
sein. Die portugiesische Nation als diejenige , die hier allein 
herrscht, hat die Pflicht, und ihr ist e« vorbehalten, dieses grosse 
und herrliche Werk zu volWfthren. Und wenn wir die Sorgfalt 
erwägen, mit welcher die portugiesische Begierung seit einigen 
Jahren unermüdlich an der Kultivirung und Beglückung der 
afrikanischen Völker arbeitet, können wir zuversichtlich hoffen, 
dass sie dieses Werk in kurzer Zeit wirklich auch ausführen 
wird. Jos^ Rodriguez Coelho d' Amaral, der gegenwärtige Gtene- 
ralgouvemeur d^r port. Kolonien in Westafrika entwickelt eine 
lobenswerthe Umsicht und Thfttigkeit ; er hat die lange vernach- 
lässigten Angelegenheiten der Kolonien geregelt und auf allen 
Seiten gemeinnützige Reformen eingeführt ; er erleichterte <Be 
Lasten der Eingebomen, unterwarf mehrere Stämme, die mit 
eingewurzelter Feindseligkeit den Handel mit den Binnenländern 
hinderten; verschaffte Geltung den humanen Gesetzen und Ein- 
richtungen, welche den Eingebomen eine glücklichere Zukunft 
schaffen werden, und streute überall die Keimö der Kultur aus. 
Vielfältige Beweise seiner Thätigkeit liefem besonders AmMs 
und Bemba in Kongo. Ambris, einst ein abscheuliches Nest der 
unmenschlichen Sklavenhändler ist jetzt eine blühende^ gebildete 
Stadt In Bemba werden jetzt die so lange unbeachteten Kupfer- 
gmben mit einer Emsigkeit ausgebeutet , ' dass das dort gewon- 
nene Kupfer schon jetzt einen bedeutenden Handelsartikel bil- 
det. Und die dorthin verpflanzte europäische Industrie erweckte 
auch die Eingebomen zu einer nützlichen Thätigkeit. 



*IV, Die Sprache d6r Kimbunda. 

Magyar gibt im X. Hauptstücke seines Werkes einige 
Notizen über die Sprache der Kimbunda. Diese Notizen ahid 
zu mangelhaft, als dass sie uns ein deutliches Bild von der Kim- 
bunda-Sprache geben könnten. Namentlich ist der grammatika- 
lische Bau der Sprache zu oberflächlich behandelt. Die mitge- 
theilte Wörtersammlung und die Gespräche mögen für den PM- 
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logen manches Interesse haben, wir wollen jedoch hier blos das- 
jenige anführen, was ein all|g;eniehies Interesse hat. 

In Südafrika hat die Bunda- oder Ab und «-Sprache die 
grösste Yerbreitang ; diese Sprache, oder tii^inehr die von ein- 
ander mehr oder weniger abweichenden Dfalelrte derselben 
herrschen, nach M a g 7 a r auf einem Ranme ron etwa 20 Breite« 
und fast ebenso viel Länge-Graden. Von den anefthllgen Dialek- 
ten der Bunda-Sprache müssen folgende, als die hauptsächlich« 
sten hervorgehoben werden : die K i m b n n d a- oder M A n 0-, die 
Lovar- oder Lobale-, dfe Lunda- oder Moropu-, die 
Mnnyan^ka- oder Humbe-, nnd die Kanyäma oder 
v am p - Sprache. Bass die Kimbnnda-Sprache mit der He • 
rer6-Sprache in naher Yerwandtschaft stehe, beweisen Mcht nur 
eine Menge HanptwOrtex, di^ Magyar in seiner Wditersaamhing 
anführt, nnd die fast ganz gleichlautend und gleiehbedentend 
mit den betreifenden Hererö-Wörtern in Hahn's Grammatik sind, 
sondern besonders auch die Zahlwörter, die wirhi^rMs 
Magyar's Bericht anführen: 

Moschi 1, Yi&ri 2 , taätu 3 , knana 4 , tinu 6 , epändu S, 
panduv&äH 7 , Iririna 8 , tyi6ra 9 , ekunyi 10 , ekunyi-ai^nmehi 
il, ekunyi-ai «viv&ri , ekunyi-ai-t&fttu , ekunyi-ai-kuäna , rininyi- 
ai-tänu, eitnnryi-ai- pindu, ekunyi-ai^panduv&ri , ekttttyi-ai-kirina; 
ekunyi-ai-tylftra. Ekunyi v44i4 = 50, ekunyi viAri^ai-nfoscM = 
21, ekunyi viiri-ai^viväri = W, ekonyi Yäiiri-ai-tfitu « 93, etc. 
Ekunyi tätu ^=^ 30, ekunyi t&tu ai moschi = 81 , ekunyi i&tu ri 
täittt ^ 33 , etc. Ekunyi kudna 40 , ekunyi kuAna ai v&iri 42, 
ekunyi ku&ra ai kuäna 44 ; dtunyi tänu 50 , ekunyi t&nu ai mo- 
schi 51 ; ekunyi pdndu 60, ekunyi panduviri 70, ekuiiyi kiräna 

a 

80 , ekunyi kir&na i moschi 8i , ekunyi kit&na i kirina 88 ; 
ekunyi tyi6ra 90 , ekunyi tyi^ht ai tyi^a 99. DjM 100 , dyitä 
ViViri 200. dyitä ekunyi lÖOO 

Die persönlichen Fürwörter sind faet dieselben 
Wieinder Hererö^Sprache ; ame ich, ovedu, eje er, etu wiri 
enu ihr, ovo sie. 

Ble Personenuam^en werden thells von Naturgegen- 
ständen , theils vori Ereignissen, die sich bei der Geburt des 
Betreffenden zugetragen haben , entlehnt- So wird das Kind 



442 ^ SPK ACHE. pJfl^ Kllf ^UKDA. 

y^Kin^Joetare^' (Sturmwind) geiiMuit , w^n bßi3ein$]:.<}ebort ein 
heftiger Wind wehten ein An^erej: heis3t ^«Ensala^l (Hungers- 
noth)). weil zur Z^it seiner Cre^i^rt, ^iß Miuigel an JLeben&ipiUeln 
im Dorfe o(]er im La»de . war« 'Derjmige,, der im Auslände gebo- 
re»: wird, erhSlt gewöbnlicb seinen Name.n.vom Orte, wo er das 
Liefajt der Welt erblickto ; :so b^sat einer meiner Söjbne, tler in 
Sobah^KUembßiq Mpr^u mr Welt kam, nacb dem Ort und .dem 
Besitzer des^^lbon: ,)Schab Jülembe Gong%.^' Stf^ndespersonen 
f Obren nebst dem Namen aucjh ein voq ihrem ;Besitzthum ent- 
lehntes Prädikat, . ?.. B. „f4ombe-ah.Gdnda'\i . d^ b. Lomjbe .yon 
G^qda; „Kaqgombe Kib^b^^S d^ .b., Kangcimbe.von Eibiba; 
,,Spbabt Eilapibis Googa' ia Pota'% .d- b< Schab Kilembe Gonga 
VQQ Pp(2U =3= Portugal oder IJuropa (me^i Sohn) ; „Inakullu Sake 
aiNjenge'S d/.b, Herzogin 3ake:yon Nyenge; «Juakulla Osoro 
ia( Komo", d, b* Herzogin O^^ntq des Eomo (meine Frau). 

. Per^^e Gegenstand J^aon dem Mu^ne und der Fraa als 
Natfien dienen, nur setzt mim dann , um das Geschlecht zu be- 
zeichnen, Yor dem Namen des Mannes das Wort „Sqhab'S ^o^ 
vor, defn Namen der Frau dqs Wort „Nah^' z. B. ,^jimb|i.^S der 
Nm^e des Ele&nteu; kann . dem Manne und. der Frau gegeben 
werden, der Ma.ip. wii:4 also beissßn „ßqbah Dj&mba'S dije Frau 
aber .,iN^'0j4mba/' „Buntba'', =? ,Maik4fer, ^Solyüi Buipba'' 
Nam^ deSi Mannes^ 9,Nab Bumba^ Name des Weibes« Gewisse 
TJ^iernfunen iferdea j^4o€^4NS8ch]iesslich 4en MiUinerni andere 
f(ieder aiißschliessUcb den. Freuen gegeben. „Houschi'^ (Lowe), 
„Nangodo'^ (Zebra), „Ongue^' (Leopard), „Borna'' (Riesenschlan- 
ge), ^. ^.. w.. werden hlos .Männer genannt Sehr häufig pflegt 
^.W ya|er,und d|e .Mutter mit dqm Namen des . exstgeb<^raen 
Eiodes. g^^iaqnt.am werdßu, d^u^ch will maiL; ein .gewisses 
Wpbtwotten .^nd eine Hoch^ivhUiqg .der Eltern bezeugen^ Heisst 
z. B. ein Eind ,,Schah Ealumbo'S so nepnt i^i^an den Vater ,,Tate 
S^)i KalMmhp''^..pder9 ,w^q, da3 Eind ein. Mädcben ^t, ,,Tate 
N^b ^alumbo'S die Mutter aber ^ ,yMame Sbah., oder Nah Ka* 
lumbo." 

Aj[|s der Wörters.apimlu,ug tlfeilen«,^ir hier nur die 
Tb.ierna9ien mit; {louscM Lgwe, Opgup Leopard (eigentlich 
beis^t 60. jed^s tigerar^ige Thier), Dj&mba Elefant , Dyiminda 
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Nashorn I Ongßb? Fhiaspferd, G&ndu . Kr^^b^JU , Soina Biei^iH 
schlangt I KjmaMnHa IJjiae, Ongurü Wolf, Qngßbth^.. Wild- 
schwein, Osima Affe^Kandimba Hase, Pakassa WildbOffel; Iiqrä- 
nyi WildochS) Nangola Zebras Indscbiri Anlilap^ ;B4aibi GMKttf, 
Nyundu Fischfitter, Bofnbo Ziege, Ongpinbe Q^%;Ntea».|iiiige 
Kuh, M4m6 S^hsdy Oulu Scb^wein, Ombiw Hwd, Otyiasne Katae^ 
Onc^üa. Vogel , Gonga Adlier (so wird auch im AUgemein^ii. jeder 
Bwbvoe^ genannt), Kikuamiuya Krah^^KnJkujIJMlukk'Kondan' 
bolo Hahn, Sandschi Henne, Op&tu Ente, OWpoüba Taitbo, Qny* 
^nde Turteltaube, Oogi^dr^. Wachtel, ütog^ PerUmbn« Opbninini 
KanarieuTogel , Kap^fcayu Papagai , Miapia Sqhwalb^ , jOttnbo 
Strauss, Kat6ve Tbunnfalke, Onyoki Schlaogei. Ai^läla KiiM^r- 
schlanke« Enyänya Skorpion, Tätu Eidechse^ DyingaiigeSeluiecke, 
Angohi Spinne, Oioijtutyindyi Ameise, Mufume Frosch, Lona 
Laus, OnÄike Floh, Olvissp Wanze,: DjfUiopio Amtiia,. Qkmjrt 
Fliege, Olukdma MOek^ , .Olonyihi Biene,. (Uiki Honig, Öqde 
Bienenkorb), Onbyi Fisch, Ombeu Schildkröte. 

Schliesslich lassen wir noch die mitgetheilten Sprich- 
Wörter folgen: 

U gandya da ouenda roo luiy Der Krug geht so lange zum 

4 

da tyimue kissala Fluss bis er dort. bleibt. 

sonfinakä, yuk4 on gandya Freude im Herzen^ Thränei^ 

im Auge. 
Ouve a paUlä enene oli fio- Wer ohne Flügel fliegt, wird 

keira, tyalinga plonyimä seine That bereuen. 

Vo tyialo vivÄrf viauila possi Er fiel zwischen zwei Stüh- 
len auf die Erde. 
Ökinvirn^ lualila ohdyila e* Zu spät schreit der YÖgel, 
tyäpänd^kua wann er bereits gefangen 

ist. 
Ouve ueya okinyimd olia etyi Wer zu spät kömmt , erhalt 

tyuämb&ti ein schlechtes Quartier. 

Itito tyävolä ukuek^ in^ne ka- £in kleines Geschenk macht 
tyikoki ukämba Freunde, ein grosses aber 

Feinde. * ' 



^9% 
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Oitve oyoiigola <Attka Hug&, 

haiiDO kahiAbi eteke vu- 

muale hol» 
Olroinii kinkuete 'essuriga Ti* 

inäa ofiguadyii ydshoa 
LAKka a äÜTifaa^ kalupitissa 

▼oDdyo. 
Oy^va uftbi hMAli cb yengo- 

14 okütuoiala tyivni 
Ouve &ady4ngola and^Iu oitli 

ohtii looolBfii 
ÜBstk« äkueti seko uavitApo 

IUI ^tfaaelelta oBSUle 

• j 

OkH^ oiidy6ke l^iyimuä oki* 
p&tno ipoaga utfi entoe 



Olive olonda enine koku ku* 
puka kööli 

Kätyi kuyete ouä okukäli, 
okokui utita hoKuaffa ku- 
kuascki vutt kuQU 

Ueyye ety&, aeyye ouüi 

H&indi huässe ukuere uova, 

yn&ki U& gaudi ove ous-: 

sole 
OiDun)! Youkulika koadakkai 

ondyila k^vdya uti uimä di 

v&ssitirapu 
Qkinä soirie tyiHuria 

Byimeke kttyora, uteke ku- 

rira 
ODgdyila ya yokuA kd^ku pi- 

tila vomela 



Wer bSses thim wUl^ dem 

nuakigett es nie an Qele- 

getthett 
Wer arm ist, den zieht auch 

noiSk der Afit. 
Gib dem ^ Btsei) Quartier, so 

jagt er dich aas dem Ebmse. 
Verstehe, fiiehe, sohweige, 

willst du friedlich leben. 
Wer Fener wiH , ranSB auch 

den Itanch dulden. 
Ein atigenblickliehes Gttek 

ist mehr werth als eine 

langjährige Mtthe. 
Nimmst du nur immer ns 

dem Sacke und legst nie 

etwas hinein, wirst da bald 

den Boden erreichen. 
Wer hoch hinaufklimmt, fSüt 

tief herab. 

Es. ist Thorheit , arm zu le- 
ben und reich zu sterben. 

Einer webt's, der andere 

trSgt's. 
Ein Freund ist mehr werth 

als hundert Verwandte- 

Den Menschen erkennt man 

an der Stimme, den Vogel 

an den Federn. 
Der Wurm im Käse glaubt, 

dort sei die Welt 
Am Morgen Freud, am Abend 

Leid. 
Der gebratene Vogel fliegt 

dir nicht in den Mond. 
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D« vufigakünar dyiri momela Gib dam Mlind hepte tu essen 

hatyova , stodo paiMteUa gWiBi iMrgno kun es dir 

koffa der Tod 'Verbieten. 

'vita ya kniAa kivifaneto Die siegeiHleii J^rieger braa- 

oadyila, koliyima yo mundo dMi keinen Weg, siegelmi 

i pttä; aber Berg «nd llhaK 



V. Varber^tnngen zur Reise in die Binnenräfider. > 

Ein Jahr nnd drftber war verflossen, seit dem ich mich in 
Bthi& piedergelaBsen hatte. Ich erfreute mich fortwihtend der 
beBten fQeattttdheit und benutzte meine Zeit so gut als möglich 
Fern von dem Geräusche der sivilisirten ,Welt, wandte icji mich 
mit nngetheiit«^ Aufmerksamkeit dem Stodnuu der S9f84:he uad 
der Sitten der mich umgebenden Völker su , bis ich mich aur 
Bereisung der ^ntfernt^n Linder Sadafrika-s bel&higt giLsMibte. 

Der Umstand ^ dass ich mit dem' Forsten des Landes in 
eine Blutsnrerwandtschaft getreten^ war fOr mich in materieller 
Besiehung eher nachtheilig als vorUieilhaft ; aber in moraMscbes 
Beäehung war er mir gewiss nttzlicb- Die Folge dieses Schrit* 
tes v^ar, dass nur die Eingebornen eine allgemeine Hochacbtaag 
und ein ftibtes Zutrauen. schenkten, nnd di^s beförderte die 
Auafthruiig meines Planes. 

Die nach den entfernten Bilm^&ndam reisenden Kacava« 
nen pflegen am Beginne der trockenen Jahreszeit aufzubreehiB, 
nnd diqenigen, die mitreisen wollen, begisnen die nOthigen 
Vorbereitungen schon einige Monate vorher* Sind sie dann mit 
ihren Vorbereitun^n fertig, und haben sie auch ihre .hSusUeben 
Aagelegenheitea für die lange Dau^ ihrer Abweseldieit in Qrd« 
ntag gebracht, so brechen sie auf und versammeln sieh an. den 
featgesetzten Tage in der beseichnieteB Gegend, gewShulich 9wi* 
selMi dem Kokteia und Eoanza. .Die VcMammelten wnrten da*' 
selb^ 'eiuige Tage, bis die aus * verschiedenen Gegeaden nach 
utkd nsish eintreffenden Mitglieder der Karavane alle baisimmeii 
sind» und treten. dann unter der Anführung wm ^^n bekam* 
ten und vertrauenswQrdigen Kareiv«neuobe& 4ß0 B«ls^ 
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Ich liatte die in Bih^ aufgekattflen Produkte mit d^r 
erken K^t^avane tmch Benguela gesendet und dafür europaisehe 
Erzeugnisse, deren^eli noch bedurfte, einkaufen lassen. Als ich 
dieeeb heuen Vdrrath erhalten hattd, traf ich sogleich Anstalten 
zur weiten! Reise. Ich wollte Südafrika so weit als möglich be- 
reisen ' und •gedachte meine Wanderungen mit einer gc^ssen 
Ordnung von Norden nach Süden allmählig auszudehnen. Des- 
halb arbeitete ich nun an dem Zustandebringen einer Karavane, 
die oaob !dea: in Borddstlicher Richtang gelegenen Ländern 
reisen möchte. 

Die Karavanen von Bihi hatten schon seit einigen Jahren 
ihre 'Reieen Dach den nordöstlich gelegenen Moropn-Lftndeni 
eingestellt, weil sie mit den Bangela (eingeboitie 'Handelsleute) 
aus Fliifgo AttdOngo und ' Ka^sandsdhi , ' die Jene- Limder sehr 
häufig besttcheri ' «od im BIfehbeinhändel sowie auch im Jagen 
der ftlephanten mehr Einsicht und "Emsigkeit bethätigen , auf 
di^ DMlaei' tficht konknrril'en konnten. Es war deshalb zwischen 
ätn tiifri^rn und Bangela- eine grosse Eifersucht entstandini, and 
die Wildnisse der Moluva waMi' olt Zeugen von blutigen Ge- 
fechten, weiche ziHschen deil einander feindlich' gesinnten Ka- 
ravanen vorfielen, wenn sie auf einander stiessen Die Bihter 
Mt^ gewöhnlich schwächer an Zahl und zogen wiederholt den 
KArzemk. * Endlich zogen sie^ sich von diesen Ländern zurück 
und gaben ihren Handelsreisen eine östliche und sftdöslJiche 
Richtung, an nicht mit den ittbarmäcktigen Bangela zusammen- 
zvtreiFen: ..'-.<'• ':■•'.' 

DiesiJiIles wosste ich wohl; dennoch beschloss ich, den 
^unkeJlen Miith der ßih^er wieder zu beleben and ihnen die 
Farcht'vdr dem Feinde zu • veHveiben. Oelang mir dies, so 
Uotlüte ich tkberzed^t «ein, dasd ich sie, die sich darch 6ewimi> 
MuAt und durch eine, gewisse Liebe zu Abenteuern auszeich- 
neii> leicht dahin bringen werde,' jene Länder, die sie aus Furcht 
vM den Bangela ausgegeben' hatten, wieder aufzusuchen. Aach 
wusste ich es, dass iff Inner* Afrika die von einem Euripäer 
ängefOhHie' Karavane «ehr gebchebt und geachtet wird ; deshalb 
hoffte ich niit^uveirsidit, die Bihter weMen meiner Aüflforderang 
mit vollem Zutrmen Folge leisten. 
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Wer nfltch irgend eio^m Lande emQ Karavane zu Stande 
bringen will; tersanrtnelt ziiefrst seine eigenen vomMmern 
Lallte auf dem Jangö seines Libata und thellt ihnen die AbsMkt 
mit Diä Versammelten, womntor natdriich der Kissongo danmiüti 
Angehörigen die Hauptrolle spielt, fiberlegen nun deti inifege^ 
theOten Plan nach allen Säten, berechnen den Nutken unidOe-^ 
ivfnn, der aus dem beabsichtigten ' Unternehmen zu erwarten 
steht» Und wägen die gQnstigen Umstände utld Hindernisse ab; 
die das Unternehmen mögtich oder unausfQhi^bar machen. Dtfinn 
geben sie je nach den Umständen entweder ihre Kustimfimtg, 
oder weigern sich an dem Unternehmen Theil zu nehmen. Inf 
erstem Falle verpflichten sie sich zugleich, das Zustandebrin- 
gen der Karavane nach Kräften befördern zu wollen, im lettstern 
Falle verlassen sie den' * Jango ohne ein Wort zu äussern , und 
geben dadurch dem Phinmaober zu verstehen, dass er seineh 
Plan ganz aufgeben, oder doch bedeutend niodifiziren mttsse. 
' ' Geben also die Familiengheder (Kikumba) ihre Znstim' 
mnng , so sind sie verpflichtet das Personal det* Kar«viMe* z«* 
samtnenzubringen. Zu diesem Zwecke vertheilen sie sich san^ml 
ihren Freunden und Verwandten in einzelne Abtheilungen, 
durchziehen das Land und verläinden auf allen Jango , daäs 
dieser oder jener (es nrass ein angesehener und wohihabeftder 
Mann sein) in dieses oder jenes Land Wäarea bringe» wtoHe 
und deshalb Lastträger suche. Mehr dürfen sie nicht aussagen, 
besonders dürfen sie Biemanden bei seinem Naiäen auffordern, 
sieh der Karavane anztsdiliessen. Denn wenn derjenige, der 
auf diese Weise aufgefordert wurde , ^ch der Karavane an^ 
schliesst und auf der Reise zufällig einen Verlust: erleidet, eider 
gar das Leben verliert, so werden nach der* Rückkehr entweder 
er selbst, wenn er nemlich am Leben geblieben ist, oder' seine 
Atigehdrigen dnen Schadenersatz oder ein Biutgeld fordern 
von demjenigen, d«r ihn namentlich zur Reise aufgeforM't 
hatte', indem sie mit der Anklage auftretet , er sei Schuld an 
dein et Uttenea Schaden oder am Tode ; denn hätte er den Be- 
trefifenden nicht bei seinem Nmen aufgefordert, so wäre tr 6^ 
h^ä» geblieben. 



iii ^BBBRBITUNO ZUB BB16E. 

Die NfMshridit vmsk betbsieiitigten Uatemelmeii wird auf 
diese Weise bald in dem ganxes lande hekanDi Findet sieAa- 
Iteg) sa versaibmeln sieb die Beisekstigea von allen Seiten in 
dwi Hanse des Unlemebmers , \m über die Reise und den 
Zw^ck derselben nabere Auskiuft zu erbaltea. Uoter den Leu* 
ten, die sich einem solchen Unternehmen anscMiessen, nehmen 
die Kimbalo die erste; Stelle ein; sie habm ebenfalls nehr 
ivi^niger Waarea, die sie nach dem bezeichneten Lande bringe 
W0^. Gewöhnlich nehmen sie anch ihre Bekannten nnd Ver* 
wandten mit^ f&r die sie vom Unternehmer Waaren 9um Tragea 
bitten. Die Waarenlasten arerden ihnen auch gleich abergebea, 
wenn sie in Betreff des TrägiBrlohnes mit dem, was ihnen an- 
geboten wird, einverstanden sind, und zwar anter äer Veraat- 
wortUchkeit des ffir sie gutstebenden Kimbilo ^ der den durch 
die Uavorsichtigkeit der Träger entspringenden SdiadM ersetaea 
muss. Die Vak#ngo-an-dj4m ba (ElefantaUjSc^) nehmen 
die zweite Stelle ein ; diese pflegen die Karavane bis an ihren 
fitosiMUDttBgsort zu begleiten, und wähvend jene dort Aberwin* 
tert — denn die naoh den entfernten Binnenlandern reisenden 
Karavanen bleiben gewöhnlich ein ganzes Jahr lang aus — ver- 
theilen sie sich in einz^e Haufen und gehen der Elefanten- 
jagd* dadi, dann kehren sie mit dem gewonnenen EtfeHbein zu* 
rCck und reisen mit der Karavane wieder nach Hause. Haben 
sie viel Elfenbein gewonnen, so verkaufen sie dnen Theil danron 
adion während dör Reise den Kimb&lo und erhalten dafikr an- 
dere Waaren. Die Elefantenjäger bdasten sich gewöhnlich nur 
mit dem nöthigen Sehiessbedarf und tragen keine Waaren oder 
awiere Lasten ; folgUch nützen sie der Karavane nur dadurch, 
dass ihre Anwesenheit derselbto mehr Starice und Sidierheit 
verschafflb. 

• Die gedungenen LasttrSger vertheilen und verpacken die . 
^n^iaren> wie ich es beretta besehrieben habe , lassen sie aber 
nach im Hause des EigenthOmers,. bis der Chef die sammtlichen 
Mitglieder der Karavane an dem festgeaetaten tage zw Dar- 
bfingung des Beiseopfers zuBaomienberufk. Die Mitglieder der 
Karavane erscheinen nun in festlichem Gewand mA^ bewaCael, 
veiBammelu sich in dem äussern Hofraum des Lib&ta und setzen 
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£liiKiiiiliiiii(ljMaiiiiiRl[rie^snii(iin|. EmTomehme Ximbnlarrju. 



Eins voniehme Kimbunda lYau mit ihrer Sklavin. 
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Litk nohnJ^st^'? 



DaN Marimba .Instrument. 



Yei-Idi^ -vonLaiiffer Bc StclpiiiPeat. 
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ffcttifcMhMiimfirttaaiiinw 


1 fi 



> 1 ^^^ -jP-^r-^ 



IBununl>iiml>a/hiHtruinent.2 Eii^oitta,ein<>Paukr. 
^JVissandscIii, JnsüTinient . 4 Kinr Hacke.ö Bendu, 
Flöte. 6 KiKKxunba, Tamlaiii oder Taiiilmrin. 




1 Uonga,Wurf8pecT. t On<l seht, Bogen. SFfeile .4 Elq>1ui 
teiizaliTL SBraiinlwein-Fasa. 




1 tün<lhi§üi,k'i-ie]tKlroniineI.^ Diahile.ßeil.S^futäka. 
Slrcifiixl,4 Temo, Spaten. .>Vilieiiiba,(i«zellfiiliömei' 
alHHalMgcsdimeide.b Sola.Kriegsbiisch.? Hiinya, 
Slreifkoll)eii. 8 JlIuTiualö, Dolch. • 



